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			»Mein Leben ist vorbei. Mich erwartet nun nichts mehr.«

			Die gerade verwitwete Scarlett O’Hara in 
Vom Winde verweht

			»Einfach schwimmen. Schwimmen. ­Schwimmen. Immer weiterschwimmen. Was tun wir? Wir schwimmen weiter und weiter …«

			Dory in Findet Nemo
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			Katzen brauchen furchtbar viel Musik

			»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte Chloe und gab sich Mühe, eine ernste Miene zu wahren, während sie Nicolas in die Augen blickte. Mit seinen vier Jahren war ihr Sohn bereits ein routinierter Kinogänger, was seinen französischen Vater entzückt hätte. Nicolas’ haselnussbraune Augen und sein Näschen waren alles, was Chloe von ihm zwischen seiner Strickmütze und der Tischkante ihres höchst offiziellen Kinokassenschalters erspähen konnte – sie hatten dafür einen spindelbeinigen Schreibtisch aus dem Wohnzimmer in die Diele geholt. Nicolas, der pedantisch auf Einhaltung der Details bedacht war, wenn sie ihre »So-tun-als-ob«-Spiele spielten, hatte darauf bestanden, Anorak und Mütze zu tragen, so als hätte er wirklich von der Straße aus ein Kino betreten.

			Nun stand er in der gefliesten Diele, während seine Mutter in Pyjama und Morgenmantel, die rote Mähne mit einer Haarspange zusammengesteckt, hinter dem Tisch saß und »Kartenverkäuferin« spielte.

			Chloe liebte es, sich mit Nicolas zu verkleiden, vor allem, wenn sie draußen im Garten als Piraten auf Schatzsuche gingen. Man hatte sie schon mit Mickymaus-Ohren zum Supermarkt und sogar zur Arbeit gehen sehen – alles ihrem Sohn zuliebe. In solchen Augenblicken war sie froh, dass sie früher in der Modebranche gearbeitet hatte, wo Kleidungsstücke, die objektiv betrachtet lächerlich waren, als »extrem hipp« gegolten hatten. Solch ein Wissen erwies sich als Mutter eines fantasievollen Knirpses als überaus nützlich.

			An diesem faulen, regnerischen Sonntagmorgen aber war ihr gestattet worden, mit eigenen Kleidungsstücken zu improvisieren, da Nicolas einsah, dass die Kinorequisiten für ihre Rolle wichtiger waren als ein Kostüm. Auf dem Tisch stand eine Spielzeug-Registrierkasse, gefüllt mit Plastikmünzen. Daneben lagen eine kleine Taschenlampe und ein langer, bunt gefärbter Papierstreifen, die »Kinokarten«, die Mutter und Sohn zuvor gebastelt hatten.

			Chloe schenkte ihrem unentschlossenen Kinogast ein mitfühlendes Lächeln. »Können Sie sich nicht entscheiden?«, fragte sie und deutete dabei auf einen unsichtbaren blauen Bildschirm hinter sich, auf dem das Fantasie-Kinoprogramm gezeigt wurde. »Wir hätten da Triff die Robinsons – der Film handelt von einem Waisenjungen, der einen Gedankenscanner erfindet und in die Zukunft reist. Ich glaube, der würde Ihnen gefallen, Sir. Die Vorstellung fängt in fünf Minuten an, das heißt, zuerst kommen natürlich die Vorankündigungen, Sie haben also noch Zeit, nur keine Eile. Dann läuft da Toy Story 3, das ist immer ein Kassenschlager.« Sie hob einen Arm gen Himmel und deklamierte dramatisch: »Bis in alle Ewigkeit und darüber hinaaaus!«

			Nicolas grinste unter seiner Verkleidung. Chloe erkannte es daran, dass seine Augen sich zu bananenartig gekrümmten Schlitzen zusammenzogen.

			»Aaah, Buzz Lightyear … welch ein Held!« Chloe tat, als fächelte sie sich Luft zu, und fuhr dann ruhiger fort: »Und der beginnt … jawoll, auch in fünf Minuten. Oder, falls Ihnen nach etwas Anspruchsvollerem zumute ist, nach etwas, das sozusagen in adeligen Kreisen spielt, dann hätten wir die Aristocats – in unserer Reihe der Klassiker.« Sie machte viel Aufhebens davon, auf ihre Armbanduhr zu blicken. »Nun, erstaunlicherweise fängt der auch in fünf Minuten an. Tja, Sir, jetzt wäre es an der Zeit, sich zu entscheiden.«

			»Einmal die Aristocats, bitte«, erklärte Nicolas und schob eine Spielzeug-Kreditkarte über den Tisch.

			»Vielen Dank, Sir! Eine ausgezeichnete Wahl. Katzen brauchen fuuurchtbar viel Musik …«, sang Chloe und führte die Kreditkarte mit einem lauten Ping durch den Schlitz der Registrierkasse. Sie schob sich eine ungebärdige rote Haarsträhne hinter das Ohr und warf Nicolas ein um Geduld bittendes Lächeln zu. Dann summte sie einen Moment lang vor sich hin und riss schließlich mit einem lauten Zungenschnalzen zuerst eine blaue Eintrittskarte mit aufgeklebtem Dinosaurierbild für ihren jungen Kinogast ab und dann eine rosafarbene mit einem Goldfisch für sich selbst.

			»Das sind die Geräusche des Kartenapparats«, murmelte sie mit unterdrückter Stimme durch den Mundwinkel. »Falls du dich darüber wunderst.«

			»Okay«, erwiderte Nicolas flüsternd und nahm seine Karte entgegen. »Vielen Dank.«

			»Na, dann mal los«, meinte Chloe resolut, ergriff die Taschenlampe und erhob sich. »Hätten Sie gern eine Tüte Popcorn, Sir? Oder vielleicht ein Schokoeis am Stiel?«

			Es folgte ein kleines, nachdenkliches Schweigen, dann kam ein schelmisches: »Könnte ich nicht beides kriegen?«

			»Tja«, erwiderte Chloe im Tonfall einer echten Kinokarten-Verkäuferin, »warum eigentlich nicht? Solange Sie es sich leisten können …«

			Nicolas öffnete seine Hand und zeigte ihr drei gelbe Plastikmünzen.

			Chloe nickte knapp. »Ja, damit sind wir im Geschäft. Hier entlang, bitte.«

			Nicolas legte Anorak und Mütze ab, ließ sie auf dem Tisch zurück und tappte, nur noch in einem Pyjama mit Raumschiffmuster und in Hausschuhen, hinter seiner Mutter her in die Küche.

			Chloe nahm den Karton mit Popcorn aus der Mikrowelle, holte zwei Portionen Schokoladeneis am Stiel aus dem Tiefkühlfach und reichte Nicolas eines. Dafür nahm sie zwei gelbe Plastikmünzen entgegen, die sie sorgsam in der Tasche ihres Morgenmantels verstaute. Während sie ihren Sohn betrachtete, wie er den aufsteigenden süßen Popcorn-Dampf einatmete, die Augen in genüsslicher Erwartung geschlossen, empfand Chloe eine Woge mütterlichen Stolzes, wie gewöhnlich gemischt mit ungläubigem Staunen darüber, dass es ihr tatsächlich irgendwie gelungen war, dieses wunderbare kleine Wesen hervorzubringen.

			Noch unglaublicher erschien ihr dieser Gedanke in Anbetracht dessen, dass Nicolas ihr nicht im Geringsten ähnlich sah – abgesehen von den Grübchen an Wangen und Kinn, die er als einziges äußerliches Merkmal von ihr mitbekommen hatte. Ansonsten war er das getreue Abbild seines Vaters, oder vielmehr versprach er, es zu werden. Es war an ihm bereits alles von Antoines Gesicht vorhanden, nur in einer weicheren, rundlicheren, kindlichen Form. Die goldenen Bögen seiner Augenbrauen zum Beispiel würden mit der Zeit nachdunkeln, bis sie Rabenflügeln glichen wie denen seines Vaters. Das durchscheinende Rehbraun seiner Augen würde sich vertiefen und sein kleiner Rosenknospenmund einmal ebenso voll und kräftig werden wie Antoines Mund und ebenso umgeben von Lachfalten. Sein Näschen würde sich strecken und auswachsen, bis es seine selbstbewusste erwachsene und elegante Ausprägung erreicht hatte. Es war, als beobachtete man eine Fotografie dabei, wie sie sich in Zeitlupe entwickelte, wie die Einzelheiten der Gestalt mit der Zeit immer deutlicher hervortraten.

			Doch zugleich war Nicolas bereits von Geburt an eine eigene kleine Persönlichkeit gewesen. Er hatte seine Gene zur Hälfte von Antoine und zur Hälfte von Chloe, aber in der Gesamtsumme war er ein heranwachsendes, sich veränderndes, geheimnisvolles und ganz eigenes Wesen, das sich im zarten Alter von gut vier Jahren immer noch gern von seiner Mutter in den Arm nehmen und drücken und küssen ließ. »Genieße es, solange du kannst«, legte ihr ihre Mutter immer wieder ans Herz, »damit wird Schluss sein, ehe du dich versiehst.« Und da nichts ihr so viel bedeutete wie die Zuneigung ihres Sohnes, ließ sie wirklich keine Gelegenheit zum Knuddeln ungenutzt verstreichen. Man wusste schließlich nie, wie viel Zeit einem mit den Menschen, die man liebte, noch blieb. Man konnte es nie wissen.

			Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schlang Nicolas die Arme um ihre Beine und drückte sie. Dann blickte er zu ihr auf und wartete auf sein Stichwort. Chloe nickte verschwörerisch und forderte ihn, jetzt ganz Platzanweiserin, mit piepsiger Stimme auf: »Folgen Sie mir bitte.« Nachdem sie Nicolas’ Eintrittskarte ein Stück weit eingerissen hatte, öffnete sie die Tür zum Wohnzimmer. Drinnen waren die schweren Vorhänge geschlossen, und es war dunkel wie in einem Kinosaal. Chloe ging mit eingeschalteter Taschenlampe voraus, und Nicolas folgte ihr dicht auf und hielt sich an ihrem Morgenmantel fest. Sie ließ den Lichtkegel zum Sofa hinüber tanzen. »Dort ist Ihr Platz, Sir.« Der kleine Junge kroch hinauf, nahm mit baumelnden Beinen Platz und begann, Popcorn zu knabbern, während Chloe eine DVD in das Gerät schob.

			Bald war der Raum erfüllt vom Titelsong der Aristocats, der von Maurice Chevalier mit schmachtender Stimme und mit einem so übertriebenen französischen Akzent gesungen wurde, dass selbst die absolut frankophile Chloe ihn lächerlich fand. Nicolas aber, der schließlich halb Franzose war, liebte es. Er sang mit und betonte dabei die »Miaus« und das »naturellement« mit heller, klarer Stimme, so dass Chloe lächeln musste. Da saß sie nun, Mutter eines kleinen, Französisch singenden Jungen. Es war wie ein Wunder.

			Sie beugte sich zu Nicolas hinunter und fragte ihn in ihrem fließenden Französisch, ob der Platz neben ihm noch frei sei.

			»Oui!«, antwortete er lachend.

			Sie nahm Platz und begann, die Verpackung ihres Schokoladeneises so vorsichtig und leise zu öffnen, wie sie es in einem wirklichen Kino getan hätte, um die anderen Zuschauer nicht zu stören.

			Eine Weile beobachteten sie beide schweigend, wie die elegante Madame Bonfamille in ihrem von Pferden gezogenen Wagen durch die Prachtstraßen des geheimnisvollen alten Paris fuhr. Auf ihrem Schoß saß Duchess, die Katze, während die drei Kätzchen Marie, Berlioz und Toulouse überall im Wagen umhersausten – übermütig … und vaterlos. Instinktiv griff Chloe nach Nicolas’ Hand.

			»Aber wo ist denn Mister O’Malley?«, fragte Nicolas plötzlich und meinte damit den charismatischen, jazzfanatischen Kater, der letztendlich der Stiefvater der Kätzchen und Duchess’ Lebensgefährte werden sollte.

			»Duchess begegnet ihm erst später, weißt du nicht mehr?«, flüsterte Chloe ihm zu. »Als sie mit ihren Kätzchen draußen auf dem Lande herumirrt.«

			Nicolas nickte. Im nächsten Augenblick vernahm Chloe ein leises »Mummy?«

			»Oui, mon chéri?«

			»Ich finde, das hier ist das beste Kino auf der ganzen Welt.«

			»Das finde ich auch, mein Schatz«, erwiderte Chloe, lehnte sich in die Sofakissen zurück und schlang die Arme um Nicolas, so dass er sich an ihre Schulter schmiegen konnte. Sie drückte ihm einen Kuss auf den Kopf. Sein Haar war flaumig weich und roch wie warmes, sauberes Kätzchenfell. Mit einer kurzen Schleuderbewegung befreite Chloe ihre Füße von den Sandalen und zog sie unter sich. Und derart gemütlich aneinandergekuschelt widmeten sie ihre ganze Aufmerksamkeit dem Film.
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			Wozu zusätzliche Pfunde gut sind

			Da Chloes Fahrrad noch immer in der Reparaturwerkstatt war, wurden sie am nächsten Morgen von ihrer Freundin Sally mit dem Auto abgeholt. Zuverlässig und pünktlich hielt der Wagen vor Chloes viktorianischer Haushälfte, um die Kinder in den Kindergarten zu bringen. Nicolas kletterte auf den Rücksitz zwischen Sallys Sprösslinge – das friedliche, blauäugige, vier Monate alte Baby Max und die pfiffige, neunmalkluge Schönheit Tallulah mit dem rabenschwarzen Haar. Im Wagen roch es nach Milchfläschchen, geprügelten Barbiepuppen, zerbröseltem Puffreis und nach Sallys schwerem, blumigem Lieblingsparfum, untermalt von den erzieherisch wertvollen Klängen von Klassik für Kinder, die aus dem CD-Spieler drangen. Chloe atmete diesen tröstlichen Duftcocktail genussvoll ein. Es war wunderbar, Sally während ihres Mutterschaftsurlaubs so häufig um sich zu haben.

			»Schönes Wochenende gehabt?«, fragte Chloe ironisch und warf ihrer Freundin einen Seitenblick zu, während sie den Sicherheitsgurt anlegte.

			»Frag bloß nicht«, wehrte Sally ab und schob sich das dunkle Haar aus dem Gesicht. An ihrem linken Handgelenk klirrte leise ein Talisman-Armband. Sally verließ das Haus nie ohne ihre bewährten Glücksbringer: ein zierlich gearbeitetes silbernes Kleeblatt, ein dünnes Kettchen aus Bernsteinperlen und ein winziger Böser Blick aus kleinen blauen Diamanten. Aberglaube war Sallys Schwäche und zugleich die einzige sarkasmusfreie Zone in ihrem Leben.

			Als sie durch die ruhigen Straßen ihres charmant nachlässig gepflegten Wohnviertels im südlichen Teil von London fuhren, hing ein bleiern grauer Novemberhimmel über ihnen, der nicht den geringsten Sonnenstrahl versprach. Dennoch trug Sally ihre größte und dunkelste Sonnenbrille von Prada; außerdem gab sie Geräusche von sich, als kaute sie auf Murmeln. Chloe lächelte: Das Minzbonbon war ein sicheres Anzeichen dafür, dass Sally einen ihrer legendären Kater hatte, die, wie sie behauptete, die schlimmsten Kater der gesamten Menschheit waren.

			»Ich weiß«, begann Sally, sobald sie ihr Bonbon zermalmt hatte, »dass es verrückt ist, wenn wir am Abend vor einem normalen Wochentag Alkohol trinken. Dabei vertrage ich im Augenblick ohnehin so gut wie nichts mehr: Nach zwei Gläsern Wein liege ich schon unter dem Tisch. Andererseits, selbst wenn ich keinen Tropfen Alkohol intus habe, komme ich mit diesen Frühstarts nicht klar. Die sind einfach unmenschlich. Stell dir nur mal vor: Tallulah hat mich um halb sechs Uhr aufgeweckt, weil sie wollte, dass ich ihr ein Märchenkleid nähe. Mit Schleppe! Und das alles aus ein paar lächerlichen Fetzen Baumwolle.« Sally zog ihre dünnen Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammen. »Was für Ansprüche! Und das zur günstigsten Tageszeit! Und wenn dir außerdem fast der Kopf zerspringt!«

			»Das ist noch gar nichts«, entgegnete Chloe und öffnete ihren taubengrauen Mantel. Darunter trug sie enge Jeans und ein blau-weiß gestreiftes bretonisches Fischerhemd. Das war ihre »Arbeitsuniform« hinter dem Ladentisch des Bon Vivant, des französischen Delikatessenladens, in dem sie arbeitete. »Nicolas hielt mir neulich ein paar zerschnittene Bananenschalen und ein zerquetschtes Papp­rohr hin und wollte, dass ich ihm daraus einen Roboter baue. Ach ja, und gestern, beim Skypen mit Antoines Eltern, bat Nicolas seinen Großvater, für unser Haus dreißig Lifte zu bauen, die alle in verschiedene Richtungen laufen, und einer sollte natürlich durchs Dach gehen. Na ja, grand-père mag handwerklich begabt sein, aber da musste auch er passen.«

			Sally nickte weise, während sie darauf wartete, dass die Ampel auf Grün schaltete. »Ihr habt wohl Charlie und die Schokoladenfabrik gelesen?«

			»Richtig.«

			»Na also, da hast du’s. Aufzüge aus Glas. Damit setzt du dem armen Kind nur Flausen in den Kopf. Apropos«, fuhr Sally fort und warf über den Rückspiegel einen raschen Blick auf Nicolas, »was trägt mein modebewusstes Patenkind eigentlich heute?«

			»Tja.« Chloe wandte sich nach hinten um. Nicolas, der allmählich lernte, sich selbst anzuziehen, hatte darauf bestanden, seine blaue Daunenweste verkehrt herum anzuziehen – mit dem Saum nach oben –, so dass sein Kopf fast vollständig darin verschwand. »Es ist dir also aufgefallen.«

			»Natürlich ist es mir aufgefallen«, entrüstete sich Sally. Sie starrte Nicolas im Spiegel eine Minute lang ausdruckslos an, dann meinte sie: »Mir gefällt’s. Sehr Yohji-Yamamoto-mäßig.«

			»Mummy musste den Reißverschluss nach unten zuziehen, nicht nach oben«, erklärte Nicolas, sichtlich begeistert von dieser lustigen Tragevariante.

			»Meine Jacke ist richtig rum, nach oben zugemacht, oder, Mummy? Und alles ist passend dazu: meine Stiefel, meine Tasche, meine Mütze und meine Handschuhe«, verkündete Tallulah mit der überlegenen Nonchalance einer modebewussten, perfekt gekleideten Lady.

			»Von Kopf bis Fuß rosa«, stöhnte Sally mit grimmigem Kopfschütteln. »Die reinste Folter. Muss wohl eine Art Strafe des Schicksals sein, das mich für all die schwarze Lederkluft büßen lässt, die ich früher immer getragen habe.«

			»Ach was!«, rief Chloe in der gespielt affektierten Art, in der sie sich zehn Jahre zuvor oft angesprochen hatten, als sie beide noch frei und ungebunden waren und für denselben gewagten Modedesigner gearbeitet hatten. Sie und die eins achtzig große, burschikose Sally waren damals ein verschworenes Team und zu jeder Schandtat bereit gewesen. Wenn sie abends ausgingen, um »einen draufzumachen«, endete das meist damit, dass sie am nächsten Morgen mit Panda-mäßig verschmiertem Make-up aufwachten und nach Wodka Tonic stanken. Es kam Chloe inzwischen wie ein völlig anderes Leben vor, wie das Leben einer anderen Frau. »Du hast immer fantastisch ausgesehen«, schloss sie.

			Sally schnaubte mit flatternden Nasenflügeln und unterstrich damit eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Vollblutpferd. 

			 »Ähem. Hast ausgesehen, nicht siehst aus. Glaube ja nicht, dass mir das entgangen ist. Meine Tage als tonangebende Superbraut sind vorbei, was?«

			»Na ja, meine auch, wenn wir schon bei dem Thema sind«, versetzte Chloe und warf einen Blick auf ihre Beine. Einstmals war auch sie als Sallys elfenhafte Freundin im Wunderland der Mode eine Art ätherisches Wesen gewesen, dessen Oberschenkel sich an der Innenseite nie berührten. Heute hatten sie, wie die Leute in der U-Bahn zu Stoßzeiten, keine Wahl, als sich möglichst unauffällig aneinanderzupressen.

			»Unsinn«, widersprach Sally kopfschüttelnd. »Du bist noch immer zierlich wie ein Fohlen.«

			»Ich? Zierlich wie ein Fohlen? Äh … ich glaube, du sprichst von einer anderen«, erwiderte Chloe. Vorbei waren auch die Tage, als sie einfach ein T-Shirt überziehen und sorglos ohne BH in die Welt hinausgehen konnte. Irgendwann während der letzten Jahre hatte sich ihr Busen in einem Maße entwickelt, dass er zwar noch immer von relativ bescheidener Größe war, aber dennoch tagaus, tagein einer Rüstung bedurfte. »Nein, ich bin inzwischen eigentlich mehr wie …«

			»Eine Mutterstute?«, schlug Sally vor. »Eine Mutterstute mit ­rotem Haar?«

			»Ja«, lächelte Chloe und fuhr sich mit den Fingern durch ihre tizianrote Haarmähne. »Aber das ist gar nicht so schlimm. Eigentlich gefällt mir das, du blöde Kuh.«

			»Ach herrje, muuh. Hey, sieh mich an. Ich steh gleich auf der Weide nebenan.«

			Ja, ihr Äußeres hatte sich ein wenig verändert, dachte Chloe. Das ließ sich nicht bestreiten. Machte es ihr wirklich etwas aus? Oder Sally? Nein, nicht einen Bruchteil von dem, was sie sich in ihren Zwanzigern mit Grauen ausgemalt hatten.

			Seit diesen sorglosen Tagen hatte sich so vieles geändert. Chloe hatte drei Jahre in Paris gelebt und für das Enfant terrible der Modebranche, Kit Maddox, gearbeitet. Es war eine wilde Zeit gewesen, in der sie sich in das Pariser Leben gestürzt und Sally dabei aus den Augen verloren hatte.

			Inzwischen hatte die schöne und vor Lebensfreude überschäumende Sally das Herz von Philip erobert, dem wohl ernsthaftesten und am wenigsten modebewussten Mann in ganz London – wenn nicht auf der ganzen Welt. Der auf dezente Weise gutaussehende, hochsensible Philip war ihr so nachhaltig unter die Haut gegangen, dass sie die Waffen streckte. Sie hatten geheiratet und schienen sehr glücklich miteinander zu sein.

			Paris hatte Chloes Leben völlig auf den Kopf gestellt. Ein wahnsinnig gutaussehender Franzose hatte ihr den Hof gemacht, hatte sie angebetet und auf Händen getragen und ihr Herz buchstäblich im Sturm erobert. Antoine und sie hatten nach kürzester Zeit geheiratet, und die Erinnerung daran, wie sie vor dem Standesamt des Siebten Arrondissements in sein Gesicht geblickt und seine Hand gehalten hatte, war unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingegraben. Es war eine romantische Traumhochzeit. Chloes Eltern und ihr Bruder James waren von London herübergekommen und Antoines Eltern aus dem Burgund heraufgefahren. Sie alle wirkten ein wenig wie vor den Kopf gestoßen, weil alles so schnell gegangen war, aber sie freuten sich dennoch für ihre Kinder, die vor Glück strahlten. Auch ein paar Pariser Freunde hatten an der Feier teilgenommen, ebenso die zauberhafte Rosine, Antoines Patentante, die auf Montmartre lebte.

			Nur eine Person fehlte: Guillaume, Antoines Freund aus Kindheitstagen, der in Neuseeland lebte und nicht mehr rechtzeitig einen Flug nach Paris bekommen hatte. Antoine war deswegen erst ziemlich geknickt gewesen, doch als er Chloe bei der Trauung in einem schlichten, kurzen weißen Kleid mit einem Sträußchen weißer Rosen auf sich zukommen sah, hatte er keinen Gedanken mehr daran verschwendet. Und bald nach ihren Flitterwochen auf Guadalupe war Chloe auch schon mit Nicolas schwanger geworden – eine weitere sonnige, glückliche Erinnerung.

			Chloe hob den Blick vom Armaturenbrett in Sallys Wagen und unterbrach bewusst ihren Gedankenfluss. Sie hatte sich das als Ausweg aus der tiefen Trauer um Antoine angewöhnt.

			»Wir sind jetzt reife Frauen«, sagte sie zu Sally. »Keine gertenschlanken jungen Hüpfer mehr, die nur von Zigaretten und Luft und Liebe leben.«

			»Ach«, machte Sally und setzte ein ironisches »natüüürlich« hinzu.

			»Nein, wirklich. Sieh uns doch an: zwei Göttinnen der Fruchtbarkeit«, fuhr Chloe neckend fort und bemerkte, wie ihre Freundin hinter ihrer Prada-Sonnenbrille zusammenzuckte. Diese Beschreibung rief Schreckensbilder in Sally wach – und zwar an jene furchterregende, selbstgerechte Sorte von Müttern, die sie immer als »die Birkenstock-Trampeltier-Brigade« bezeichnete. »Sei doch froh um ein paar zusätzliche Pfunde, Sal«, meinte Chloe. »Wie könntest du sonst den Kinderwagen schieben?«

			Sally seufzte tragisch. Dann, als wollte sie sagen: »Lass uns nicht mehr von zusätzlichen Pfunden sprechen«, drehte sie die Musik lauter. Als sie in den Wagen gestiegen waren, lief eine Melodie aus Peter und der Wolf, gefolgt von einem wilden Ausbruch von Vivaldis Vier Jahreszeiten. Philip hatte diese CD für seine Kinder zusammengestellt, da er als Musikprofi fest entschlossen war, ihre jungen Seelen so früh wie möglich mit sorgfältig ausgewählter Musik zu beeindrucken.

			Als nun Erik Saties Geklimper aus dem Lautsprecher drang, verkündete Tallulah, dass sie sich bei diesem Lied »ein bisschen wie auf Fußspitzen tanzend« fühle. Immer wieder regte ihr Vater sie nämlich dazu an, ihre Gefühle zur Musik in Worte zu fassen.

			»Das hast du toll gesagt, Miss T.«, lobte Sally. »Daddy wird sich freuen. Ich weiß natürlich, dass es blöd ist, mich an einem Sonntagabend zu betrinken«, wandte sie sich wieder Chloe zu. »Aber ich kriege Philip sonst ja kaum zu sehen.« Philip träumte davon, sich als Komponist einen Namen zu machen, doch bis dahin verdiente er seine Brötchen als selbständiger Kritiker bei klassischen Konzerten und experimentellen Jazz-Sessions. Das bedeutete, dass er an drei bis vier Abenden in der Woche unterwegs war, manchmal sogar noch öfter. »Tja, und erst wenn die Kleinen am Wochenende dann endlich im Bett sind, haben wir mal Zeit für uns.«

			Auf dem Rücksitz schwatzten Nicolas und Tallulah über das bevorstehende Krippenspiel, dessen Handlung von Bethlehem an einen Schauplatz in die Innenstadt des heutigen Londons verlegt worden war, um das Ganze zeitgemäßer zu machen. Tallulah hatte gehofft, für die Aufführung die Starrolle der Mutter Jesu zu bekommen, aber stattdessen durfte sie eine berufstätige Single-Mom mit drei extrem widerspenstigen Kindern namens Maria, Joseph und Gabriel geben. Nicolas sollte einen Bereitschaftspolizisten spielen. Der eher konservative Philip war nicht besonders begeistert von der modernen Inszenierung, aber Sally und Chloe waren neugierig, was dabei herauskommen würde.

			Sally verlangsamte den Wagen und fuhr dann in eine Parklücke gegenüber dem Kindergarten. »Die Sache ist die«, meinte sie abschließend. »Philip verbringt so viel Zeit damit, an seiner Symphonie zu arbeiten oder sich in komplizierte Jazz-Improvisationen reinzuhören, dass er zwischendrin manchmal einfach auf andere Gedanken kommen muss. Und wenn er sich dazu mit mir zusammen einen ansäuseln muss und dann länger aufbleibt, dann soll es eben so sein.«

			Chloe lächelte. »Wenn es euch nur hilft«, meinte sie nüchtern und sprach aus eigener Erfahrung.

			»Genau«, versetzte Sally, fegte ihre Sonnenbrille zur Seite und blickte ihre Freundin aus strahlend blaugrünen Augen an. »Es muss Momente geben, in denen man einfach mal fünfe gerade sein lässt.«

			»Tja, glaube ich auch«, erwiderte Chloe und überlegte bei sich, wann das bei ihr zum letzten Mal der Fall gewesen war. Zwischen Arbeit und Kinderbetreuung blieb nicht viel Zeit übrig. Aber das machte ihr eigentlich nichts aus, es gefiel ihr, wenn ihr Leben sie ständig in Atem hielt. Sie hatte ihre Familie, sie hatte Freunde – das Leben war ganz in Ordnung so. Nein, das Leben war mehr als in Ordnung, verbesserte sie sich selbst. Es war gut. Sehr gut. Sie kämpfte sich aus dem tiefen, schwarzen Loch, in dem sie sich vor vier Jahren wie für immer gefangen gefühlt hatte, allmählich wieder ans Tageslicht.

			Erik Satie hatte seine Klimperei beendet. Jetzt wallten gefühlvolle Brahms-Klänge aus den Boxen.

			»Mummy!«, trötete Tallulah von hinten, »die Musik gefällt mir, aber sie ist sehr, sehr traurig, nicht?«

			»Na ja, … ja, sie ist melancholisch«, gab Sally zu.

			»Ich finde, sie klingt wirklich, wirklich traurig«, beharrte Tallulah. Dem Rat ihres Vaters folgend, schloss sie die Augen, stellte sich die Musik wie ein Bild vor und sprach aus, was ihr als Erstes in den Kopf kam: »So wie … als wenn jemand gestorben ist!«, erklärte sie heiter und öffnete die Augen wieder. »Ja! Als wenn deine Mummy gestorben ist und dein Daddy gestorben ist und du ganz allein auf der Welt bist.«

			Sally zog scharf die Luft ein und wollte etwas erwidern, aber dann besann sie sich, schloss den Mund wieder, schaltete den Motor aus und beugte sich hinunter zu ihrer Tasche, die in Chloes Fußraum lag.

			Chloe wandte sich ruhig über die Schulter nach hinten um. Sie begegnete Nicolas’ Blick, der sie strahlend anlächelte. Sie erwiderte das Lächeln. Gott sei Dank, es ging ihm gut, er war nicht von Kummer überwältigt. Die Bemerkung über den gestorbenen Vater hatte nichts in ihm ausgelöst. Sie seufzte vor Erleichterung auf und vernahm von Sally eine Art Echo ihres Seufzers, während sie die Tür öffnete.
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			Rosemary Street

			Chloe liebte alles Französische und umgab sich in einer Art fanatischer Parteinahme systematisch mit französischen Dingen. Sie benützte ein in England wenig bekanntes, wunderbar duftendes französisches Parfüm mit dem Namen Angéliques sous la Pluie, und kaum war sie ihr Schwangerschaftsübergewicht losgeworden, da trug sie wieder ihre hübschen, schlichten Kleider von Vanessa Bruno, Sandro und Maje – alles französische Designer, die sie in Paris entdeckt hatte.

			Ihr Haus war mit französischen Antiquitäten eingerichtet, mit Schränken, Betten und Stühlen im verspielten Louis-XV-Stil, die sie zum Teil in Trödelmärkten aufgestöbert und dann mit elegant wirkender blassgrauer Farbe neu gestrichen hatte. 

			Sie besaß sämtliche Schwarz-Weiß-Filme der Nouvelle Vague von Jean-Luc Godard und François Truffaut auf DVD. Sie hatte die französischen Illustrierten Elle, Vogue und Marie-Claire Maison abonniert. Was Musik betraf, gefielen ihr bissig-ironische französische Pop-Bands und die erotisch-melancholischen Lieder, die Carla Bruni gesungen hatte, bevor sie Madame Bruni-Sarkozy wurde.

			Sie war Mitglied des Französischen Kulturinstituts in Kensington und schleppte hin und wieder Sally mit dem Versprechen auf das eine oder andere Gläschen Bordeaux zu einer der hochintellektuellen Diskussionsveranstaltungen, die dort im Café Philo stattfanden. Das gehörte zu den Dingen, die Antoine gefallen hätten, wenn sie zusammen in London gelebt hätten. Und wenn Chloe dann neben ihrer zunehmend gelangweilten und beschwipsten Freundin saß, schloss sie die Augen und stellte sich vor, sie befände sich am Rive Gauche in Paris.

			An fünf Tagen der Woche arbeitete sie in einem französischen Delikatessenladen, der mit gallischen Köstlichkeiten vollgestopft war, und genoss es, dass sie sich mit Lieferanten aus der Normandie, der Champagne oder der Provence fließend in deren Sprache verständigen konnte.

			Am meisten liebte sie vermutlich, dass der Name ihres Sohnes so französisch klang: Nicolas. Beide Großelternpaare hatten sich mittlerweile angewöhnt, den Jungen mit der Kurzform Nicky anzusprechen, aber Chloe tat das nie. Und wenn andere Leute ihn zu dem zweisilbigen Nich’las verkürzten, korrigierte sie sie sanft, aber nachdrücklich, bis sie ihn richtig französisch aussprachen: Ni-co-las, wie ein Reim auf chocolat.

			Es war, als wollte sie kein Jota ihres Französischseins aufgeben. Sie hütete es wie etwas Kostbares. Sie definierte damit ihr ganzes Leben in London. Ja, sie definierte damit ihre ganze Person, genau wie mit ihrem angeheirateten französischen Namen: einst war sie Chloe Hill gewesen, nun aber war sie Chloe Regard, französisch und ohne das »d« am Ende ausgesprochen, und sie war die Mutter von Nicolas Regard.

			Wenn sie hinter dem Ladentisch des Bon Vivant stand und beschäftigt war, eine Lachs-Sauerampfer-Quiche in einen Karton oder ein Glas Enten-Rillette in braunes Papier einzupacken, dann überlegte sie oft, ob es für sie und Nicolas nicht besser gewesen wäre, in Frankreich zu bleiben – in der Wohnung in Paris, die sie so sehr geliebt hatte, mit den hohen Fenstern und Fensterläden, dem gediegenen Parkettboden, den Stuckleisten im Second-Empire-Stil. Aber nein, korrigierte sie sich dann für gewöhnlich und fuhr unwillkürlich zusammen wie unter einem körperlichen Schmerz. Sie hätte nicht weiter dort wohnen und leben können. Nicht um alles in der Welt.

			Aber hätte sie sich vielleicht eine andere Wohnung in Paris suchen sollen? Nein, wehrte Chloe den Gedanken heftiger ab, als ihr bewusst war. Es hätte für sie nie eine andere Pariser Wohnung geben können. Da gab es nur die eine, die, in der sie so unendlich glücklich gewesen war, die in ihrer Erinnerung noch immer fortbestand und in die sie auch jetzt noch, wenn sie nachts alleine im Bett lag, in vielen ihrer Träume zurückkehrte.

			Wenn ihr Blick im Bon Vivant über die sachkundig getroffene Auswahl von Weinen schweifte, musste sie an das kleine Dorf im Burgund denken, in dem Antoines Eltern in einem wunderschönen alten Bauernhaus lebten, inmitten von üppig grünen Weinhängen. Jeannette und André Regard hatten ihr angeboten, sie bei sich aufzunehmen, als sie damals so verzweifelt und hilflos war. Es war eine große Versuchung gewesen, das Angebot anzunehmen, aber dann hatte sie doch mehr Sehnsucht nach ihren eigenen Eltern empfunden. Die Vorstellung, das Baby ohne Antoine in Frankreich zu bekommen, hatte ihr Angst gemacht.

			Also hatten Chloes Eltern sie nach dem entsetzlichen Albtraum von Antoines Beerdigung wieder nach England mitgenommen. Chloe hatte sich in den Armen ihrer Mutter verkrochen und nicht aufgehört zu weinen. Die Kostümjacke, die sie trug, war bereits nicht mehr zugegangen, weil ihr Bauch schon deutlich hervortrat. Ihr Vater hatte den Wagen schweigend und mit bleichem Gesicht die gesamte Strecke heimwärts im Zeitlupentempo gefahren, um seine kostbare Fracht behutsam nach Hause zu bringen.

			Hätte sie das Angebot von Antoines Eltern damals angenommen, dann würden sie und Nicolas heute sehr wahrscheinlich in ihrem eigenen wunderschönen, alten Landhaus im sonnigen Burgund leben. Nicolas würde als kleiner Franzose groß werden, genau wie sein Vater dort aufgewachsen war.

			Nun ja, wenn … wäre …, dachte Chloe gelassen und blickte durch das Ladenfenster hinaus auf das vertraute Stadtbild: Die farbenfrohen Stände an der Rosemary Street hoben sich fröhlich von dem grauen Spätherbsthimmel ab, der sich düster über London ausbreitete. Direkt vor dem Laden draußen wurden köstliche reife Früchte und Gemüse in riesigen Körben zum Verkauf angeboten, und am benachbarten Stand wurden Nüsse und Gewürze aus großen Leinensäcken herausgeschaufelt. Daneben befand sich der größte Stand der Straße, geführt von dem schweigsamen Bobby, mit seinem surrealen, seltsam faszinierenden Durcheinander von Schuhbändern, Kosmetikartikeln und Batterien. Dann kam der kleine, aber äußerst beliebte Thai-Curry-Imbiss-Stand, wo ständig drei große Töpfe mit verlockend duftenden Eintopfgerichten in der frostigen Luft dampften. Und dahinter schließlich Carols Blumenstand, der mit seinem Meer von Blüten und Knospen das Bild eines winzigen Garten Edens bot.

			Chloe liebte diesen versteckten Winkel im südlichen London, und das nicht nur, weil sie hier aufgewachsen war. Sie war glücklich darüber, jetzt hier als Mutter mit ihrem Sohn zu leben, denn es war eine freundliche Umgebung, friedlich wie in einem Dorf. In diesem Viertel mit seinen Häusern im georgianischen Stil gab es elegante kleine Plätze und versteckte, üppig wuchernde Gärten. Alles, was Chloe brauchte, war dort vereint: ihr eigenes kleines Häuschen, das fröhliche, betriebsame Summen der Rosemary Street und, im Herzen des Viertels, der Mittelpunkt ihres täglichen Lebens, das Bon Vivant.

			Plötzlich drang ein gallisches Brüllen an ihr Ohr, das so klang wie: »Hé-oh! Chloé?«

			»Hmmm … ja?«, antwortete Chloe. Bruno Balsan, Besitzer des Delikatessenladens und ihr Chef, stand neben ihr.

			»Na, werden wir uns einig? Willst du misch ’eiraten?«, fragte Bruno mit dem kehligen französischen Akzent, der sich auch nach unzähligen Jahren in London nicht verloren hatte. Groß und breitschultrig, ebenfalls in ein bretonisches Fischerhemd und Jeans gekleidet, sah der über fünfzig Jahre alte Bruno wie immer leicht geschafft aus. Bei seinem durchfurchten Gesicht musste Chloe unwillkürlich an ein verwittertes altes Haus denken.

			»Also, ich weiß nicht. Allmählich kann ich mich mit dem Gedanken anfreunden«, erwiderte sie und grinste ihn an. »Frag mich morgen noch mal.«

			»Das mach isch.«

			Sie tauschten schon zwei Jahre lang Varianten dieses Dauerwitzes aus. Für Bruno waren Essen, Wein und Frauen das Wichtigste im Leben – ohne bestimmte Reihenfolge –, und er war der Meinung, dass ein bisschen Schäkern nicht verkehrt sein konnte. Mittlerweile empfand Chloe dieses fröhliche kleine Ritual sogar als ebenso tröstlich wie den einzigartigen Duftmix in Sallys Auto.

			»’ast du heute morgen schon die Käselieferung kontrolliert?«, fuhr Bruno geschäftsmäßig fort. »Isch kann den Vacherin Mont-d’Or und den Tomme de Savoie nischt finden. Und ein paar Kunden kommen ’eute extra deswegen vorbei, weißt du.«

			»Ist alles angekommen«, erwiderte Chloe beruhigend.

			Bruno fuhr sich mit einer Hand durch sein weiches graumeliertes Haar und nickte. Dann eilte er zurück in den Lagerraum.

			Bruno und Chloe hatten sich von Anfang an gut verstanden, seit sie damals vor zwei Jahren zum ersten Mal den Laden betreten hatte und wegen des im Ladenfenster angebotenen Jobs nachgefragt hatte. »Mignonne, eine süße Maus«, hatte Bruno beim ersten Blick in Chloes apartes Gesicht gedacht. Ihre großen blauen Augen und die leicht zerzauste tizianrote Bob-Frisur hatten ihm sofort gefallen und auch der feminine Kleidungsstil der jungen Frau: das dunkelgrau-weiß karierte Kleid, das sich an ihren schlanken, zierlichen Körper schmiegte, die Stiefeletten und die kurze, braune Wildlederjacke.

			»Ich habe früher in der Modebranche gearbeitet«, hatte Chloe ihm erklärt, »aber jetzt brauche ich eine Abwechslung.« Sie erzählte ihm nicht, dass sie sich seit ihrer Rückkehr nach London zu verwirrt und zu verletzlich gefühlt hatte, um sich wieder auf die verrückte Welt der Mode einzulassen. Stattdessen ergriff sie den Stier bei den Hörnern, blickte diesem etwas furchterregenden Franzosen in die Augen und gab frank und frei zu, dass sie keinerlei Erfahrung als Verkäuferin besaß, aber Frankreich und alles Französische liebe. Während sie sprach, hatte Bruno in ihrem Blick eine gewisse Entschlossenheit entdeckt, einen Ausdruck, der besagte: »Ich lasse mich nicht unterkriegen«. Er erkannte, dass sie nicht nur hübsch war, sondern auch Charakter besaß. Diese junge Engländerin erinnerte ihn ein wenig an Jeanne d’Arc, die französische Nationalheldin.

			Dann hatte Chloe weiter erklärt: »Ich habe außerdem einen Sohn von zwei Jahren, der seit Kurzem in den Kinderhort hier um die Ecke geht. Ich komme also jeden Tag an Ihrem Laden vorbei, und ich würde wirklich gern hier arbeiten.«

			Dann bestand Bruno seinerseits einen wichtigen Test.

			Chloe hatte in den vergangenen zwei Jahren erfahren, dass es immer wieder schwierig und peinlich war, eine junge Witwe zu sein – oder vielmehr, dass die meisten Leute angesichts dieser Tatsache peinlich berührt reagierten. Wenn sie von ihrer Situation erfuhren, benahmen sie sich meistens, als hätte Chloe eine ansteckende Krankheit. Sie sprachen mit seltsam gedämpfter Stimme und zogen sich, so schnell sie konnten, von ihr zurück.

			Außerdem scheute sie selbst davor zurück, das Wort »Witwe« in den Mund zu nehmen, denn sie assoziierte damit alte Frauen, für die das Leben vorüber war, schwarze Kleidung, Witwenrente. Das alles hatte nichts mit ihr zu tun. Sie hatte so wenig Zeit gehabt, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, Antoines Ehefrau zu sein, und nun musste sie sich schon daran gewöhnen, dass sie seine Witwe war. In ihrer DVD-Sammlung gab es einen faszinierenden französischen Thriller mit dem Titel: Die Braut trug Schwarz. So etwa fühlte sie sich. Sie war eigentlich noch immer eine Ehefrau. Nur dass Antoine tot war, und sie zumindest bildlich gesprochen Schwarz trug.

			Als Chloe bemerkte, dass Brunos dunkle, scharf blickende Augen kurz zu ihrem Verlobungsring und ihrem Ehering wanderten, die sie an einem Finger zusammen trug, erklärte sie ohne Umschweife: »Ich habe meinen Mann vor zwei Jahren verloren.« Eigentlich hätte sie das gern anders ausgedrückt, weil es ihren Seelenzustand besser beschrieben hätte: »Ich bin mit einem toten Mann verheiratet«. Denn genau so war es. Aber das brachte sie nicht über die Lippen, weil es gar zu schrecklich klang.

			Bruno schien damals von ihrer Enthüllung nicht peinlich berührt. »Das tut mir aufrichtig leid«, hatte er mit nüchternem Ernst erwidert und ihr dabei in die Augen geblickt. Sie hatten sich einen Augenblick lang wechselseitig gemustert, und Bruno, der seinem Instinkt vertraute, hatte bei sich gedacht »Bon – wir sprechen dieselbe Sprache.« Laut hatte er nur geknurrt: »Bon. Wir wollen es versuchen.«

			Und sie hatten es versucht und sich wirklich gut verstanden. Zwei Jahre später arbeitete Chloe noch immer im Bon Vivant. Bruno war ihr mit der Zeit ein guter Freund und für Nicolas so etwas wie ein Onkel geworden. Und weil er wusste, wie viel Chloe daran lag, das französische Erbe ihres Sohnes zu pflegen, sprach er zu ihrer Begeisterung mit dem kleinen Jungen nur Französisch.

			 Bruno konnte einiges von dem, was Chloe durchgemacht hatte, nachempfinden. Er war schon lange von seiner Frau geschieden, die in Frankreich mit seinem inzwischen erwachsenen Sohn Pascal lebte, und wusste nur zu gut, was eine schmerzhafte Trennung bedeutete. Vater und Sohn hielten zwar einen gewissen Kontakt aufrecht, doch sahen sie sich viel seltener, als Bruno es sich gewünscht hätte, und er litt darunter, dass er den größten Teil von Pascals Kindheit unwiederbringlich verpasst hatte.

			Chloe liebte den Laden. Er erstreckte sich tief in das Gebäude hinein, hatte eine relativ niedrige Decke und weiß gekalkte Wände, an denen farbenfrohe Vintage-Poster hingen, die für Bahnreisen nach Nizza, Chamonix, Saint Tropez und zum Mont Blanc warben. Den vordersten Teil nahm der Delikatessenladen ein, mit einer Kühltheke, in der hinter Glas köstliche Käsestücke, Pasteten und Aufläufe lockten. Daneben standen mit französischen Lebensmitteln gefüllte Regale und große Körbe voll duftender Brote und leckerer Croissants. Im hinteren Teil befand sich das Café, mit richtigen Bistrostühlen und Tischen, die kirschrot oder hellblau beschichtet waren. Eine klug gewählte Mischung von alten Chansons und aktuellen französischen Popliedern trug das Ihre zu der besonderen französischen Atmosphäre bei. Die Stammkunden des Bon Vivant – eine bunte Mischung aus Markthändlern, Studenten, Rentnern und Yuppies mit ihren obligatorischen Laptops – hielten sich gern dort auf, und sie waren für Chloe inzwischen fast so etwas wie eine Familie geworden.

			Dann waren da die Mütter aus der näheren Umgebung, vor allem Chloes enge Freundinnen Sally, Kaja und Megan, die sie von den kleinen Parks und Spielplätzen her kannte. Chloe hatte dem Bon Vivant einen beträchtlichen Aufschwung beschert, als sie Bruno vorschlug, das Café um eine kleine Kinder-Spielecke mit Spielzeug und Kinderbüchern zu bereichern. Daraufhin hatte sich Brunos tägliche Kundschaft nahezu verdoppelt. Nun ja, die Arbeit war manchmal ermüdend, und Chloe war den ganzen Tag lang auf den Beinen, aber sie genoss die unbezahlbare Illusion, in Frankreich zu leben.

			Sie genoss es auch, von Menschen und Gesprächslärm umgeben zu sein – in dem kleinen, geschützten Hafen der Rosemary Street spielte sich immer in der einen oder anderen Ecke irgendein menschliches Drama ab. Außerdem verhinderte der Kontakt mit anderen Menschen, dass sie sich in ihr Schneckenhaus zurückzog. Dafür blieb ihr an den Abenden, die sie mit Nicolas allein zu Hause verbrachte, immer noch genug Zeit.

			Nachdem die schmerzlichen Erinnerungen an Paris allmählich mehr und mehr in den Hintergrund traten, konnte sie wieder mit Freude daran denken, wie wunderschön es im Burgund war und wie glücklich sie darüber war, dass Nicolas ein paar Wochen im Sommer dort bei seinen Großeltern in einer komplett französischen Umgebung verbringen konnte.

			Aber nun hatte sie für sich und ihren Sohn ein Leben hier in London eingerichtet, und man konnte schließlich nicht an zwei Orten zugleich leben. Heimweh war eine komplizierte Sache, sagte sie sich selbst, während sie fachkundig die Hebel der Espressomaschine bediente. 

			Sie erinnerte sich daran, wie Philip der kleinen Tallulah (nach einem aufwühlenden Musikstück von Mahler) erklärt hatte, dass Heimweh eine besondere Art von Schmerz sei – das schmerzliche Verlangen, nach Hause zurückzukehren. Wie immer darauf aus, seiner Tochter möglichst noch ein Quäntchen Wissen in den Kopf zu stopfen, hatte Philip den Bogen zur griechischen Mythologie geschlagen. Da hatte es einst einen Mann namens Odysseus gegeben, der jahrelang in der Welt herumgereist war, sich dabei aber voller Heimweh immer danach gesehnt hatte, nach Hause zu seiner Frau Penelope zurückzukehren, so erzählte Philip. Tallulah war allerdings zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich um Mein kleines Pony Gedanken zu machen, und bekam daher kaum etwas mit. Chloe aber hatte jedem Wort Aufmerksamkeit geschenkt, wenn sie auch kein besonderes Interesse an der Odyssee hatte. Dann hatte sie darüber nachgedacht, wie weit diese Geschichte auch für ihre eigene Situation Gültigkeit besaß.

			Auch sie hatte sich vor fünf Jahren, nachdem sie Antoine verloren hatte, danach gesehnt, nach Hause zurückzukehren, und so hatte sie Paris verlassen und war nach London zurückgegangen, wo sie schließlich wieder auf die Beine gekommen war. Mit dem Erlös aus dem Verkauf der Pariser Wohnung und etwas von dem Geld, das Antoine ihr hinterlassen hatte, konnte sie ein Haus in der Nähe ihrer Eltern kaufen, ein nettes, kleines Haus, in dem Nicolas ein sonniges Zimmer bekam, mit einem Garten, in dem er spielen konnte.

			Außerdem war Chloes Kontakt zu ihrem jüngeren Bruder James wieder enger geworden. Er war ein egoistischer junger Luftikus – tatsächlich erinnerte er sie an ihre eigene unbekümmerte, optimistische Art, bevor die Welt um sie herum zusammengestürzt war –, doch erwies er sich als guter, zuverlässiger Patenonkel für Nicolas.

			Ja, dachte sie, während sie zwei perfekt gelungene Tassen Espresso über den Ladentisch schob und den Preis mit einem Klingeln in die Ladenkasse eintippte, ja, sie war nach Hause gekommen. Und trotzdem sehnte sie sich noch immer nach jenem anderen Ort. Jeden Tag aufs Neue empfand sie ein schmerzliches Heimweh nach Frankreich, das durch ihre äußerlich französische Lebensweise nur mühsam in Schach gehalten wurde.

			Und sie wusste auch, warum sie so sehr an Heimweh litt, natürlich wusste sie es. Der Grund dafür war, dass sie nicht zu Antoine nach Hause gehen konnte. Er war nicht mehr da. Er war nirgendwo. Und wo war dann ihr Zuhause?

			Chloe stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. Es war sinnlos, sich mit diesen Überlegungen immer wieder im Kreise zu drehen. Sie hatte sich hier ihr Bett gemacht, und wenn es auch nicht das Traumbett schlechthin war, so lag sie doch immerhin ziemlich bequem darin.

			Sie hörte, wie die Eingangstür des Bon Vivant sich klingelnd öffnete. Megan und Sally kamen mit ihren Babys herein, gerade rechtzeitig für Chloes Vormittagspause. Kaja folgte ihnen auf dem Fuß, und sie sah so jung und blond und fantastisch aus, dass es jedem männlichen Gast bei ihrem Anblick schier den Atem verschlug. Sie trug eine große Umhängetasche, aus der eine kleine Polizeiuniform herauslugte – Nicolas’ Kostüm für das Krippenspiel im Kindergarten. Die gutmütige Kaja hatte einmal eine Bemerkung fallen lassen, dass sie ein wenig nähen könne. Tatsächlich war sie mit Nadel und Faden ziemlich geschickt und besaß obendrein ein sehr gutes Auge für Farben, so dass die Erzieherin ihr auf der Stelle die Kostümproduktion übertragen hatte. Im vergangenen Jahr hatte sie tagelang bis in die Nacht hinein gearbeitet, um dreißig kleine Karotten-Kostüme anzufertigen.

			Vielleicht, dachte Chloe, während sie ihre Schürze abnahm und dann um den Ladentisch herumging, um sich zu ihren Freundinnen zu gesellen, vielleicht gab es gar keine ideale Lösung. Das Leben war voller Kompromisse, oder nicht? Und das Einzige, was wirklich zählte, war Nicolas. Er war bei ihr, er war gesund, und er war glücklich und zufrieden. Was wollte sie denn mehr? Genug damit. Chloe umarmte ihre Freundinnen und ließ sich nieder, um Megans süßes drei Monate altes Baby zur Begrüßung an sich zu drücken, und dann bei einem Kaffee ein kleines Schwätzchen zu halten.
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			Die Prinzessin aus dem Morgenland

			Ja, das Leben war jetzt, fünf Jahre nach der Katastrophe in Paris, wieder in Ordnung, aber es hatte Chloe den größten Teil dieser fünf Jahre gekostet, um ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Und noch immer waren die Erinnerungen an ihre Rückkehr nach London und die darauffolgenden grausam düsteren, einsamen Zeiten in ihr lebendig.

			Nicolas war schon zehn Monate alt gewesen, als sie endlich den Mut aufgebracht hatte, die nächstgelegene Spielgruppe aufzusuchen. Ihre Mutter, ihr Hausarzt und auch ihre psychologische Betreuerin hatten ihr damit in den Ohren gelegen – wie gut es ihr tun würde, einmal wieder aus dem Haus zu kommen, neue Leute kennenzulernen, wieder Anschluss zu finden.

			Damals war Chloe sehr, sehr ärgerlich und wütend gewesen. Ihr Hausarzt schien immer nur ein krampfhaftes Lächeln für sie übrig zu haben, und ihre Mutter behandelte sie mit steter, kaum verhüllter Gereiztheit. Die Psychologin hingegen, eine burschikose Frau aus Liverpool mit dem Namen Stella, hatte sich als relativ hilfreich erwiesen. Zuerst hatte sie Chloe nur still zugehört, wie sie ihrem Zorn auf Antoine freien Lauf ließ – darüber, dass er einfach gestorben war und sie alleingelassen hatte –, und Chloe dann vorgeschlagen, ihre Gefühle, Wünsche und Erinnerungen aufzuschreiben, da das eine Hilfe sein könne, ihren Kummer ein wenig in den Griff zu bekommen. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Leben gnadenlos unfair war? Nun, all das in Listen zu ordnen, würde ihr helfen, eine gewisse Ordnung in das Chaos ihrer Gefühle zu bringen. Daraufhin hatte Chloe zunächst eine Liste geschrieben, dann noch eine, und schließlich Listen am laufenden Band, und es hatte ihr tatsächlich irgendwie geholfen. Aber sie hatte sich noch immer innerlich wie ausgehöhlt gefühlt.

			Die Idee mit der Spielgruppe war ihr damals ziemlich sinnlos erschienen. Seit ihrer Rückkehr nach London und auch noch nach der Geburt von Nicolas hatte sie sich zuerst im Haus ihrer Eltern und dann in ihrem eigenen verkrochen. So oft wie möglich saß sie mit dem Baby im Garten und lauschte mit ihrem iPod einem Radiosender, bis das Weckersignal ihres Handys ihr sagte, dass es wieder Zeit war, dem Baby die Brust zu geben. Mehr wollte sie gar nicht.

			Wozu sollte es denn gut sein, ihr schützendes Heim zu verlassen und sich in einen Raum voller Frauen samt Ehemännern und Partnern zu begeben, die sich wahrscheinlich alle kannten? Das war doch sinnlos und obendrein eine erschreckende Vorstellung.

			Schließlich war es ihr schlechtes Gewissen, das sie veranlasste, ihre Meinung zu ändern. Damals, als die erste Welle der Verzweiflung und Hilflosigkeit sie übermannt hatte, war ihr klar gewesen, dass sie nicht die Freiheit hatte, Alkohol in sich hineinzuschütten oder von einer Brücke zu springen – sie war schwanger und musste für ihr Baby da sein. Doch nun packte sie die Furcht, sie könnte Nicolas zu einem Einzelgänger machen, wenn sie noch länger jeden Kontakt zu anderen Müttern und ihren Kindern scheute. Nicolas musste Freundschaften schließen, auch wenn sie selbst das nicht brauchte. Und so hatte sie um seinetwillen in den sauren Apfel gebissen.

			Letztlich war sie heilfroh, dass sie sich dazu aufgerafft hatte, denn der erste Mensch, den sie unter all den erschöpft wirkenden Eltern und ihren hyperaktiven Sprösslingen erkannte, war ihre alte Busenfreundin Sally, die eine winzige und (selbst damals schon) pink gekleidete Tallulah auf dem Schoß hatte. Zuerst hatten sie sich verwirrt blinzelnd angesehen und konnten diesen glücklichen Zufall kaum glauben, dann waren sie sich in die Arme gefallen.

			Die ihnen ungewohnte Umgebung hatte sie anfangs verunsichert. Einst waren sie auf schwindelerregend hohen Absätzen durch die Designerläden Londons gestöckelt, heute hockten sie in bequemen Jeans und Turnschuhen auf grellfarbigen, weichen Turnmatten, von Schlafmangel gezeichnet, und wippten zur Melodie von Old MacDonald vor und zurück.

			Sally hatte sofort voller Überraschung und Sorge festgestellt, dass diese Chloe nicht im Geringsten mehr das aufgekratzte, unbekümmerte Partygirl war, an das sie sich von früher her erinnerte. Sie hatte noch immer ihre spektakuläre rote Mähne und dasselbe hübsche katzenhafte Gesicht, aber es schien all sein Leuchten und seine Farbe verloren zu haben. Chloe hatte etwas Tragisches an sich, gleichzeitig war jedoch nicht zu übersehen, dass sie mit unendlicher Liebe an ihrem kleinen Jungen hing, der mit seinem dunklen Haar und den ruhigen haselnussbraunen Augen keinerlei Ähnlichkeit mit seiner blauäugigen, rothaarigen Mutter hatte.

			Sally, ihrerseits verheiratet und Mutter, hatte sich von der vordersten Front der Modewelt zurückgezogen und arbeitete als Redakteurin für das Hochglanzmagazin Sparkle. Auch sie hatte ihre Junggesellinnen-Bude gegen ein Haus eingetauscht, das – praktischerweise – nicht weit von Chloes Haus entfernt war. Auch sie hatte sich, nur aus anderen Gründen als Chloe, nach einigen ernüchternden Begegnungen mit Mitgliedern der »Birkenstock-Trampeltier-Brigade« zu Hause verkrochen.

			»Ach Darling, das war so tödlich langweilig«, begann Sally in scharfem Flüsterton und schob ihre grasgrüne Turnmatte näher an Chloes türkisfarbene heran. »Ich war so scharf auf ein flottes Schwätzchen unter Mädels. Ein netter kleiner Tratsch über Grazia hätte mich richtig aufgemuntert, das kann ich dir sagen. Aber diese verdammten Muttertiere kannten nur zwei Themen, bei denen sie sich gegenseitig übertrumpften: Stillen und das richtige Pressen bei den Wehen. Die waren richtig zum Fürchten, Chloe. Wie die Gedankenpolizei! Es war einfach grässlich. Die haben mich mit ihren Ponchos eingekreist – ich hab keine Luft mehr gekriegt, konnte gar nichts mehr sehen! Dann haben sie mir die Leviten gelesen, weil ich das Stillen schon nach sechs Monaten aufgegeben habe – wie selbstsüchtig von mir! Eine hat sogar behauptet, dass Miss T. dadurch wahrscheinlich einen niedrigeren IQ bekäme und sich auch in körperlicher Hinsicht unterdurchschnittlich entwickeln würde. Also, ich musste fast lachen. Schließlich weiß doch jeder, dass Miss T. einmal Premierministerin oder Miss Universum wird. Und danach haben sie mir das Gefühl gegeben, eine unmoralische Außerirdische zu sein, weil ich zugegeben habe, dass ich mir bei der Geburt eine Epiduralanästhesie habe spritzen lassen. Das war ja sooo selbstsüchtig von mir, nach nur drei Tagen grauenhafter Wehen, ohne dass mit der Geburt etwas voranging. Na ja, zum Teufel mit der ganzen Bande und zum Teufel mit ihren Birkenstock-Latschen«, hatte Sally ihren Sermon beendet, leicht außer Atem von ihrer Tirade, aber zufrieden darüber, dass es ihr gelungen war, ein kleines Lächeln auf Chloes Gesicht zu zaubern.

			Nachdem ihre alte Freundschaft wieder aufgeblüht war, hatten Sally und Chloe die gesamte Gruppe bei den nächsten Zusammenkünften systematisch unter die Lupe genommen und Ausschau nach Müttern gehalten, die keine Moralapostel und keine Nervensägen waren. Letztendlich trafen Tallulah und Nicolas die Wahl für sie. Beide schien es – wie die Motten zum Licht – zu einer bezaubernd schönen, jungen Frau hinzuziehen mit großen grauen Augen, hohen Wangenknochen und weißblondem Haar. Sie saß immer irgendwo für sich alleine und hatte ein schüchternes kleines Mädchen auf dem Schoß, die Miniaturausgabe ihrer Mutter. Kaja.

			Kaja war von Estland nach England gekommen, um bei ihrem Mann Steve zu leben, den sie vor wenigen Jahren in ihrer Heimatstadt Tallinn kennengelernt hatte. Sie hatte damals an der Universität von Tartu Geschichte studiert und war immer auf der Suche nach einer Möglichkeit, ein bisschen Geld dazuzuverdienen. Letztendlich hatte sie nur zwei Jobs zur Auswahl: sich als mittelalterliche Jungfer zu verkleiden, um für ein Restaurant am historischen Rathausplatz Werbung zu machen, oder mit einer Freundin zusammenzuarbeiten, die sogenannte »Herren-Wochenenden« für Engländer nach Tallinn organisierte.

			Der Mittelalter-Job klang langweilig, der andere auch nicht besonders verlockend – schließlich nannte man diese Männermeuten nicht umsonst »Geile-Böcke-Touren«. Kajas Freundin aber sah das Ganze furchtloser, und es gelang ihr schließlich, Kaja umzustimmen. Die Engländer wären gar nicht so schlimm, meinte sie, und es mache gar nichts, dass Kajas englischer Wortschatz nur aus »hello« und ihrem eigenen Namen bestand (Letzteres war allerdings nicht wirklich ein englisches Wort). Und überhaupt, mit all den Paintball-Spielen, den Kneipentouren und Besuchen von Tabledance-Clubs blieb sowieso kaum Zeit für Gespräche, in welcher Sprache auch immer. Alles, was sie zu tun hätte, war, die Getränke für die Männer zu bestellen, und, ja, natürlich, ihre beschwipsten Annäherungsversuche höflich lächelnd zurückzuweisen. Da diese Arbeit besser bezahlt war als der Jungfer-Job und da sie außerdem dadurch Gelegenheit bekam, mit ihrer Freundin zusammen zu sein, sagte Kaja zu.

			An ihrem ersten Abend – an dem sie eine Gruppe von Männern begleiteten, die für ein Londoner Start-up-Unternehmen arbeiteten – hatte Kaja sich gegen jegliche rauen Wikinger-Manieren seitens der Engländer gewappnet. Und dann lernte sie Steve kennen.

			Steve war nicht wie die anderen in seiner Gruppe, die sich nach einem gewissen Alkoholkonsum benahmen wie eine Herde schwerfälliger Büffel. Steve war der Jüngste, schlank, mit blondem Haar und einem warmherzigen, gewinnenden Lächeln. Sein Benehmen war höflich und aufmerksam, was Kaja trotz der Sprachbarriere sofort bemerkte. Und Steve hatte sich tatsächlich die Mühe gemacht, ein paar Wörter Estnisch zu lernen. Er unterhielt sich das gesamte Wochenende über mit Kaja und ihrer Freundin, stellte ihnen Fragen über ihr Land und erzählte vom Leben in London.

			Am Sonntagmorgen, als alle anderen im Hotel ihren Rausch ausschliefen, trafen Steve und Kaja sich zum Frühstück und machten dann einen langen Spaziergang durch die wie Zuckerbäckerwerk wirkende mittelalterliche Innenstadt von Tallinn, um sich einige der ältesten und schönsten Kirchen der Stadt anzusehen. Dann flog Steve wieder nach England zurück, aber er machte ihr über die darauffolgenden sechs Monate hinweg mit einem regen, verliebten E-Mail-Kontakt aus weiter Entfernung den Hof. Zunächst schrieb er in Englisch, ging aber in dem Maße, wie er allmählich Kajas schwierige Sprache lernte, immer mehr zum Estnischen über.

			Durch diese ständige Korrespondenz hatten sich einige anfängliche Missverständnisse aufgeklärt. Zum Beispiel entdeckte Kaja zu ihrer Erleichterung, dass Steve nicht Astrologe war, wie sie zuerst verstanden hatte, sondern ein Meteorologe, der Wettervorhersagen machte. Dann war sie auf seine Einladung hin für ein Wochenende nach London geflogen, dann noch einmal und noch einmal. Ein Jahr nach ihrer ersten Begegnung heirateten sie in dem kleinen Dorf in Estland, in dem Kajas Großeltern lebten.

			Kaja war gern nach London gekommen, um dort zu leben. Es war so beeindruckend groß, und außerdem war sie schon lange von Kate Moss und der Königlichen Familie fasziniert. Und nun war ihr Töchterchen Triinu schon fast ein Jahr alt. Kaja tat sich noch immer mit dem Englischen schwer, während Steve mittlerweile fließend Estnisch sprach. Er hatte sogar die vierzehn Fälle der Sprache gemeistert und durch das Leben mit Kaja auch einige kulturelle Eigenarten angenommen. Er kannte die alten, estnischen Legenden und liebte es, sie Triinu zu erzählen. Es machte ihm Spaß, seine Landsleute darauf hinzuweisen, dass Skype tatsächlich ein estnisches Unternehmen war. Er fand, dass saure Sahne zu allem wunderbar schmeckte, und hatte überhaupt eine Vorliebe für säuerliche Speisen entwickelt. Außerdem war er genau wie seine Frau fest davon überzeugt, dass Estland den nächsten Eurovision Song Contest gewinnen würde.

			Kajas berufliche Aussichten waren natürlich ein Problem. Mit ­ihrem estnischen Diplom für Geschichte konnte sie in London ­wenig anfangen. Unterrichten kam nicht in Frage, solange ihr Englisch noch so holprig war. Also genoss sie es zunächst, zu Hause zu bleiben und sich um ihre kleine Tochter zu kümmern, und Steve und sie schufen sich mit viel Heimarbeit ein gemütliches Familiennest in London-Süd. Kaja pflanzte Gemüse in ihrem Garten an und nähte Kleidung für das Baby. Steve, der Hobbyschreiner war, hatte ihr Ehebett und auch Triinus Wiege selbst gebaut.

			Doch tagsüber, wenn Steve bei der Arbeit war, fühlte Kaja sich einsam. Steves Familie lebte in Yorkshire und war nicht besonders begeistert von ihr gewesen. Sie hatte selbst keine Freundinnen und kannte nur Steves Freunde, die zwar nett waren, aber immer wieder ins Fettnäpfchen traten. Es ärgerte sie, wenn alle glaubten, Estland sei eine Art russische Provinz wie Sibirien, oder wenn sie von ihr erwarteten, dass sie Russisch sprach. Sie empfand ein wenig Heimweh und fühlte sich etwas verloren.

			In der Spielgruppe waren ihr die beiden englischen Mums aufgefallen, die immer zusammensaßen – die große, schlanke Brünette mit den strahlenden Augen und dem heiseren Lachen und die andere, ebenso hübsch, mit Haar in der Farbe von Herbstblättern.

			Waren sie Busenfreundinnen, diese beiden, oder sogar Schwestern? Die Rothaarige war etwas zu dünn und sah oft herzzerreißend traurig aus, aber es heiterte sie auf, mit der Brünetten zusammen zu sein, das konnte man sehen. Und jedes Mal, wenn ihr Blick auf ihren Sohn fiel, strahlte ihr Gesicht. Kaja hätte schrecklich gern mehr erfahren, doch wie konnte sie sich diesen faszinierenden Mums nähern? Ihr Englisch war zu schlecht, sie brachte nicht den Mut dazu auf.

			Wie sie ihre guten Freundinnen aus Kindheitstagen vermisste, die sie in Tallinn zurückgelassen hatte! Natürlich gab es Facebook, und sie loggte sich jeden Tag ein, schickte ihnen unzählige Bilder von sich mit Triinu im Arm vor dem Big Ben, vor dem Buckingham Palace oder, vielleicht am aufregendsten, vor dem riesigen, mehr als hundert Jahre alten Kaufhaus Harvey Nichols. Und die Mädels antworteten immer, fragten sie zum Spaß, ob sie Mr Bean in seinem kleinen Auto begegnet wäre, und schrieben, wie sehr sie sie beneideten, dass sie mit ihrem englischen Mann mitten in der Weltstadt London leben durfte.

			Aber wenn sie sah, wie die dunkelhaarige Mum ihren Kopf zurückwarf und über etwas lachte, was die andere gerade gesagt hatte, wurde Kaja bitter klar, dass Freundschaft aus der Entfernung nicht das Gleiche war. Es fehlte die Spontaneität und die Wärme des unmittelbaren Kontakts.

			Kaja war gerührt, wenn Nicolas und Tallulah zu ihr gekrochen kamen, sie anstrahlten oder sogar gelegentlich auf ihren Schoß gehoben werden wollten. Sie nahm sie dann in den Arm und drückte sie herzlich, dann reichte sie sie mit einem höflichen Nicken und einem Lächeln wieder an ihre Mütter zurück.

			Dann, eines schönen Tages, waren die beiden faszinierenden Mums gegen Ende der Spielgruppensitzung ihren Kindern gefolgt und hatten sich aus eigenem Antrieb zu Kaja gesetzt.

			Daraufhin war zwischen den drei Frauen wie von selbst rasch eine Freundschaft entstanden, denn obwohl die junge Frau, der Sally den Spitznamen »Die Prinzessin aus dem Morgenland« gegeben hatte, nur wenig Englisch sprach, war in den stockenden, von viel Gestik und Mimik unterstützten, kichernden Unterhaltungen deutlich zu erkennen, dass sie jemand war, mit dem man seinen Spaß haben konnte.

			Bald danach waren aus drei Freundinnen vier geworden. Wie die vier Jahreszeiten oder die vier Elemente. Oder die Beatles.

			Es geschah an einem herrlichen, warmen Septembertag, als sich Chloe, Sally und Kaja schon frühmorgens am Spielplatz getroffen hatten, wie sie es damals, als die Kinder noch zu klein für den Kinderhort waren, bei schönem Wetter immer taten. Wenn man von seinem hyperaktiven Sprössling schon in aller Herrgottsfrühe aus den Federn gerissen wurde, dann tat es gut, nach draußen zu gehen und sich mit anderen Frauen zu treffen, denen es genauso erging. Der Spielplatz, so witzelten Chloe und ihre Freundinnen, war ihr Freiluftbüro. Sie waren sozusagen Kolleginnen, die neben dem Trinkwasserspender einen Schwatz hielten.

			An jenem Tag kamen die drei Mütter, während ihre Sprösslinge in der Babyschaukel saßen, auf gutaussehende Männer zu sprechen. Sally meinte, dass es ganz schön schwer sei, in einer reinen Mütterwelt zu leben. Klar, der Spielplatz war ihr Büro, aber er hatte einen großen Nachteil: Es gab keine hübschen männlichen Kollegen weit und breit.

			»Obwohl es da schon ein paar tolle Kerle für Mamis im Kinderfernsehen gibt«, warf Sally ein und gab Tallulahs quietschender Schaukel einen Schubs. »Habt ihr gestern Abend Gene Hunt gesehen, wie er im Kinderkanal eine Gute-Nacht-Geschichte vorgelesen hat? Alle Achtung.«

			»Du meinst wohl Philip Glenister?«, erwiderte Chloe amüsiert.

			»Ja genau, den. Na ja, egal, jedenfalls würde ich mich von dem jederzeit gern zu Bett bringen lassen, har-har-har!«, machte Sally mit einem lüsternen Glitzern in den Augen. »Und außerdem haben sie noch den Wie-hieß-er-noch von Spooks und Pride and Prejudice gezeigt.«

			»Matthew McFadyen«, bot Kaja an. Sie war ein großer Fan von Kostümfilmen.

			»Ja, genau. Mannomann.«

			»Du bist ja mannstoll«, meinte Chloe und schüttelte den Kopf. »Das müssen deine Hormone sein. Sprich mal mit Philip – mit deinem Mann Philip, meine ich.«

			»Ich mag ja vielleicht mannstoll sein, aber da bin ich nicht allein«, versetzte Sally leichtherzig. »Im Mumsnet ging es heiß her mit Anspielungen, von wegen was für ein superheißer Typ Sportacus in Lazy Town ist. Ich vermute, das liegt an seinem Schnurrbart.«

			Alle lachten bei dem Gedanken an die harmlose Kinder-Comic-figur.

			»Warum gibst du es nicht zu, Sweetsallyhigh?«, fragte Chloe und verriet damit Sallys User-Namen bei der Eltern-Plattform. »Du hast diese Anspielungen überhaupt erst in Umlauf gebracht.«

			»Neeein! Wie kannst du nur so etwas denken?«

			 »Ich kann es, und ich tue es. Gerade jetzt denke ich es.«

			Sally schloss die Augen. »Also gut, einen Augenblick. Ich versuche, ihn mir ohne Kleidung vorzustellen.« Sie öffnete kopfschüttelnd die Augen. »Nein. Der Schnurrbart würde mich abschrecken. Aber ich könnte ihn ja abrasieren. Außerdem ist er ganz schön kräftig gebaut. Und er beherrscht den Spagat.«

			Chloe blickte lächelnd zu Nicolas hinunter, der vor Kurzem seinen ersten Geburtstag gefeiert hatte, und sie bedachte leicht überrascht, dass sie tatsächlich vergnügt war. Und das nicht zum ersten Mal. Die tagtäglichen Treffen mit Sally und Kaja – manchmal sogar dreimal täglich: in der Spielgruppe, im Park und im Supermarkt – wirkten sich langsam, aber stetig positiv auf ihren Gemütszustand aus.

			Dabei hatten sie nie wirklich darüber gesprochen, was in Paris geschehen war. Sie war noch nicht bereit dazu und hielt sich weiterhin an ihre Listen, um mit ihrem Kummer fertigzuwerden.

			Kurze Zeit nachdem sie sich wiedergefunden hatten, hatte Chloe Sally allerdings eine Kurzfassung jener katastrophalen Ereignisse gegeben, denn so viel, glaubte sie, war sie ihrer alten Busenfreundin schuldig. Sally hatte ihr mit grimmiger Miene unbewegt zugehört, sich innerlich vor Entsetzen krümmend. Es war nicht ihre Art, wegen allem und jedem in Tränen auszubrechen, und wenn Chloe imstande war, ohne Weinen darüber zu sprechen, warum sollte Sally es ihr dann in ihrer Trauer schwerer machen? Sie bohrte auch nicht mit weiteren Fragen in der Wunde, sondern umarmte Chloe nur kurz und schweigend, um anzudeuten, dass sie immer bereit war, mit ihr darüber zu sprechen, wenn sie es wollte. Kaja ihrerseits hatte sich ganz instinktiv aller Fragen bezüglich Nicolas’ Vater enthalten. Sie wartete ab und überließ es Chloe, das Thema anzuschneiden, wenn sie dazu bereit war, und bis dahin beschränkte sie sich in ihren persönlichen Fragen auf Nicolas.

			Sally und Kaja respektierten ihren Kummer, dachte Chloe dankbar. Sie versuchten nicht, sie »wieder auf Trab zu bringen«. Inzwischen ging sie weniger häufig zu den Sitzungen mit Stella, und sie hatte auch das Gefühl, allmählich besser mit den gut gemeinten, aber nervtötenden Aufmunterungssprüchen ihrer Mutter umgehen zu können. Ständig redete sie davon, dass Chloe »nach vorne schauen« und »wieder auf die Füße kommen« müsse. Wenn ihre Mutter ihr jetzt die neuesten Backrezepte aufdrängte, die sie begeistert aus einem Käseblättchen des Lake District ausgeschnitten hatte, atmete Chloe nur ein paarmal tief durch, anstatt sie anzubrüllen. Jenny Hill meinte es natürlich gut, doch ihre Methode, sich mit ­Putzen und Hausarbeit abzulenken, war keine Hilfe für Chloe. Aber das war auch unwichtig, dachte Chloe bei sich, denn das Wichtigste war, sich nicht so sehr auf ihre Eltern zu stützen. Nach Nicolas’ Geburt hatte sie der Versuchung widerstanden, weiter bei ihnen zu wohnen. Sie war jetzt selbst Mutter, eine Erwachsene, und es wäre falsch, sich wieder in ein Kind zurückzuverwandeln.

			Daraufhin hatte sie eine lange, schwere Zeit durchmachen müssen. Sosehr sie Nicolas auch liebte, litt sie doch unter der extremen Einsamkeit eines Lebens mit einem kleinen Baby, in dem der wichtigste Mensch, den man um sich haben, in den Armen halten, ja sprechen wollte, für immer verloren war.

			Sie war auch damals schon versuchsweise ein paarmal mit Nicolas auf den Spielplatz gegangen, aber es hatte keinen Spaß gemacht. Oft fand sie sich ganz alleine dort wieder – als hätte in der Nacht zuvor ein nuklearer Holocaust stattgefunden, den sie verschlafen und mit ihrem Baby als Einzige überlebt hatte. Wo waren denn all die anderen, fragte sie sich dann, während Nicolas’ Babyschaukel in dem stillen Park einsam quietschend hin- und herschwang. Woher wussten denn all die anderen Mums, wann sie hierherkommen oder sich anderswo treffen sollten? Manchmal waren auch andere Menschen im Park – aber das waren dann meistens aufdringliche Betrunkene oder Verrückte. Einmal hatte Chloe einen Mann gesehen, der auf der anderen Seite der hohen Hecke ging, die den Spielplatz umgab, und in der Annahme, dass er ein Kind bei sich hatte, das sie nicht sehen konnte, hatte sie vage in seine Richtung gelächelt, woraufhin er sie anglotzte und schrie: »Schau mich nicht so dreckig an! Bin ich vielleicht dein Lover?« Chloe hatte sofort den Blick abgewandt und sich bemüht, nicht in Panik zu geraten, und der Mann war schließlich weitergegangen. Außerdem war sie dort ständig Zielscheibe für alle Zeugen Jehovas, die den Park durchquerten, obwohl die wenigstens immer höflich blieben. Sie wusste einfach nicht, was sie auf diesem Spielplatz anfangen sollte, fühlte sich dort hilflos.

			Also hatte sie es stattdessen mit den Museen versucht. Sie hatte mit ihrem Baby, das friedlich in seinem Wagen döste, vor dem British Museum, vor dem Natural History Museum oder der National Gallery gewartet, bis die Tore geöffnet wurden, und hatte Nicolas dann durch die Räume geschoben, die zu dieser frühen Stunde ebenso still und verlassen vor ihr lagen wie der Spielplatz. Ihre uninteressierten Blicke wanderten dabei über ausgestopfte Gestalten, alte Töpfereischerben und Porträts von toten Menschen. Nun ja, es half, die Zeit totzuschlagen.

			Bei einem ihrer Besuche in einer Gemäldegalerie war Chloe an einem etwas kleineren Gemälde vorbeigekommen, das in der Nähe eines Aufzugs hing, und sie war wie gebannt davor stehen geblieben. Sie kannte sich in moderner Kunst eigentlich nicht aus, sie hatte ­lediglich damals, als sie noch für Avantgarde-Modedesigner arbeitete, bei den wilden Partys in der Modewelt ein paar verrückte Exem­plare davon zu sehen bekommen. Dieses spezielle Gemälde jedoch, von einem gewissen Evan C. Kessler gemalt, zog ihren Blick magisch auf sich. Es trug den Titel »Das Bett«, und es zeigte ein Paar, das nebeneinander auf einem Bett lag, halb von Decken und Kopfkissen bedeckt, die Arme ineinander verschlungen und die Körper wie Löffelchen aneinandergeschmiegt. Chloe nahm die leuchtenden Farben, das Blau, Violett und Grün, in sich auf und fühlte plötzlich, wie ihre Kehle und ihre Brust, die sonst immer wie von einem engen Band der Trauer eingeschnürt waren, sich zum ersten Mal entspannten. Über und neben dem Bett schien ein schattenhafter Umriss einer dritten Gestalt zu schweben, nur Glieder und Kopf, der sich über das Bett hinaus ausdehnte. Chloe hatte keine Ahnung, was dieses Gemälde ausdrücken sollte, aber es sprach sie machtvoll an und bewirkte auf geheimnisvolle Weise, dass sie sich weniger hohl und leer fühlte – dass sie Ruhe und Kraft anstatt Traurigkeit und Frust in sich fühlte.

			In dem Verkaufsladen der Galerie gab es keine Reproduktion von diesem Bild, und außerdem hätte es im Postkartenformat auch nicht die gleiche Wirkung entfaltet – Chloe zog es vor, das Original zu betrachten. Und so stattete sie der Galerie in den darauffolgenden Monaten häufig Besuche ab, um dieses eine Bild immer wieder zu betrachten. Sie stand dann jedes Mal lange Zeit davor, wiegte Nicolas in ihren Armen und verschlang mit den Augen diese leuchtenden Farben, die beinahe im Fließen begriffen zu sein schienen, wie die See – wie das Leben selbst. Sie schwammen in Schichten, enthüllten hie und da einen gelben Untergrund, der in unregelmäßigen Pinselstrichen auf die Leinwand aufgetragen war. Es lag etwas Besonderes in der Art, wie die beiden Gestalten zusammen im Bett lagen, etwas, das Chloe an sie selbst und Antoine erinnerte. Und dann war da diese geheimnisvolle – geisterhafte und beschützende – dritte Gestalt, die sie ebenfalls an Antoine erinnerte.

			Nachdem sie Sally wiedergefunden hatte, wurden Chloes einsame Ausflüge in die Galerie seltener und noch seltener, nachdem Kaja sich ihrem Bund angeschlossen hatte.

			Dadurch, dass sie nun Freundinnen besaß, wurde der Kinderspielplatz plötzlich zu einem freundlichen Ort. Sie hatte einen Weg aus der Dunkelheit gefunden, das Sonnenlicht kehrte in ihr Leben zurück. Langsam, ganz langsam spürte sie, wie durch den tagtäglichen Kontakt mit ihren beiden Freundinnen das erstickende Gefühl von Panik und Grauen, das sie seit Antoines Tod umklammert gehalten hatte, allmählich in den Hintergrund trat. Sie weinte sich zwar noch immer jede Nacht in den Schlaf, aber tagsüber vergingen manchmal mehrere Stunden, ohne dass sie sich den Tränen nahe fühlte.

			Mit Sally und Kaja zusammen zu sein tat ihr so gut wie warmer Sonnenschein – Chloe genoss jeden Augenblick ihrer Gesellschaft. Es war wunderschön, zu einer kleinen, verschworenen Gemeinschaft zu gehören, in der man über ganz alltägliche Dinge reden konnte – darüber, wie es war, wenn das Baby Durchfall hatte oder sich plötzlich wie eine Springbrunnenfontäne erbrach, über die seltsamen Halluzinationen, die man in schlaflosen Nächten haben konnte, eben über alles, was jetzt zu ihrem tagtäglichen Leben gehörte. Und es war erstaunlich, wie lustig diese Dinge plötzlich erschienen, wenn man ähnliche Erlebnisse von anderen zu hören bekam, die sich in der gleichen Lage befanden und einen mit Beifallsgelächter anspornten.

			Es war wie eine Erleuchtung für Chloe gewesen, als sie erfuhr, dass die beiden anderen, obwohl sie nicht um jemanden trauerten, sich trotzdem durch die Mutterschaft manchmal völlig überfordert fühlten. Auch sie rasteten manchmal vor lauter Frust fast aus, wenn ihre Babys absolut nicht einschlafen oder nicht essen wollten. Sie entdeckte, dass sie keineswegs so verrückt war, wie sie geglaubt hatte. Oder vielmehr, sie erkannte, dass alle Mütter mit kleinen Kindern manchmal etwas Verrücktes an sich hatten, und das war ihr eine große Erleichterung.

			Nach Sallys Geschichte über Sportacus sagte Kaja plötzlich: »Als ich noch kleine Mädchen war, meine Mama hat mir Wodka-Socke gegeben.«

			Ihre tagtäglichen Gespräche brachten das Englisch der Estin sprunghaft voran, aber sie konnte die beiden anderen trotzdem immer noch mit ihren ominösen Feststellungen in Verwirrung stürzen. Oft geschah das, weil sie der Unterhaltung ihrer englischen Freundinnen hinterherhinkte – bis sie ihren nächsten, sorgfältig konstruierten Antwortsatz parat hatte, sprachen die beiden oft schon von etwas anderem.

			»Eine Wodka-Socke?«, entgegnete Chloe, zweifelnd den Kopf schüttelnd. »Das Wort gibt es nicht im Englischen.«

			»Nein, Dummerchen, sie meint bestimmt Wodka Soda«, warf Sally ein.

			»Natürlich«, versetzte Chloe lachend, »weil das auch viel normaler wäre, wenn eine Mutter ihrem Kind einen Drink einflößt.«

			»Nein, nein, nein, nein!«, rief Kaja ungeduldig und winkte heftig ab. »Ach, ihr seid … äh …« Sie suchte nach einer Übersetzung für einen estnischen Ausdruck. »Ihr seid dumm wie Tischbein. Ihr seid …« – Wie lautete doch gleich der Ausdruck, den Sally immer benützte? Ach ja. »Ihr seid Seppen«, schloss sie strahlend und blickte von einer zur anderen. »Du und du.«

			»Deppen«, verbesserte Sally. »Wir sind Deppen, Süße.«

			»Stimmt genau«, bemerkte Chloe ungerührt.

			»Ihr nehmt Socke, nicht wahr?«, begann Kaja geduldig von Neuem. Der Zusatz »nicht wahr« hatte es Kaja sehr angetan, und sie benützte ihn begeistert und bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit.

			»Ja-ha.«

			»Und ihr tut Socke in Wodka …«

			»Was? In die Flasche?«, fragte Sally erschrocken. »Nicht gerade hygienisch, oder?«

			»Nein, du Depp, du«, korrigierte Kaja mit einem Lächeln. »In Schüssel, nicht wahr? Bis Socke ganz …äh …«

			»Durchweicht ist?«

			»Ja, ja, mit viele Wodka. Dann ihr nehmt Socke an Füße und …« – Kaja schloss die Augen und gab ein charmantes Schnarchgeräusch von sich – »ihr schlafen, nicht wahr?«

			»Naa guut«, meinte Chloe langsam. »Aber wozu das, Süße?«

			»Um Fieber wegnehmen. Damit du unkrank wirst. Ist gut! Auch noch mit schwarze Pfeffer. Ich habe schon viele Wodka-Socken gehabt. Und Triinu auch, nicht wahr«, erklärte Kaja und deutete auf die große Babyschaukel, in der ihre bezopfte, feierlich dreinblickende Tochter in einem süßen, mit Zitronenmuster bedruckten Sommerkleidchen saß, das ihre Mutter für sie genäht hatte. Triinu lächelte süß zurück, als wollte sie sagen: Das sollte ich euch auch wert sein.

			In diesem Augenblick ertönte hinter ihnen eine kräftige Stimme. Und diese Stimme rief überdeutlich und im Brustton der Überzeugung: »Ach, Scheibenkleister! Herrgott, geht mir das auf den Sack!«
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			Der Blitzschlag

			Alle drei wandten sich um. Da kämpfte eine Frau verzweifelt darum, zwei zappelnde Babys festzuhalten. Ihr Zwillingskinderwagen war gerade unter dem Gewicht von zu vielen Supermarkt-Einkaufstüten gekentert. Und vor ihren Füßen lag eine Windelwechseltasche, die ihr entglitten war und ihren Inhalt ins Gras ergossen hatte.

			Die kleine, stämmige Frau – kurzes schwarzes Haar, in dem eine einzelne weiße Strähne einen Akzent setzte, ein nervöser Mund und weit auseinanderstehende grüne Augen – schwankte, die Babys in den Armen, ein paar Schritte in Richtung der drei Kinderwagen. Die drei Mütter machten ihr instinktiv Platz, und plötzlich befand sich die vierte Mutter in ihrem Kreis.

			Die kleine Mum wirkte gestresst. Mit heiserer Stimme sagte sie: »Hallo zusammen. Ich heiße Megan. Und ich habe Zwillinge«, als wollte sie sich in einer Gruppentherapie-Sitzung vorstellen.

			Instinktiv streckte Kaja die Arme nach einem der beiden Babys aus. »Ach, ich danke Ihnen«, seufzte Megan erleichtert. »Das ist Bertie, und die hier«, fuhr sie fort und machte eine Geste zu dem anderen Baby hin, das noch quecksilbriger als das erste versuchte, auf den Kopf seiner Mutter zu klettern, »das ist Hattie.«

			Megan roch nach Patschuli-Öl, trug ein Maxikleid mit Batikaufdruck sowie einen Haufen Folkloreschmuck und – Chloe bemerkte es mit leichtem Entsetzen – orangerote Birkenstock-Sandalen. Ach du liebe Zeit. Birkenstock-Trampeltier-Brigade-Alarm! Beunruhigt blickte sie zu Sally hinüber, um zu sehen, ob sie es auch bemerkt hatte. Sie hatte – das erkannte Chloe an der Art, wie ihre Freundin den Mund verzog.

			»Will mich nicht aufdrängen«, krächzte Megan heiser und blickte Kaja dabei schwach lächelnd an, »aber ich hab gehört, was Sie da gerade gesagt haben, und heut Abend werde ich sofort diese Wodka-Socken ausprobieren. Die verdammte Erkältung macht mich seit Wochen fertig. Und nichts hilft.« Sie räusperte sich heftig und fuhr dann fort: »Die Babys machen einen reif für den Abdecker. Mein Immunsystem ist völlig am Boden. Kein Witz.«

			»Wem sagen Sie das?«, stimmte Sally zu, sichtlich beruhigt dadurch, dass die Fremde trotz ihrer Gesundheitssandalen offensichtlich weder Blockwartmentalität bewies noch ihnen gegenüber die Überlegene herauskehrte. Chloe sah, dass ihre Freundin drauf und dran war, die Sache mit den Birkenstock-Sandalen zu ignorieren. Aber konnte man das wirklich wagen?

			»Danke. Nett von Ihnen!« Megan nahm von Chloe die eingesammelte Windelwechseltasche entgegen, während Kaja den umgestürzten Doppelkinderwagen wieder auf die Räder stellte und die Einkaufstüten daneben parkte. »Na, dann mal los«, krächzte Megan, räusperte sich wieder und wandte sich zögernd dem Park-Café zu. »Doppel-Windelwechsel. Ich wünschte, ich hätte vier Hände. So wie die Göttin Shiva zum Beispiel.«

			Chloe blickte Sally an, die gerade eine stumme Einschätzung Megans vornahm. Die mochte ja wie ein Hippie aussehen, aber auf alle Fälle war sie ganz eindeutig ebenso »neben der Spur« wie die drei Freundinnen, und es schien ihr völlig egal zu sein, was andere von ihr hielten. Das war etwas Besonderes.

			»Tja, zwei gegen einen«, erwiderte Sally lächelnd. »Das ist hart.« Sie zögerte einen Augenblick, dann setzte sie hinzu: »Ich komme mit und helfe Ihnen.«

			Ein paar Tage später saßen Chloe, Sally, Kaja und Megan auf Picknickdecken im Park in der Sonne, und während die Babys in ihren Kinderwagen schlummerten, unterhielten sich die vier gegenseitig mit den unzensierten Erzählungen ihrer Geburtserlebnisse, einschließlich der schrecklichsten Einzelheiten. Wie Chloe schon des Öfteren bemerkt hatte, taten ihnen diese Gespräche gut. Außerdem schufen sie ein enges Band zwischen ihnen, denn wie unterschiedlich auch die Erlebnisse gewesen waren, sie hatten doch alle eines gemeinsam – nämlich die Unvorhersehbarkeit des Abenteuers Geburt.

			Von den vier Frauen hatte nur Kaja eine rasche, unkomplizierte Entbindung im Krankenhaus erlebt. Megan hatte zu Hause entbunden, in einer aufblasbaren Geburtswanne, die man in ihrer Küche aufgestellt hatte.

			»Ich war total fertig von den Wehen«, berichtete Megan und wickelte ein weizenfreies Sandwich mit Avocados und Sojabohnensprossen aus. »Ich hatte etwas anderes erwartet … ich weiß nicht, im Grunde so was wie Bikram Yoga. Ihr wisst schon: Man strengt sich richtig an, man schwitzt wie ein Schwein, und danach fühlt man sich toll. Ich hatte mich eingeölt. Ich hatte vorher meditiert und all das Zeugs. Und irgendwie hat’s auch geholfen, und als sie dann rauskamen, war’s auch toll, aber irgendwie auch wie bei einem Frontalzusammenstoß. Kein Witz.«

			»Ja, diese grauenhaften Schmerzen sind wirklich ein Schock«, stimmte Sally zu und nahm sich eine Pflaume, wobei sie einen raschen, besorgten Blick auf Chloe warf, wie sie es immer zu tun pflegte, wenn jemand über etwas sprach, das an einen plötzlichen oder gewaltsamen Tod erinnerte.

			»Ein irrer Frontalzusammenstoß, bei dem man am Ende zwei wunderschöne Babys kriegt, aber trotzdem …«, sinnierte Megan. »Wisst ihr, ich hatte vorher gelesen, dass Frauen eigentlich so gebaut sind, dass sie draußen in der Wildnis ihre Babys alleine kriegen können. Das hat mir damals ziemlich Mut gemacht. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich das riskieren würde.«

			»Solche Geschichten kommen mir wie kompletter Unsinn vor«, erklärte Sally im Brustton der Überzeugung. »Her mit den Ärzten und mit den starken Schmerzmitteln, das ist meine Meinung.«

			Megan grinste. »Hattet ihr eure Partner dabei?«, erkundigte sie sich und blickte die anderen drei fragend an.

			Sally und Kaja nickten, ohne Chloe anzusehen. Chloe antwortete nur: »Nein, meiner war nicht dabei.«

			»Ach, warum denn nicht?«, fragte Megan, ohne Sallys warnenden Blick zu bemerken. »Hatte er nicht den Mut dazu?«

			»Nein, nein«, entgegnete Chloe. »Er wollte ja dabei sein.«

			Sally sah, dass Chloe es nicht fertigbrachte, Megan Näheres zu erzählen, und lenkte ab: »Philip ist wie ein kleines Mädchen in Ohnmacht gefallen. Als er sah, wie die Nadel für die örtliche Betäubung eingeführt wurde, hat ihm das echt den Rest gegeben. Ich hab wirklich darüber lachen müssen. Mit zusammengebissenen Zähnen.«

			»Steve kamen Tränen«, ließ Kaja sich vernehmen.

			»Ach, wie süß!«, rief Megan aus. »Hat es ihn so sehr mitgenommen?«

			»Nein. Weil ich Estnisch schreien. Das ihm hat Angst gemacht.«

			»Tja, ich muss sagen, Philip hat später alles wiedergutgemacht«, fuhr Sally fort. »Er hat selbst die Nabelschnur durchtrennt und was so dazugehört.«

			Megan blickte sie voller Neid an. »Ach, ich wünschte, Theo hätte das auch gemacht. Wie war das denn?«

			Sally warf sich mit einer Kopfbewegung das Haar über die Schulter zurück. »Er meinte, es wäre wie schlappe Scampi.«

			Megan und Kaja lachten.

			»Wie hat denn dein Mann sich dabei angestellt?«, fragte Sally Megan.

			»Mein Partner. Wir sind nicht verheiratet. Ach, er war ganz in Ordnung«, antwortete Megan vorsichtig. »Er überließ das Ganze im Grunde mir und der Hebamme und kam dann zum Schluss herein. Um die Babys zu sehen.«

			In Wahrheit hatte Theo einen weiten Bogen um das Ereignis gemacht. Er hatte schon während der Schwangerschaft mehrmals erklärt, dass er eine solch schreckliche, blutige Angelegenheit wie eine Geburt nie aus nächster Nähe sehen wollte, und wenn Megan unbedingt eine Entbindung zu Hause haben wollte, dann sollte sie tun, was sie nicht lassen konnte, aber er für seinen Teil hätte nichts für diese Art erdgebundenen Hippie-Quatsch übrig.

			Die Beziehung zwischen Megan und Theo war aus einem Missverständnis heraus entstanden. Sie hatten sich in Barcelona bei einer Hochzeit von Freunden kennengelernt. Megan kannte die aus London stammende Braut, die eine ihrer Aromatherapie-Kundinnen war, und Theo arbeitete in derselben Investmentfirma wie der Bräutigam.

			Es war eine traumhafte Hochzeitsfeier unter spanischer Sonne gewesen, und die Festtagsstimmung und das mediterrane Ambiente hatten für ein paar Tage die tief wurzelnden Unterschiede zwischen Theo und Megan, was ihren sozialen Hintergrund, ihre persönliche Art und ihre Einstellung zur Welt betraf, ausgelöscht. Megans hübsches Gesicht, ihre sexy Figur und ihre ehrliche, offene Art hatten Theo so sehr beeindruckt, dass er ihre Spleens und das, was er später als einen Mangel an Niveau empfand, zunächst übersah. Theo seinerseits, mit seinem attraktiv gebräunten Gesicht und dem kurzen, lockigen Haar, mit seinem Talent für Salsa-Tänze und seiner Vorliebe für tapas und Sherry war Megan zuerst fast wie ein Spanier vorgekommen, und sie hatte sich begeistert in eine vermeintliche Urlaubsromanze gestürzt. Damals hatte sie nicht geahnt, dass Theo im Urlaub ein völlig anderer Mensch war als der Alltags-Theo in London. Nicht nur dass er sich sogar abends zu Hause kaum je entspannen konnte, er war auch ein absoluter Verfechter des Prinzips »Jeder ist sich selbst der Nächste«, das Megan verabscheute.

			Aber das stellte sich alles erst später heraus, als sie wieder in London zurück waren. Und gleichzeitig stellte Megan fest, dass sie, nachdem sie zusammen getanzt und zusammen gelacht und zusammen geschlafen und sich auf ein anscheinend fehlerhaftes Kondom verlassen hatten, schwanger war – mit Zwillingen. Sie hatten sich zusammen eine Wohnung genommen und waren selbst jetzt, nachdem sie Eltern geworden waren, immer noch dabei, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken.

			Während die Unterhaltung über Geburten weiterplätscherte, wandte Chloe den Blick von ihren Freundinnen ab, ließ ihn über die sonnige smaragdgrüne Rasenfläche schweifen und dachte an ein anderes sommerliches Picknick, im Bois de Bologne, mit Antoine, vor vielen Jahren. Wie sie in einem Ruderboot auf dem See gewesen waren. Und wie andere Leute ihnen zugerufen hatten, dass sie Platz machen sollten, nachdem Antoine aufgehört hatte zu rudern, in dem schwankenden Boot zu ihr auf die andere Bank geklettert war und sie sich blind vor Glück geküsst und geküsst hatten und abgedriftet waren.

			Im Allgemeinen sah es Antoine nicht ähnlich abzudriften. Er hatte es gern, wenn die Dinge rasch erledigt wurden und er mit allem vorankam. Er war immer in Eile, und ihre Pariser Romanze war entsprechend stürmisch verlaufen. Sie hatte bei einer Dinner-Party begonnen, zu der Chloe irrtümlich gegangen war. 

			Sie war von einem Bekannten aus der Modebranche, der sich über Konventionen locker hinwegsetzte, als Begleiterin mitgenommen worden, doch als sie sah, dass es sich nicht um eine große Party für jedermann handelte, sondern um eine Abendessenseinladung in engem Kreise, entschuldigte sie sich peinlich berührt bei den Gastgebern und wollte gleich wieder gehen. Doch noch bevor sie wieder in ihren Mantel schlüpfen konnte, hatte ein fantastisch aussehender Franzose – groß, dunkelhaarig, schwarz gekleidet, mit einem berückenden Lächeln – ihre Hand ergriffen und darauf bestanden, dass sie blieb. Das Schicksal hätte ihm diese wunderschöne Frau gesandt, erklärte er den anderen Gästen, und er würde sie sich nicht durch die Finger schlüpfen lassen.

			Zuerst hatte Chloe nur gelacht und erneut versucht, zur Haustür zu gelangen, aber Antoine hatte darauf bestanden, dass sie blieb, und von seinem warmherzigen Lächeln und seinem ernsthaften, interessierten Blick fasziniert, gab sie nach und versprach, »nur für eine Minute« zu bleiben. Und danach kam Chloe sich plötzlich vor wie in die wundersame Welt des französischen Films versetzt. Die Dialoge liefen wie am Schnürchen, die Beleuchtung war perfekt, die Heldin bezaubernd, die männliche Hauptfigur geheimnisvoll, unwiderstehlich, geistreich. Man konnte es kaum erwarten, was als Nächstes geschehen würde. Dieses Erlebnis war etwas ganz Besonderes, etwas, dem sie sich nicht entziehen durfte.

			Die schöne junge Frau, die anscheinend die Gastgeberin war, murmelte ein amüsiertes »Ah, l’amour …« und legte ein weiteres Gedeck auf, direkt neben Antoines Platz. Antoines Englisch hatte einen hinreißenden Akzent und war ausgezeichnet, besser als Chloes Französisch damals. Zuerst kam Antoine ihr so unglaublich erwachsen und überlegen vor, dass sie ihm den größten Teil ihrer Unterhaltung überließ. Nach ein paar Gläsern Wein aber gab sie ihre Zurückhaltung auf und begann, auf seine Fragen in leicht flirtendem Ton zu antworten.

			Es war angenehm, mit so viel Aufmerksamkeit beehrt zu werden, aber sie hatte es nicht allzu ernst genommen. Antoine sah in der Tat blendend aus, aber er kam ihr vor wie von einem anderen Stern. Erstens war er deutlich älter als sie – fünfunddreißig, während sie nur fünfundzwanzig Lenze zählte – und zweitens gar nicht ihr Typ. Bis dahin war Chloe meist mit Typen zusammen gewesen, die wie sie aus der Modebranche kamen. Ihr letzter Lover, mit dem sie eine Weile zusammengelebt hatte, bevor sie London verließ, war ein gerade aufgehender Stern am Himmel der Modefotografie gewesen. Ihr Liebesleben hatte sich also praktisch zwischen Elle und American Vogue abgespielt.

			Sie war sich dessen bewusst, dass sie in einer der trivialsten Branchen überhaupt arbeitete, in der es nur darum ging, lächerliche Kleider zu erfinden und zu feiern. Antoine dagegen war Arzt – Kardiologe, um genau zu sein. Er verrichtete eine ernsthafte Arbeit. Eine Arbeit, in der es darum ging, anderen zu helfen und oft auch Leben zu retten. Sie waren wie Feuer und Wasser.

			Als sie sich selbst sagen hörte: »Ich arbeite für Kit Maddox«, fühlte Chloe, wie ihre Wangen vor Verlegenheit heiß wurden, und sie befürchtete, dass diese Enthüllung ihrer Unterhaltung wahrscheinlich ein Ende setzen würde. Jemand wie Antoine würde sicherlich noch nie von einem Kit Maddox gehört haben. Ach, warum hatte sie nicht einfach so etwas sagen können wie: »Tja, ich arbeite zur Zeit für die BBC in Paris als Nachrichtenkorrespondentin« – und dann in eine fundierte Diskussion über internationale Politik überleiten? Blödsinn. So erging es eben Leuten wie ihr, die in der Schule immer in der hintersten Reihe gesessen und Kleider und Schuhe gezeichnet hatten, anstatt im Unterricht aufzupassen. Und das hatte man dann davon: Da bot sich einem eine schier unglaublich romantische Gelegenheit, und dann konnte man es nur verpfuschen, weil man kein intellektuelles Niveau besaß.

			Doch während sie noch innerlich ihr Missgeschick verfluchte, erwiderte Antoine ganz ernst: »Ah, bien sûr, das Enfant terrible Kit Maddox! Er hat es geschafft, ein bisschen Schwung in unsere traditionsbewussten Modehäuser hineinzubringen. Ich mag seinen Stil – sehr talentiert und sehr respektlos. Sehr britisch – und einfach herrlich.« Dabei blickte er ihr in die Augen und lächelte sie warm an. »Was für einen Job machen Sie denn da?«

			»Ach, ich bin nur der Underdog«, hatte Chloe lächelnd geantwortet.

			Antoine hatte verwirrt dreingeblickt. »Der was? Ein Hund?«

			»Nein, nein, so schlimm auch wieder nicht, obwohl ich mich manchmal schon frage … Ich muss vieles holen, aber keine Stöckchen. Nein, es bedeutet, ich bin eine Junior-Assistentin. Ich kümmere mich um alles im Büro. Ich helfe auch bei der Planung der Shows, alles, was gerade anfällt. Aber meistens koche ich Tee. Kit ist sehr eigen, was seinen Tee anbelangt.«

			»Ach wirklich?«, hatte Antoine erwidert und ihr dabei tief in die Augen geblickt, so dass sie ein Flattern im Magen fühlte.

			»Jaha«, hatte sie gekichert. »Er mag gern extrastarken Tee mit ungefähr zwölf Löffeln Zucker drin. Da bleibt praktisch der Löffel drin stehen.«

			Antoine zog nur eine Augenbraue hoch und schenkte ihr von dem Weißwein nach.

			Ein paar Tage später hatte er sie zum Abendessen in eine herrliche Belle-Époque-Brasserie ausgeführt. Später hatten sie sich dann vor dem Haus, in dem sie wohnte, geküsst, und sie war danach wie auf Wolken in ihre Wohnung hinaufgeschwebt und hatte sich so schön und begehrenswert gefühlt wie Emmanuelle Béart. Wenige Tage später gingen sie wieder aus, diesmal in ein reizendes Restaurant mit direktem Blick auf die Seine. An jenem Abend hatte sie Antoine in seine Wohnung am Rive Gauche begleitet, die männlich klassisch und gediegen eingerichtet war, voller Bücherregale, und ganz so, wie sie es gehofft hatte, wie eine wunderschöne Filmkulisse, die sich perfekt für eine Verführungsszene eignete. Kaum waren sie in der Wohnung angelangt, da waren sie sich auch schon in die Arme gefallen und zum Sofa getaumelt. Chloe erwiderte seine Küsse, und während er ihr Haar streichelte, ihr Gesicht und ihren Hals mit unzähligen zarten Küssen bedeckte und ihr dazwischen immer wieder sagte, wie schön sie war, hatte sie das Gefühl, dass sie noch nie im Leben so sehr und so bedingungslos begehrt worden war. Als sie dann zwischen leidenschaftlich wilden Küssen Luft schöpften, rückte er ein wenig von ihr ab und fragte: »Hast du Durst? Möchtest du etwas zu trinken?«

			»Ach, ja, bitte«, hatte sie gehaucht, und dann das Erste gesagt, was ihr in den Sinn kam: »Eine Tasse Tee wäre wunderbar.«

			»Ah.« Antoine setzte sich auf und ließ dabei eine Hand auf Chloes Schenkel liegen, wo sie ein kleineres Erdbeben verursachte. »Ich fürchte, ich habe keinen Tee im Haus. Ich trinke nie Tee.«

			»Ach, das macht gar nichts. Vergiss es.«

			»Aber ich habe Champagner. Einen Roederer.«

			Chloe lächelte. »Ach, na gut, dann trinken wir eben den.«

			Und so war es ständig gewesen – wie Szenen aus einem edel gestylten Liebesfilm –, fast zu schön, um wahr zu sein. Eine weitere märchenhafte Verabredung, und Chloe landete mit Antoine im Bett. Als sie schließlich in benommenem und glücklichem Schweigen nebeneinanderlagen, bemerkte Antoine: »Endlich! Da muss ich erst fünfunddreißig Jahre alt werden, bis ich meinen ersten coup de foudre erlebe.«

			»Hmmm? Coup de was?«, fragte Chloe mit halb erstickter Stimme, da sie das Gesicht an seine Schulter gepresst hatte.

			»Coup de foudre. Das bedeutet Blitzschlag. Ich habe dich gesehen, und im selben Augenblick war es um mich geschehen. Ohne eine Sekunde nachzudenken.«

			Bei diesen Worten hatte Chloe sich steil aufgesetzt und ihn angesehen. Antoine besaß den kraftvollen, durchtrainierten Körper eines Sportlers und sah nackt wunderschön aus.

			 »Du meinst so etwas wie Liebe auf den ersten Blick?«, erkundigte sie sich freudig und geschmeichelt.

			»Ja. Ich habe nie ganz an so etwas geglaubt, aber jetzt weiß ich, dass es das gibt. Als ich dein Gesicht zum ersten Mal sah, dachte ich: Das ist sie – die Frau meines Lebens. Da konnte ich dich doch nicht einfach gehen lassen, oder?«

			»Oh nein, natürlich nicht«, hatte Chloe mit gespieltem Ernst erwidert, sich dann der Länge nach auf ihn gelegt und ihre Lippen auf seinen Mund gepresst.

			Eine berauschende Vorstellung, vor allem für jemanden wie sie, die bis dahin immer nur mit eitlen Schönlingen zusammen gewesen war, die bei allem immer mit einem Auge auf ihr eigenes Spiegelbild schielten.

			Antoine jedoch machte ihr auf elegante und höchst entschlossene Weise den Hof, und er machte jeden Tag zu etwas Besonderem. Die Stunden mit ihm waren aufregend, leidenschaftlich und zugleich fröhlich und heiter. Außerdem gab es da noch seine bewundernswerte Arbeit. Sie war mit enorm viel Stress verbunden, der ihn aber nur zu beflügeln schien. Es erinnerte Chloe oft an Emergency Room. Die ganze Affäre war so atemberaubend, dass sie noch nicht dazu gekommen war, über alles nachzudenken; da beugte er sich eines Tages wild zerzaust und voller Leidenschaft im Bett über sie und erklärte mit entwaffnender Ernsthaftigkeit: »Chloe, ich will dich heiraten.«

			Nun ja, sie kannten sich wirklich noch nicht sehr lange, und mit fünfundzwanzig hatte Chloe natürlich noch nie ernsthaft an eine Ehe gedacht. Außerdem würden ihre Eltern sie wahrscheinlich für vollkommen verrückt halten. Diese Gedanken fuhren ihr in Sekundenschnelle durch den Kopf, nur um von dem überwältigenden, wunderbaren Gefühl Ja, ich will deine Frau werden beiseitegefegt zu werden. Liebe auf den ersten Blick. Der Coup de foudre. Wie ein Blitzschlag hatte es sie getroffen. Und abgesehen davon, wann würde sie je wieder eine solch vollkommene romantische Geschichte erleben? Dass ihr – in Paris! – ein umwerfend attraktiver Franzose, der verrückt nach ihr war, einen Heiratsantrag machte? Nie mehr. Und so hatte sie im Bruchteil einer Sekunde den Entschluss gefasst, die Gelegenheit beim Schopf zu packen, den Moment auszukosten, Ja zum Leben zu sagen. Mit der Unbekümmertheit der Jugend hatte sie sich in der Fantasie bereits vage eine Zukunft mit Antoine ausgemalt. Warum also zögern? Warum nicht das Abenteuer gleich auf der Stelle beginnen?

			Und so hatte sie »Ja!« geantwortet und ihn an sich gezogen.

			»Chloe, Baby? Möchtest du ein Eis?«, erklang eine weibliche Stimme wie von weit, weit her.

			Chloe zuckte zusammen und kehrte abrupt in die Gegenwart zurück – zu der Picknickdecke, den Kinderwagen mit den schlafenden Babys und den Gesichtern ihrer drei Freundinnen, die ihr alle zugewandt waren.

			»Du bist ja mit den Gedanken meilenweit weg, Baby!«, rief Megan lächelnd. »Da drüben kommt der Eiswagen, und ich gehe hin. Möchtest du etwas?«

			»Nein danke«, erwiderte Chloe und erhob sich, um nach Nicolas zu sehen. Er bewegte sich. Sie nahm ihn auf, machte es ihm mit dem Köpfchen auf ihrer Schulter bequem und ging ein paar Schritte barfuß über das Gras. Sie genoss es, das Gewicht seines zarten, kleinen Körpers zu fühlen, seine Wärme, sein absolutes Vertrauen in sie.

			Nicolas’ Geburt selbst war eine zweckmäßige Angelegenheit ohne große Gefühle gewesen. Sie hatten ihn mit einem Kaiserschnitt geholt, weil die Hebamme fand, dass Chloe noch zu angegriffen war, um die Anstrengungen einer natürlichen Geburt durchzustehen. Ihre Mutter war bei ihr geblieben, um ihrer Tochter jede Unterstützung zu geben, die sie vielleicht brauchte, Chloe aber hatte sich während des gesamten Verlaufs unkommunikativ gezeigt, sie hatte sich ganz darauf konzentriert, ihr Baby zu bekommen und das Ganze so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

			Als ihr dann schließlich ein neugeborener Nicolas mit einem verschrumpelten Gesichtchen und geschlossenen Augen an die Brust gelegt wurde, hatte sie das kleine Wesen ruhig betrachtet, ohne allzu viel zu empfinden außer der Erleichterung, dass alles gut gegangen und er gesund war. Was die unendliche Liebe betraf, die sie einer Prophezeiung ihrer Mutter zufolge beim Anblick ihres Kindes wie eine Woge überwältigen würde, so empfand sie nichts dergleichen. Sie fühlte sich nur seltsam betäubt.

			Einige Tage später hatte sie sich, vor allen Außengeräuschen durch Blondie-Songs von ihrem iPod abgeschirmt, plötzlich in ihrem Krankenhausbett aufgesetzt und zu Nicolas hinübergeblickt, der schlafend in seinem Plexiglasbettchen lag. Er trug ein winziges weißes Jäckchen mit dem Bild eines Löwen darauf und mit einer Reihe winziger Knöpfe an der Schulter. Sie betrachtete seine von leichtem Flaum bedeckten Beinchen, seine Füßchen in gestreiften grünen »Freitags«-Söckchen. Diese »Socken für jeden Tag der Woche« erwiesen sich bei ihrem halb benebelten Bewusstsein als große Hilfe, da sie an ihnen erkennen konnte, wie die Tage vergingen. Nicolas war jetzt sechs Tage alt, und dies war das sechste Paar Socken, das er je getragen hatte – an winzigen Füßchen, die noch nie irgendwo hingelaufen waren. Sie betrachtete seine Knie, seine Ell­bogen und Schultern. Sein rotes, neues, kleines Gesicht, das ihr zugekehrt war wie eine Blume.

			Aus dem Kopfhörer drang »Picture this« von Blondie – »… Ich will nur ein Bild von dir …« –, und vielleicht war das der Auslöser, denn plötzlich sah Chloe Nicolas, sah ihn wirklich, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Sie biss sich auf die Lippen, nahm ihren Kopfhörer ab und rollte langsam das Kabel zusammen. Dann rückte sie näher an das Bettchen heran, so dass sie ihn direkt ansehen konnte, nicht durch das Plexiglas. Sie legte sich auf die Seite, mit ihrem Gesicht in Höhe seines Köpfchens, und betrachtete die Linien seines Gesichtes, die zart wie chinesische Tuschezeichnungen waren, die Augen, die Nase, der Mund. Ihr Junge. Antoines Sohn. Sie stieß ein leises, leicht ersticktes und ungläubiges Lachen aus. Da öffnete Nicolas die Augen – dunkelblau und mit unbestimmtem Blick. Unverwandt hatte sie ihm in die Augen geblickt und dabei gedacht: »Du bist hier, du lebst. Und ich auch.« Dann hatte sie ihre Wolldecke gepackt, Nicolas angehoben und ihn in die Decke gewickelt, und als sie das Gewicht seines schläfrigen Köpfchens an ihrem Hals fühlte, hatte sie begonnen, ihm auf Französisch etwas vorzusummen, eine Litanei aller Tierkinder, an die sie sich erinnern konnte: ›petit lionceau, petit chaton, petit hérisson, petit tigre, petit écureuil, petit blaireau …‹«

			Es war der Beginn der zweiten großen Liebe ihres Lebens.
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			Nicolas äußert einen Wunsch

			Nun war Nicolas vier Jahre alt. Chloes Leben in Paris mit Antoine lag schon fünf Jahre zurück. Seit drei Jahren bildete sie mit Sally, Megan und Kaja eine verschworene Gemeinschaft, und seit zwei Jahren arbeitete sie im Bon Vivant. Die Sitzungen mit Stella, der Psychologin, hatte sie vor gut einem Jahr endgültig beendet.

			Und heute hatte ihr vierjähriger Sohnemann drei Geschichten geschrieben, oder genauer gesagt – da Nicolas’ Schreibkünste noch darin bestanden, sorgfältig Hieroglyphen zu produzieren – hatte Chloe nach seinem Diktat drei Geschichten in lesbare Schrift übertragen. Da gab es einmal die Toy Story 25½ (die neueste Folge der berühmten Animationsserie) und dann die spannend betitelten Geschichten »Die Action Men kehren zurück und Peng, Peng, Peng!« und »Der riesige Dinosaurier schleicht durchs Gras und will Fußball spielen«.

			Es waren alles spontan ausgedachte Geschichten, die zwar ein ­wenig knapp bei den Figurenbeschreibungen ausfielen, die aber mit einer nicht abreißenden Kette von Abenteuern für höchste Spannung sorgten. Zum Beispiel stürzte da ein von Außerirdischen gesteuerter Meteorit vom Himmel herab und zerschmetterte den armen fußballbegeisterten Dinosaurier in der zweiten Halbzeit, oder Buzz und Woody aus Toy Story trafen auf eine »sprechende Regenbogenfresser-Melone« – was immer das sein sollte, Chloe hatte nicht die leiseste Ahnung. Oder die kurze Szene mit den Action Men, die sich in all ihren Rettungsaktionen einmal eine Pause gönnten, um ein kleines Tänzchen einzulegen.

			»Und dann ließ Woody den Ballon los, und der Ballon flog hinauf zum Planeten der Dinosaurier, der tief im Planeten Jupiter steckt, und der tote König der Dinosaurier wollte etwas aus Holz zu essen«, las Chloe Nicolas zur Überprüfung vor. »Und da verspeiste er Woody, und als der Dinosaurier ein Nickerchen machte, brach Buzz durch seine Zähne ein und holte Woody raus. Dann haben sie sich auf den Boden gesetzt und eine kleine Orange gegessen, die sehr saftig war. Ende.«

			Zum Glück weiß ich nicht viel über Kinderpsychologie, dachte Chloe sich weise. Sie lächelte Nicolas über den Tisch hinweg an. »Gut so? Sollen wir’s so lassen?«

			»Ja, Mummy«, erwiderte er nickend.

			»Bist du sicher? Ich kann jederzeit noch eine Seite dazwischenheften, wenn du möchtest.«

			»Nein, so ist’s gut.«

			»So ist es große Klasse! Du hast so viel Fantasie.« Chloe nahm das Stichwort am Ende der letzten Geschichte auf und ging in die Küche, um für Nicolas eine Mandarine zu holen. Als sie zu ihm zurückkehrte, hatte sie eine gute Idee. Ende November. Gerade die richtige Zeit.

			Unglaublich, wie das Leben mit einem kleinen Kind einen Menschen verwandeln konnte. Vor der Zeit mit Nicolas – vor der Zeit mit Antoine – war Chloe die Personifizierung des In-den-Tag-hinein-Lebens gewesen. Und sie hatte tatsächlich sehr oft ein T-Shirt getragen, auf dessen Vorderseite in derselben Schrift wie das Vogue-Logo das Wort Vage aufgedruckt war. Das hatte sie absolut zutreffend beschrieben. Die Mutterschaft aber hatte sie in eine »Multi-Tasking«-Expertin verwandelt, die sich immer wieder neue Systeme ausdachte, wie sie verschiedene Tätigkeiten miteinander kombinieren konnte. Sie hatte Nicolas sogar schon in der Badewanne mit Fischstäbchen gefüttert, um die lange Zeremonie des Zu-Bett-Gehens abzukürzen.

			»Nicolas«, begann sie jetzt, »wenn du sowieso schon dabei bist, willst du nicht gleich deinen Brief an den Weihnachtsmann schreiben, bevor du badest?«

			Nicolas riss die Augen vor Begeisterung auf. »Oh jaaaaa!«

			»Na gut. Ich hole dir einen Bogen Briefpapier und weihnachtliche Glitzeraufkleber, damit es hübsch wird.«

			Es war erst das zweite Mal, dass Nicolas einen Wunschzettel an den Weihnachtsmann zum Nordpol schickte. Seinen ersten hatte er im Jahr zuvor geschrieben und sich eine Paddington-Bär-DVD gewünscht, sonst nichts. »Noch so ein anspruchsloser kleiner Kerl … süß«, hatte Sally trocken bemerkt. »Du solltest mal Tallulahs Liste sehen. Die gleicht der Inventarliste eines Spielzeugladens.«

			Und als Nicolas dann am Weihnachtsmorgen im Haus von Chloes Eltern aufgewacht war, hatte er entzückt festgestellt, dass der Weihnachtsmann nicht nur die ersehnte DVD gebracht hatte, sondern noch viele andere. Das Ganze war ihm aufregend, unerklärlich, wundersam erschienen. Wie konnte der Weihnachtsmann von den anderen DVDs wissen, hatte er seine Mutter und die Großeltern den ganzen Tag über immer wieder gefragt. Eigentlich aber wollte er gar keine Antwort und war mit ihrem Schulterzucken und geheimnisvollen Lächeln sehr zufrieden.

			Es war ein wunderschönes Weihnachtsfest gewesen, frei von der Gier nach möglichst vielen Geschenken. Chloe hatte das auch für sich selbst so empfunden. Früher hatte sie sich auf ihre Geschenkpakete unter dem Baum gestürzt – unglaublich teure Schuhe, die sie selbst gekauft und ihren Eltern fertig eingepackt als narrensicheres Geschenk für sie gegeben hatte. Sündhaft teure Jimmy Choos, Manolo Blahniks, Louboutins in glänzenden Schachteln – das hatte Weihnachten damals für sie bedeutet. Sie konnte sich noch erinnern, wie sehr sie es genossen hatte. Nun aber fand sie nichts schöner, nichts beglückender als das Entzücken ihres kleinen Sohnes.

			Ein Zeichen dafür, wie weit sie sich von ihrer durch Mode bestimmten Vergangenheit entfernt hatte, dachte Chloe mit einem amüsierten Schnauben, war, dass sie vor Kurzem ernsthaft erwogen hatte, ein aufblasbares Weihnachtsmann-Kostüm aus dem geliebten Lake-District-Lokalblättchen ihrer Mutter zu bestellen. Sie stellte sich vor, wie lustig es wäre, es an Weihnachten zu tragen, und wurde sich bewusst, wie wenig es ihr ausmachte, in lächerlichen Verkleidungen zu erscheinen. Schließlich hatte sie sich dann doch dagegen entschieden, eine aufblasbare Weihnachtsfrau zu werden, und zwar nicht wegen der Verkleidung, die sie in einen menschlichen Zeppelin verwandelte, sondern weil Nicolas sie als Weihnachtsmann erkennen würde und ihm das seine Illusion und den Spaß am Weihnachtswunder verderben würde.

			Chloe wollte nichts verderben. Nicolas war von seiner Geburt an, ja sogar schon vorher, ihr großer Rettungsanker gewesen. Sie liebte es, Teil einer einfachen, heiteren Kinderwelt zu sein. Sie liebte die klaren Farben, die Sanftheit, die trostspendende Ordnung.

			Aber für ein kleines Kind ist ein Jahr eine lange Zeit, dachte Chloe, während sie sich neben dem Vierjährigen am Tisch niederließ. Nicolas würde sicher nicht mehr lange ein süßer kleiner Kerl bleiben, der keinerlei Ansprüche stellte. Diese Art kindlicher Unschuld verging viel zu schnell. Natürlich tat sie ihr Bestes, um ihn vor den vielen Werbesendungen im Fernsehprogramm abzuschirmen, aber sie wusste auch, dass in Nicolas’ Kindergarten schon seit Wochen fortwährend über Weihnachtsgeschenke gesprochen wurde. Und Tallulah trug in ihrer pinkfarbenen Umhängetasche ständig einen bereits zerfledderten Spielsachenkatalog mit sich herum und zeigte jedem die vielen Seiten, die sie als zarten Hinweis für ihre Eltern markiert hatte. Also machte Chloe sich dieses Mal auf eine viel längere Wunschliste von Nicolas gefasst, die sie dann vielleicht ein wenig einschränken musste.

			»Es kann losgehen«, erklärte sie und schob sich das Haar aus dem Gesicht. Sie wählte einen angemessen weihnachtlich grellgrünen Filzstift und begann in ihrer schönsten rundlichen Handschrift. »Also gut: Lieber Weihnachtsmann …«

			»Ich war immer sehr brav«, diktierte Nicolas.

			Chloe hob eine Augenbraue. »Na ja, sagen wir lieber: Du warst ziemlich brav, hm?«, entgegnete sie mit leisem Spott.

			»NEIN!«, schrie Nicolas mit alarmiert in die Höhe schnellender Stimme. »Du musst ›sehr brav‹ schreiben, sonst kommt er nicht!«

			»Na, also gut«, gab sie nach und packte ihn spielerisch im Nacken. »Aber es dauert noch eine Weile bis Weihnachten, und du musst dir bis dahin weiter Mühe geben, ja?«

			»Ja, gut«, seufzte Nicolas, ließ dann die Schultern dramatisch sinken und schob seine Unterlippe weit vor.

			»Das machst du fantastisch«, meinte Chloe bewundernd. »Du könntest mal ein toller Schauspieler werden. Der neue Ralph Fien­nes. Ich würde mir sofort eine Vorstellung mit dir im Nationaltheater ansehen. Der große Nicolas Regard gibt Hamlet …« Chloe seufzte voll mütterlichem Stolz, kicherte dann, als sie Nicolas’ verständnislosem Blick begegnete, und nahm den Stift wieder zur Hand. »Wo waren wir stehen geblieben?«

			»Wir müssen ihm sagen, wo ich dann bin, Mummy«, meinte Nicolas ernst. »Weil wir doch an Weihnachten nicht zu Hause sind.«

			»Nein, da hast du recht.« In diesem Jahr würden sie Weihnachten bei Antoines Eltern im Burgund verbringen.

			»Lieber Weihnachtsmann«, diktierte Nicolas, »an Weihnachten sind wir bei grand-père und grand-mère in Frankreich, das ist im Burgund. Du musst meine Geschenke also nach Petit Mulot bringen statt nach London.«

			»Okay«, sagte Chloe, »Hab ich.«

			»In diesem Jahr will ich …«

			»Nicht will ich, Nicolas«, unterbrach Chloe ihn, wahrscheinlich zum ungefähr hunderttausendsten Mal. Du meine Güte. Ein Kind zu erziehen bedeutete vor allem, sich zu wiederholen. Immer wieder. Trotzdem: Irgendwann würde es sich auszahlen. In etwa sechs bis sieben Jahren. Oder vielleicht auch erst in zehn. Chloe zog eine Grimasse bei dem Gedanken. »Na? Wie bittest du nett und freundlich um etwas?«

			»Bitte.«

			»Genau. Also los. Ich wünsche mir bitte …«

			»Ich wünsche mir bitte einen Roboter …«

			Ein Roboter ist eine grandiose Idee, dachte Chloe und kritzelte in grellgrüner Farbe eifrig vor sich hin. Vielleicht konnte sie eins von diesen tollen japanischen Dingern für ihn besorgen. Sie würde ihren Bruder James fragen, der ein Experte für ausgeflipptes Spielzeug war. Das wäre auf alle Fälle besser, als aus Bananenschalen und Toilettenpapier-Papprollen eine scheußliche Roboterpuppe zu basteln, die gar nichts tat. Nicht zum ersten Mal musste sie sich eingestehen, dass sie keine besonders geschickte Bastel-Mutti war, die aus allem etwas zaubern konnte. Na und. Niemand ist vollkommen.

			»Und … ein paar Glitzerfarbstifte … und einen Recycling-Müllabfuhr-Laster …«

			Steht auf Glitzer und ist umweltbewusst, dachte Chloe und betrachtete von der Seite lächelnd Nicolas’ kleines Gesicht, das ernsthafte Konzentration ausdrückte. Brillant.

			»Und eine Puppenküche, damit ich was Leckeres zu essen kochen kann.«

			Sehr guter, antisexistischer Wunsch, kommentierte Chloe innerlich. Ich mache vielleicht doch etwas richtig, jawoll! Ich bin gar keine so schlechte Mum! 

			»Und ein Fußball-Kostüm.«

			Chloe überlegte mit zusammengekniffenen Augen. Das hatte bestimmt nichts mit Karneval zu tun. »Meinst du ein Fußball-Trikot?«, erkundigte sie sich.

			Nicolas nickte. Auch keine große Überraschung. Der Kleine liebte Fußball, wenn auch sein Fachvokabular manchmal noch zu wünschen übrig ließ. Jeden Samstagvormittag nahm ihn Giles Hare, ein guter Bekannter, der in seiner Familie den Hausmann gab, zusammen mit seinem ebenfalls vierjährigen Sohn Hendrik mit in den Park zum Fußballspielen. Giles war ein Schatz und ein Helfer in allen Lebenslagen, eines der zuverlässigen männlichen Wesen in Nicolas’ Leben, ähnlich wie Chloes Bruder und wie Bruno, ihr Chef. Außerdem war da noch Sallys Philip, der sich verpflichtet hatte, in einem oder zwei Jahren mit Klavierunterricht für Nicolas zu beginnen. Nein, Nicolas hatte keinen Mangel an Vaterfiguren. Er besaß einen ganzen Sack voll davon.

			Das hatte sie wirklich gut hingekriegt, überlegte Chloe zufrieden. Sie hatte sich nach Kräften bemüht, Nicolas’ Welt so normal und ausgeglichen wie möglich zu gestalten. Nicolas klammerte sich immer ein wenig an sie, was unter den besonderen Umständen kein Wunder war, und sie hatte sich dankbar in dem Sonnenschein seiner Zuneigung gewärmt, aber es wäre wohl nicht gut für ihn – wie ihre Mutter immer wieder betonte –, wenn er zu lange an ihren Schürzenbändern hing.

			Nicht dass Chloe sich erinnern konnte, zu Hause je eine Schürze getragen zu haben. Besonders, da ihre alte Art des »Vage-in-den-Tag-hinein-Lebens« allmählich wieder ein wenig auflebte, nachdem sie von dem Kummer der vergangenen Jahre vollkommen untergedrückt worden war. Natürlich wäre es nützlich, eine richtige Superhausfrau zu sein, dachte sie spöttisch, aber sie kannte ihre Grenzen. Eine Leopardin konnte ihre Flecken nicht vollkommen ablegen, auch wenn aus der Leopardin eine geschickte »Multi-Tasking«-Mami geworden war. Und was war schon so schlimm daran, wenn sie nur selten einen Kuchen backte? Schließlich hatte ihr Job im Bon Vivant auch den unschätzbaren Vorteil, dass es dort französisches Gebäck gab. Bruno gab ihr immer ein köstliches pain au chocolat oder ein Mandel-Croissant für Nicolas mit nach Hause.

			Vielleicht um sich selbst – und der Welt – zu beweisen, dass sie in dieser Hinsicht keine vollkommene Versagerin war, improvisierte Chloe jedoch jedes Mal zu Nicolas’ Geburtstag einen ganz besonderen Kuchen. Die Ergebnisse waren garantiert immer einzigartig und ausgefallen, und Nicolas verhielt sich wie ein Gentleman und erklärte jedes Mal, wie sehr sie ihm gefielen. Sie erinnerte sich noch an seinen ersten Geburtstag. Der Eisenbahn-Kuchen – einzelne, aus Teig zugeschnittene Waggons mit marmeladebestrichenen Gummibärchen und Smarties darauf – hatte ziemlich verunglückt gewirkt, weil der verdammte Tortenguss nicht darauf fest werden oder kleben wollte, oder was immer ein Tortenguss zu tun hatte. Allerdings, erinnerte sie sich mit einem kleinen, schmerzlichen Stich in der Herzgegend, hatte sie sich selbst damals auch noch ziemlich neben dem Gleis gefühlt.

			Dann war da der Dinosaurier-Kuchen gewesen, den jeder außer Nicolas für ein dickes braunes Schaf mit Raubtierzähnen gehalten hatte. Und im vergangenen Sommer der Feuerwehrauto-Kuchen, der mehr wie ein zerquetschter Hut wirkte, auf den sich jemand gesetzt hatte. Nicolas hatte sich jedes Mal rührend begeistert gezeigt und alle Kuchen für »mnjammnjammnjam« und für die schönsten überhaupt erklärt. Also waren sie die Mühe wert gewesen.

			»Und … ein Feuerwehrmann-Kostüm.«

			Chloe schrieb den Wunsch nieder und freute sich insgeheim, dass ihre letzte Kuchenkreation ihm die Begeisterung für die Feuerwehr nicht genommen hatte. Herrje, diese Liste wurde wirklich lang.

			Vielleicht war es an der Zeit, die Erwartungen ein kleines bisschen zu dämpfen. Sie blickte ihren Sohn an und begann sanft: »Du weißt doch, dass das nur eine Wunschliste ist, oder, mein Schatz? Ich meine, du weißt, dass du vielleicht nicht alles bekommst, was du dir wünschst?«

			»Ja, das weiß ich, Mummy«, erwiderte Nicolas und blickte sie mit seinen haselnussbraunen Augen in einer Weise nachdenklich an, die sie unwiderstehlich an Antoine erinnerte. Jetzt, nach fünf Jahren, empfand sie bei dieser Ähnlichkeit mit seinem Vater mehr Freude als Schmerz. Manchmal sah er auch seinem Onkel, ihrem Bruder James, ein wenig ähnlich, so wie Chloe ihn aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte, und manchmal hatte er eine Art, die sie an Kindheitsbilder ihres Vaters erinnerte. Nicolas hatte von ihnen allen etwas, nicht nur von Antoine. Und er war unglaublich anders als sie und hatte seinen eigenen Kopf.

			»Aber ich sage so gern alles, was ich mir wünsche«, fuhr Nicolas fort. »Dann kann der Weihnachtsmann sich etwas aussuchen.«

			»Haargenau«, stimmte Chloe nickend zu. Die Liste war ein wertvoller Leitfaden. Denn Antoines Eltern kauften immer wundervolles französisches Spielzeug in Massen, und auch ihre eigene Mutter neigte dazu, bei Weihnachtsgeschenken ein wenig das Maß zu verlieren, vor allem, seit sie ihre Begeisterung für Onlineshopping entdeckt hatte. Chloe aber wollte nicht, dass Nicolas mit Geschenken allzu sehr überhäuft wurde. Prüfend betrachtete sie die Wunschliste. Ja, wahrscheinlich würde sie all diese Dinge besorgen und ein paar davon für seinen nächsten Geburtstag im August zurückbehalten. Es war immer nett, ein paar Überraschungen für ihn bereitzuhalten.

			»Mummy?«

			»Oui, chéri?«

			»Wie kommt das, dass der Weihnachtsmann im Schnee nie tot wird?«

			Chloe lächelte. »Na ja, er ist an kaltes Wetter gewöhnt, weil er doch am Nordpol lebt. Und er hat eine pelzbesetzte Mütze und einen kuschelig warmen Mantel an. Er ist so gut vor dem Wetter geschützt, dass es ihm gar nichts ausmacht.«

			Nicolas nickte nachdenklich.

			»Sonst noch etwas, Sir?«, erkundigte sich Chloe geschäftig, den Stift schon auf das Papier gesetzt.

			»Ja. Einen Daddy!«

			»Einen …?«, wiederholte Chloe, deren Herz für einen Augenblick aussetzte.

			»Einen Daddy.«

			»Aha, also gut.« Sie schrieb mit zusammengekniffenen Augen und mit solch verzweifelter Kraftanstrengung, dass der Stift fast das Blatt Papier durchbohrte.

			»Dumme Mummy!«, kommentierte Nicolas amüsiert.

			Als Chloe die Augen öffnete, sah sie das Blatt wie durch einen Nebel, die Buchstaben verschwommen und nicht lesbar. Antoine, dachte sie verzweifelt.

			»Ich möchte eine Mummy und einen Daddy, die bei mir sind«, erklärte Nicolas fest. »Alle beide.«

			Chloe hatte ihr Gesicht von ihm abgewandt und gab nur einen zustimmenden Laut von sich, denn sie traute ihrer Stimme nicht. Sorgfältig steckte sie die Kappe auf den Stift und murmelte: »Der darf nicht austrocknen.« Dann legte sie ihn auf den Tisch und wischte sich die schweißnassen Handflächen an ihren Jeans ab. Schau zur Decke hinauf. Atme tief durch. Nicht weinen. Sie rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Dann blickte sie gerade vor sich hin und legte einen Arm um ihren kleinen Sohn.

			»Ein Daddy, das ist ein sehr großes Geschenk«, brachte sie mit leiser Stimme hervor.

			»Ich weiß! Aber der Weihnachtsmann kann das.« Er überlegte einen Augenblick, dann setzte er hinzu: »Ich war nicht so unartig, oder? Der Weihnachtsmann kommt doch zu mir, oder?«

			»Das wird er«, erwiderte Chloe und drückte ihn an sich. »Aber ein Daddy …« Sie brach ab. Wie nur konnte sie ihm das erklären?

			»Also, steckst du meinen Brief in den Spezial-Weihnachtsmann-Briefkasten, Mummy, bitte?«

			Chloe biss sich auf die Lippen und begann dann mit der Geschichte, die er so gern hörte. »Ja. In den ganz besonderen roten Briefkasten mitten in der Stadt, der an einem geheimen Ort versteckt ist.«

			»Unterirdisch?«, fragte Nicolas atemlos. Sehr lange würde diese Begeisterung nicht mehr anhalten, dachte Chloe, wahrscheinlich nur noch wenige Jahre.

			»Ja, unterirdisch. Man muss durch einen Geheimgang gehen«, spann sie die Idee weiter und blickte dabei wieder entschlossen zur Decke hinauf, um gegen ihre aufsteigenden Tränen anzukämpfen. Antoine. »Über diesen unterirdischen Gang wissen nur Mamis und Papis Bescheid. Und dieser Briefkasten ist nur für Briefe an den Weihnachtsmann da, für keine anderen.«

			»Und er ist ganz, ganz groß?«

			»Oh ja, und wie«, bestätigte Chloe. Sie sprach möglichst ruhig und langsam weiter, aus Angst, ihre Stimme könnte brechen und Nicolas beunruhigen. »Viel größer als alle normalen Briefkästen. Das muss er auch sein, weil so viele Kinder so viele Briefe an ihn schreiben. Und dorthin bringt Mummy auch deinen Brief.«

			»Und nach Weihnachten verschwindet dann der Briefkasten?«

			»Ja. In einer roten Rauchwolke«, improvisierte Chloe. Sie fügte jedes Mal, wenn sie die Geschichte wieder erzählte, ein oder zwei Details hinzu.

			Nicolas jauchzte vor Begeisterung. »Und nächstes Jahr kommt er dann wieder?«

			»Ja. Dann … ist er wieder da.« Antoine, Antoine, Antoine, schrie ihr Herz voller Verzweiflung.

			Nicolas dachte eine Weile nach, dann wechselte sein begeisterter Gesichtsausdruck plötzlich zu Besorgnis. »Wird denn mein Brief auch nicht verloren gehen?«

			»Auf gar keinen Fall, mein Schatz«, antwortete Chloe, und ihre Gedanken wanderten ab. Oh Gott, sie musste mit jemandem reden. Jetzt. Und zwar mit einem Erwachsenen. Aber mit wem? Mit ihrer Mutter? Mit Antoines Mutter? Nein. Das war einfach zu viel. Keine von beiden würde wissen, wie man damit umgehen sollte. James? Ihr Bruder war ein patenter Kerl und heiterte sie jedes Mal auf. Aber nein, er war noch zu jung, und er hatte keine Kinder. Er würde das nicht verstehen können. Also gut, dann andere Eltern. Sally? Megan? Kaja? Oder vielleicht Giles?

			Chloes Blick flog zu der französischen Art-déco-Uhr, die auf dem Kaminsims stand. Antoine und sie hatten sie gemeinsam in einem kleinen Antiquitätenladen auf dem Lande gekauft. Eines der wenigen Erinnerungsstücke, das sie aus der Pariser Wohnung mitgenommen hatte. Sieben Uhr. Die Zeit, da alle kleinen Kinder zu Bett gebracht wurden. Die schlechteste Zeit, um Eltern anzurufen.

			»Mach dir keine Sorgen.« Sie gab Nicolas den Briefumschlag zum Ablecken und verklebte ihn dann.

			Sie würde sich das heute Abend alleine überlegen müssen. Ihre Freundinnen, die selbst Mütter waren, hatten alle Partner. Sie konnten sich gar nicht wirklich in ihre Lage versetzen.

			Natürlich wusste sie, dass sie mit Nicolas darüber würde sprechen müssen. Aber nicht jetzt sofort, denn sie wäre im Augenblick nicht dazu in der Lage gewesen. Morgen … ja, morgen würden sie ihm alles erklären, sobald sie sich erst überlegt hatte, was um Himmels willen sie ihm sagen sollte.
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			In einer Rakete in den Himmel

			Während Nicolas seine Milch trank und Chloe ihm dabei eine Geschichte über einen mutigen kleinen Traktor vorlas, ohne selbst auch nur ein Wort davon mitzubekommen, wiederholte sie in Gedanken ihre eigenen Worte: Du weißt doch, dass das nur eine Wunschliste ist, hatte sie tatsächlich zu ihm gesagt. Ganz im Ernst. So ein dämlicher Spruch, dachte sie bitter und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Aber sie hatte es natürlich ganz ahnungslos gesagt, bevor er seinen letzten und besonders herzzerreißenden Weihnachtswunsch vorgebracht hatte.

			 Sie hatte schon das Licht ausgeschaltet und wollte gerade Nicolas’ Zimmer verlassen, da kehrte sie plötzlich, einem inneren Impuls folgend, zu seinem Bett zurück und ließ sich wieder auf der Kante nieder. Das Gespräch konnte nicht bis morgen warten. Sie musste die Sache jetzt mit ihm klären. Sie musste eben improvisieren, das war alles.

			»Schätzchen?«, flüsterte sie.

			»Mummy?«, murmelte er schläfrig und drehte sich im Bett zu ihr um. Sein warmes kleines Patschhändchen kroch in ihre Hand. Und dann tat Chloe das, was sie schon immer bei Nicolas getan hatte: Sie folgte ihrem Instinkt.

			»Hör mal, Nicolas«, begann sie sanft. »Erinnerst du dich noch, was ich dir erzählt habe, wo dein Daddy ist?«

			 »Ja, Mummy«, erwiderte er ganz sachlich. »Daddy ist tot. Er ist da oben in den Wolken.«

			»Ja, im Himmel.« Chloe hatte selbst nicht gewusst, ob sie an den Himmel glaubte. Eigentlich war sie sich fast sicher, dass sie nicht daran glaubte. Aber zumindest für Nicolas klang es wie ein wirklicher Ort, den man sich vorstellen konnte. Und er hatte schon sehr früh wissen wollen – eigentlich sobald er fähig war, einen vollständigen Satz zu bilden –, wo sein Daddy hingegangen war, als er starb. Er musste doch wohl irgendwo hingegangen sein. Die Leute konnten ja nicht einfach so verschwinden, oder? Das würde gar keinen Sinn machen.

			Chloe konnte Nicolas’ Standpunkt gut verstehen. Wie konnten Menschen einfach verschwinden? Das wäre zu grausam, zu endgültig. Tatsächlich erinnerte sie sich, ganz ähnlich reagiert zu haben, als man ihr damals die Schreckensnachricht überbrachte. Später hatte sie es herausgeschrien, unfähig, sich zu beherrschen, sie hatte es Antoines Eltern gegenüber herausgeschrien, und auch ihrer eigenen Mutter gegenüber, die am Telefon geweint und sie angefleht hatte, sich zu beruhigen und an das Baby in ihrem Bauch zu denken. Damals war Antoines Verlust Chloe vollkommen sinnlos erschienen. Natürlich. Sie waren erst so kurze Zeit verheiratet gewesen. Und sie war schwanger. Sie war schwanger.

			Chloe hatte intuitiv gewusst, dass Nicolas all die abstrakten Erklärungen darüber, dass ein geliebter Mensch, wenn er starb, Teil von einem wurde, in der Erinnerung weiterlebte und so weiter, nicht verstehen würde. Obwohl genau das für sie zutraf. Antoine war in ihrer Erinnerung lebendig – dorthin war er gegangen, und dort hielt sie ihn für sich fest.

			Nicolas aber hatte keine Erinnerung an seinen Vater, da er ihn nie kennengelernt hatte. Erst im vergangenen Jahr hatte es eine herzzerreißende Szene gegeben, als er darum gebeten hatte, seinen Dad treffen zu dürfen. Er wollte ihn einmal wirklich sehen, hatte er gesagt, nicht nur auf den Fotos. Als sie ihm sagte, dass das nicht möglich sei, hatte er bitterlich geweint und sich schrecklich aufgeregt. Chloe hatte das Gefühl, dass ein Teil seines Schmerzes daher rührte, dass er seinen Willen nicht bekam, aber sie wusste genau, wie er sich fühlte, und weinte mit ihm. Sie erinnerte sich, wie auch sie damals die Tatsachen nicht akzeptieren wollte, wie sie Antoine um jeden Preis zurückhaben wollte.

			Sie hatte dann ihren eigenen Weg gefunden, mit seinem Tod fertigzuwerden, oder vielmehr – sie war noch immer dabei, ihren Weg zu finden, es war wie eine nie endende Geschichte. Nicolas würde das überfordern. Für ihn wollte sie das Ganze schlicht und leicht verständlich halten. 

			Und so erklärte sie einfach: Daddy ist tot. Daddy ist in den Himmel gekommen, das ist … da oben, ganz weit da oben über den Wolken, aber so hoch, dass du ihn von der Erde aus nicht sehen kannst. Nein, auch nicht mit einem Teleskop, hatte sie Nicolas’ Frage beantwortet. Und nein, du kannst auch nicht mit einer Rakete dorthin fliegen. Es ist zu weit weg. Aber du kannst es dir in Gedanken vorstellen. Ganz da oben. Da ist Daddy.

			Daraufhin folgte eine schmerzliche Phase, in der Nicolas immer wieder gefragt hatte, wie lange es noch dauern würde, bis Daddy vom Himmel wieder zurückkam. Chloe hatte sich gegen die Wogen von Traurigkeit gewappnet, die sie dabei immer überfielen. Kinder waren so. Sie stellten solche Fragen über Menschen, die gestorben waren, ja sogar über Haustiere, deren leblose Körper sie selbst gesehen hatten. Das Unumstößliche, das Endgültige des Todes war für Kinder in Nicolas’ Alter schwer zu begreifen.

			Und schließlich, nach vielen geduldigen und aufmunternden Erklärungen, in denen sie immer und immer wieder das Gleiche gesagt hatte, hörte Antoines Sohn plötzlich auf, nach seinem Vater zu fragen. Er schien die Situation akzeptiert zu haben. Gott sei Dank, hatte sie zutiefst erleichtert gedacht. Da waren eben nur sie beide, und damit gab er sich zufrieden.

			Und nun plötzlich dieser erschreckende Wunsch in einem Brief an den Weihnachtsmann. Ausgerechnet. Chloe dachte an das vergangene Weihnachten, und ihr Herz zog sich zusammen. Natürlich, das war es. Nicolas hatte damals erfahren, wie großzügig und aufmerksam der Weihnachtsmann sein konnte. Er würde ihm seinen Herzenswunsch erfüllen, weil er irgendwie einfach wusste, was er sich wirklich wünschte. Warum also nicht direkt darum bitten? Sich einfach ein Herz fassen und es geradeheraus sagen? Ach du meine Güte.

			Sie saß in Nicolas’ Schlafzimmer und betrachtete seine wie ein Kaninchen geformte Ikea-Nachttischlampe, wie sie langsam die Farbe wechselte, von Blau zu Pink und zu Grün. Dann blickte sie ihr Kind an. Er schlief schon halb und sah bei dieser Beleuchtung noch jünger aus, als er war – ein heiteres Babygesicht. Absurd, wie sehr man ein solches Wesen lieben konnte.

			Kinder zu haben hatte irgendjemand einmal gesagt, war, als würde man sein Herz außerhalb seines Körpers laufen lassen. Nur zu wahr. Dann erinnerte Chloe sich an Sallys Erklärung, wie es war, Tallulahs Mutter zu sein: »Ich wollte Shirley Temple. Aber ich habe Dschingis Khan bekommen.« Auch sehr wahr.

			Nicolas war müde, und sie sollte ihn nicht mehr lange vom Schlaf abhalten. Vor allem nicht, dachte sie, sich innerlich windend, mit Gesprächen über den Tod. Sie musste eben genau herausfinden, was Nicolas sich erhoffte. Und ihn dann darauf vorbereiten, dass ihm sein Wunsch sehr wahrscheinlich nicht erfüllt würde. Und so begann sie äußerst vorsichtig:

			»Schätzchen, du weißt doch, dass die Leute vom Himmel nicht mehr zurückkommen, oder? Sie bleiben dort … für immer.«

			»Ich weiß, Mummy«, erwiderte Nicolas. Dann: »Aber wer soll jetzt mein Daddy werden?«

			Wie unsentimental das klang. Nicolas war nicht den Tränen nahe. Es klang auch nicht ängstlich oder unglücklich. Er stellte einfach eine ganz praktische und seiner Meinung nach vollkommen vernünftige Frage. Kinder hatten eben eine Mummy und einen Daddy. Er hatte seinen Daddy verloren, was sozusagen eine Leerstelle hinterließ, und er wollte wissen, wer diesen Job nun übernehmen würde.

			Tja, das war alles. Suche mir einen neuen Daddy, möglichst bald. Ach du meine Güte, ach du meine Güte.
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			Chloe macht eine Liste 

			Die »Wenn ich wieder mit einem Mann zusammenleben würde«-Liste

			
					1.	Wenn ich wieder mit einem Mann zusammenleben würde, wäre da noch jemand, der nach dem Boiler/der Heizung/dem blöden Abflussrohr sehen könnte und dafür sorgen würde, dass wir die richtigen Reserveglühbirnen im Haus haben, und der IKEA-Möbel zusammenbauen könnte. Aber andererseits bin ich eine erwachsene Frau, und ich glaube, ich kann mich alleine um mein Haus kümmern, denn das ist ganz klein, und nur mein Junge und ich wohnen darin. Ich weiß, ich wollte einmal den Heizkörper entlüften, und da hatten wir eine dramatische Miniüberschwemmung, aber es war nur im Erdgeschoss, also reden wir nicht mehr davon.

			

			Chloe hielt einen Augenblick inne und zog die Nase kraus. War es das? Ja, das war alles, was ihr im Moment dazu einfiel … dass es ganz nützlich wäre, einen handwerklich begabten Mitbewohner zu haben. Nicolas allerdings wollte einen neuen Daddy. Tja, das war eine Vorstellung, bei der sie nicht gerade vor Begeisterung aus dem Häuschen geriet.

			Na gut. Denk nach.

			
					2.	Wenn ich wieder mit einem Mann zusammenleben würde, könnte er mir morgens den Reißverschluss hochziehen. Das hat Antoine immer getan und mir dann einen Kuss auf den Nacken gegeben. Allein zu leben bedeutet, dass ich eigentlich nichts anziehen kann, was auf dem Rücken geschlossen werden muss. Na ja, ich kann natürlich im Kindergarten eine andere Mutter darum bitten, aber dann würde ich mir schlampig oder unselbständig vorkommen.

			

			Sie schüttelte den Kopf. Das war ein schwacher Grund. Sie schob sich eine Locke ihres kastanienroten Haars hinter das Ohr und startete einen neuen Versuch.

			
					3.	Wenn ich wieder mit einem Mann zusammenleben würde, dann könnte auch er hin und wieder mit Nicolas in den Park gehen, vor allem, wenn es eiskalt ist und in einem fort regnet. Aber die Sache ist die, dass mein reizender Schwachkopf von einem Bruder schon manchmal mit ihm nach draußen geht. Und meine Eltern. Und auch Giles, mein guter Hausmann-Kumpel. Das sind wohl genügend Männer für die Spaziergänge im Park. Ich kann mich wirklich nicht beklagen.

			

			Es war hoffnungslos. Das brachte sie keinen Schritt weiter. Sie nahm den Stift wieder zur Hand.

			
					4.	Wenn ich wieder mit einem Mann zusammenleben würde, würde er vielleicht manchmal für mich kochen. Vielleicht sogar etwas, was ich noch nicht kenne, wie zum Omelette Surprise. Andererseits könnte Omelette Surprise auch ein absoluter Reinfall sein, nur hübsch anzusehen, aber nichts dahinter. Wie Zuckerwatte. Und außerdem, man denke nur an Antoine: Er hat nie irgendwas gekocht, aber trotzdem habe ich ihn geliebt.

					5.	Wenn ich wieder mit einem Mann zusammenleben würde, würde er mir hin und wieder das Frühstück ans Bett bringen. Antoine hat das oft getan, vor allem, als ich schwanger war. Ich liebe Frühstück im Bett. Natürlich kann ich es mir auch selbst zubereiten, schon wahr, aber das ist nicht das Gleiche. Irgendwie komme ich mir komisch vor, wenn ich mit dem Tablett wieder ins Bett krieche. Ahaa, ich wünsche mir also jetzt eine Art Butler. Und selbst ein Butler hätte Probleme, mir in diesem Haus das Frühstück ans Bett zu bringen, denn morgens ist Nicolas da, der nie aufhört zu reden, der unbedingt auf meinen Schoß klettern will und dabei das Tablett umstoßen würde, der mich immer wieder in die Küche schickt, um ihm noch eine Schüssel Cornflakes zu holen, und der jeden Morgen damit beginnt, die (verdammten) Tweenies im Fernsehen anzuschauen, und zwar auf voller Lautstärke.

					6.	Wenn ich wieder mit einem Mann zusammenleben würde, würde noch jemand sich darum kümmern, dass uns die Vorräte nie ausgehen. Das wäre echt von Vorteil. Antoine war sehr zuverlässig, was die Vorräte betraf: Wir hatten immer genügend Brot, Käse, Wein, Schokolade oder Champagner im Haus, und es gab immer frische Blumen für mich. Heute sieht meine Vorratsliste etwas anders aus. Ich könnte mir wohl in einer hübschen Schrift »Milch, Brot und Cornflakes« auf die Hand tätowieren lassen. Dafür würde ich wahrscheinlich sogar Rabatt bekommen.

					7.	Wenn ich wieder mit einem Mann zusammenleben würde, könnten wir abends bei einem Glas Wein Erwachsenengespräche führen, nachdem Nicolas zu Bett gebracht worden ist. Dieser Gedanke hat etwas für sich, aber ich kann mir so etwas mit jemand anderem als Antoine gar nicht vorstellen. Außerdem sind meine Abende auch jetzt schon ziemlich ausgefüllt. Abends tue ich alles, wozu ich meine Ruhe brauche: Essen vorkochen und einfrieren, Onlinekleiderkauf für Nicolas, Telefongespräche mit der Familie, Spielplatzverabredungen per E-Mail. Ich lege Gesichtsmasken auf, lackiere mir die Zehennägel. Ich sehe mir die Munsters an. Kein Problem. Ich komme zurecht.

					8.	Wenn ich wieder mit einem Mann zusammenleben würde, dann könnte auch er manchmal Nicolas wieder beruhigen, wenn er mitten in der Nacht aufwacht, und ich würde öfter durchschlafen können. Gutes Argument. Aber wenn ich wirklich diese Art von Unterstützung nötig hätte, wäre ich bei Mum und Dad im Haus geblieben. Und außerdem will Nicolas in solchen Momenten immer zu mir. Und wenn ich dann an seinem Bett sitze, bis er wieder schläft, macht mich das auch wieder schläfrig. Irgendwie ist es sehr beruhigend, seinem Atmen zu lauschen.

					9.	Wenn ich wieder mit einem Mann zusammenleben würde, dann könnte er auch mich wieder beruhigen, wenn ich mitten in der Nacht aufwache. Rein theoretisch ein netter Gedanke, aber andererseits habe ich mich wieder dran gewöhnt, alleine zu schlafen. Schließlich sind es jetzt schon vier Jahre. Ich suche im Bett mit der Hand nicht mehr nach Antoine. Ich weiß, dass er nicht da ist.

			

			Chloe saß einen Augenblick da und drehte an ihrem Verlobungsring und ihrem Ehering. Dann schrieb sie:

			
					10.	Wenn ich wieder mit einem Mann zusammenleben würde, würde ich nie vergessen können, dass er nicht Antoine ist.

			

			Ach, Antoine, dachte sie voller Sehnsucht. Dann fuhr sie sich mit der Hand über das Gesicht und warf einen Blick auf die Uhr: sechs Uhr morgens vorbei. Sie legte die vollständige Liste – die letzte von vielen und ebenso geheim wie alle anderen – in die Schublade ihres Nachttischchens. Oben in seinem Zimmer würde Nicolas bald die Augen aufschlagen. Dann würde er die Treppe hinuntergaloppieren, ihre Schlafzimmertür mit einem Donnerschlag aufstoßen und ihr seinen neuesten komplizierten Drachenwelt-Traum erzählen wollen. Und dann würde es Zeit werden für die Cornflakes, für verschütteten Orangensaft und für die Tweenies.
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			Es geschah in Paris 

			Stella hatte in einer der Sitzungen vorgeschlagen, Chloe sollte versuchen, sich in Form einer Liste an die Katastrophe zu erinnern, die ihr Leben so sehr erschüttert hatte. Wenn sie die Einzelheiten in einer Liste ordnete, würde das mit der Zeit ihre Erinnerungen an diesen schrecklichen Tag verändern. Sie hätte die ganze Situation besser im Griff, und alles wäre irgendwann weniger schmerzvoll. Chloe las sich diese Liste immer wieder durch und prüfte jedes Mal ihre emotionale Reaktion. Jeder neue Mann in ihrem Leben würde ein Mensch sein müssen, dem sie diese Liste zeigen konnte. Ja, sie schleppte emotionales Gepäck mit sich herum, und Nicolas ebenfalls.

			Wie es geschah, in Etappen

			
					1.	Wo war ich damals gerade, als es geschah? Was tat ich? Ich saß zu Hause auf dem Sofa und lackierte mir die Zehennägel, die ich mit meinem dicken Bauch gerade noch erreichen konnte. Es war Sonntagmorgen, und Antoine war schnell fortgegangen, um frische Croissants für das Frühstück zu holen. Da hockte ich also und malte gemütlich an meinen Nägeln herum, ließ jede Schicht an jedem Nagel trocknen und dachte mir, wie entspannt es doch war, wenn Antoine während dieser Prozedur nicht dabei war. Er wäre ungeduldig geworden, weil er es immer gern sah, wenn alles rasch erledigt wurde. Darin waren wir sehr unterschiedlich – und ergänzten uns wunderbar. Ich empfand das gar nicht als störend. Ich meine, wer will denn schon seinen eigenen Klon heiraten, oder?

					2.	Während meine Zehennägel trockneten, blätterte ich gemütlich in einer Illustrierten herum. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber die Schwangerschaft hatte mich noch langsamer gemacht, als ich sonst schon war. Man lauscht mehr in sich hinein. Genüsslich las ich alles über die neuesten Modetrends. Ich stieß auf eine Werbung für Kinderkleidung und dachte darüber nach, welche Kleidung ich für unser Baby kaufen wollte. Französische Kinderkleidung ist so schön – diese Farben! Seltsamer Gedanke, dass Antoine diesen Genuss nicht teilen konnte, da er farbenblind war. Er konnte Blau und Gelb nicht unterscheiden. Aber wenigstens konnte er sehen, dass mein Haar rot war – das war ja schon etwas! Wir hatten uns daher darauf geeinigt, dass ich die Babykleidung und auch die Wandfarben für das Kinderzimmer aussuchen sollte – kein Problem. Ich blätterte weiter bis zu den Artikeln über Kosmetik und las sie in aller Ruhe. Dabei dachte ich mir: Wie ist das schön. Ich liebe Antoine, aber er scheucht mich immer. Es ist doch Wochenende, wozu also die Eile? Du solltest eine von meinen Beruhigungspillen nehmen, Mr Eildoktor. Wenn ich ihn so aufzog, erklärte er immer: Ich will keinen Moment verschwenden, wenn ich bei dir bin. Du bist so schön. Komm zu mir und küss mich.

					3.	Und so wartete ich auf seine Rückkehr wie ein Patient im Wartezimmer des Arztes. Ich vertiefte mich in einen Artikel über das richtige Auftragen von Eyeliner, um das Auge größer zu machen. Dann hörte ich im Radio die Zeitansage und wunderte mich lediglich ein wenig, dass Antoine schon länger als eine Stunde fort war. Beim Bäcker musste die Warteschlange ja ellenlang sein, dachte ich. So etwas kam natürlich vor. Die Pariser waren eigen, was Brot, Croissants und diese herrlichen kleinen Kuchen betraf. Vor allem, wenn es um das Sonntagsfrühstück ging. Zu diesem Zeitpunkt war ich noch Chloe, die Lässige, Chloe, die Optimistische. Ich hatte alle Zeit der Welt. Die Welt war für mich da, und ich hielt mich für unsterblich. Tut das nicht jeder?

					4.	Und dann, gerade als ich anfing, mich ernstlich zu fragen, was ihn aufgehalten hatte, klopfte es an der Tür. Das Klopfen wurde heftiger, und jemand rief meinen Namen: »Madame Regard? Chloé? Sind Sie da?« Das schreckte mich auf.

					5.	Etwas später. Ich sitze nun in einem echten Wartezimmer im Krankenhaus. Dies ist das Krankenhaus, in dem Antoine arbeitet, und es ist ganz in der Nähe unserer Wohnung, doch ich war noch nie vorher hier. Auf dem Tisch stehen Plastikblumen, und an der Wand hängt ein Gemälde von Matisse. Das Poster wirkt etwas zerschlissen, als hätten die Leute an den Ecken kleine Fetzen herausgerissen. Wahrscheinlich war ihnen das Warten zu langweilig geworden. Es ist das Bild mit dem Goldfisch. Wunderschön. Ich weiß noch, dass es mir sehr gefallen hat, die Farben sind so lebendig. Jetzt kann ich es kaum noch ansehen. Natalie, die auf demselben Stockwerk wohnt wie wir, ist bei mir. Ich kenne sie eigentlich nur von kurzen Begegnungen auf der Treppe, aber sie war es, die mich alarmiert hat und mich zum Krankenhaus gefahren hat. Ich fülle die Wartezeit, indem ich vor mich hin schwatze, ich sage ihr, dass ich mir keine wirklichen Sorgen mache. Es kann doch nichts Ernstes sein. Sie sagt eigentlich nichts. Sie sieht mich nur an.

					6.	Zu diesem Zeitpunkt hat Natalie mir nur gesagt, dass es Antoine »nicht gut geht«. Ich brauchte später Ewigkeiten, um herauszufinden, dass sie Angst hatte, mir die Wahrheit zu sagen. Sie befürchtete, dass ich eine Fehlgeburt erleiden könnte.

					7.	Als der Doktor kommt, stehe ich ungeschickt auf und werfe dabei meine Tasche um, so dass der Inhalt über den Boden verstreut wird. Er hilft mir, alles aufzuheben. Natalie hilft auch dabei. Sie reichen mir meine Utensilien: das Handy, die Geldbörse, die Bürste, die Ingwerbonbons, die ich gegen die morgendliche Übelkeit lutsche. Das Durcheinander schiebt das, was mir der Arzt in wenigen Minuten sagen muss, hinaus.

					8.	Dann spricht der Doktor. Ich bemerke, dass er ungefähr in Antoines Alter ist. Er ist ihm in diesem Krankenhaus auch sicher schon über den Weg gelaufen, aber das sagt er nicht. Stattdessen sagt er: »Votre mari a eu un accident cérébral, Madame.« ­Unfall, denke ich, das hört sich nicht so schlimm an. Unfälle passieren dauernd. Aber cérébral, das hat etwas mit dem Kopf zu tun, mit dem Gehirn. Hm, nicht gut. Natürlich wird Antoine wieder gesund werden. Ich: Ach, ist das so etwas wie (furchtbarer Gedanke) ein Schlaganfall? Nun, ja und nein, sagt der Doktor. Es ist so etwas wie eine hémorragie im Gehirn. Ich, in seltsam höflichem Ton und mit dem Gefühl, plötzlich wieder zwölf Jahre alt zu sein: eine hémorragie? (Wieder so ein schreckliches Wort, aber erst mal Ruhe bewahren, das bedeutet nur Blutung. Nun ja, starke Blutung.) Ist er denn … bei Bewusstsein? Er: Nein, ­Madame. Leider nein. Es tut mir so leid. – Sein Blick geht zu Natalie hinüber, dann wieder zu mir zurück. Die Atmosphäre im Raum ist schrecklich, ganz schrecklich.

					9.	Er fragt: Hat Ihr Gatte öfter unter Kopfschmerzen gelitten? Ich muss erst eine Minute nachdenken, dann erinnere ich mich – sehr zufrieden mit mir, denn es scheint wichtig zu sein –, dass er tatsächlich schon mehrmals Kopfschmerzen hatte, seit wir zusammen sind. Ich sage: Ja! Das kommt vom Stress. Er steht bei der Arbeit sehr unter Druck. Ist immer in Eile. Sie wissen ja, wie das ist.

					10.	Der Doktor nickt. Er sagt, die Kopfschmerzen hätten ein Anzeichen, eine Vorwarnung sein können. Womöglich, man weiß es nicht. Dann sagt er, es ist schrecklich, es tut mir so leid, wissen Sie, so etwas passiert manchmal, wie aus dem Nichts heraus, ohne vorherige Anzeichen, als wenn man vom Blitz getroffen wird. Möglicherweise hatte Ihr Gatte plötzlich starke Kopfschmerzen. Dann hat er wohl sofort das Bewusstsein verloren. Ich: Ich kann mich nicht erinnern, dass ich etwas geantwortet habe. Ich habe in meiner Tasche herumgewühlt. Was habe ich da gesucht? Keine Ahnung. Ich weiß noch, dass ich dachte: als wenn man vom Blitz getroffen wird. Ich war sein erster coup de foudre. Der Blitz schlägt niemals zweimal hintereinander ein. Aber das hatte er. Das hatte er.

					11.	Man nennt es zerebrales Aneurysma, erklärt der Doktor. Sehr ungewöhnlich bei Männern in seinem Alter und auch nicht immer tödlich. Aber leider kann es vorkommen. Es tut mir schrecklich leid.

					12.	Mir ist kalt. Ich sage mir selbst, dass ich jetzt nicht Emergency Room schaue. Es geschieht wirklich. Ich muss das Richtige sagen und mich wie eine Erwachsene benehmen. Ich erinnere mich kaum, was danach alles geschah.

					13.	Was jetzt kommt, ist Hörensagen, aber ich habe es schon so oft wiederholt, dass ich das Gefühl habe, ich hätte es selbst miterlebt. Eigentlich war Natalie Zeuge des Ganzen. Sie war auch in der boulangerie. Antoine stand etwas vor ihr in der Warteschlange. Er war damit beschäftigt, nach seinen SMS-Nachrichten zu sehen, also ließ sie ihn in Ruhe. Er runzelte die Stirn. Das Nächste, was sie sah, war, dass er taumelte und mit einem Donnerschlag in die Ladentisch-Vitrine stürzte. Das Glas splitterte. Die Leute schrien auf und wichen zurück. Vielleicht hielten sie ihn für betrunken, doch danach sah er gar nicht aus. Er war eine gepflegte Erscheinung, jung und gutaussehend. »Ich kenne ihn!«, hatte Natalie gerufen und sich zu ihm durchgedrängt. »Oh Gott, das ist Dr. Regard«, rief die Bäckerin erschrocken. Und während sich mehrere Leute zu Antoine hinabbeugten und versuchten, ihn anzusprechen, rief die Bäckerin den Notarzt, weil sie ein ungutes Gefühl hatte. Als sie mit Antoine im Krankenhaus ankamen, war er schon tot. Wahrscheinlich war er schon im Laden gestorben, wie ein Baum gefällt von einem völlig überraschenden, massiven Blutsturz in seinem Kopf.
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			Spielplatz-Society 

			Zurück zur Gegenwart an einem gewöhnlichen, feuchtkalten Sonntag im Winter auf dem Spielplatz. Es war Dezember geworden, und der Nachmittag würde nicht lange dauern. Die Sonne würde bald verschwunden sein.

			Nicolas, Tallulah, Triinu, Bertie und Hattie rasten auf ihren Rollern in Wettkampfformation um den Spielplatz herum und sahen aus wie eine lustige Miniaturversion von Easy Rider. Offensichtlich hielt die Bewegung sie warm: Ihre Pausbacken glühten rot.

			Chloe saß mit ihren Freundinnen an einem der Picknicktische. Sie fühlte die feuchte Kälte bis in ihre Knochen, obwohl sie mehrere Schichten übereinandertrug und sich eine Wolldecke untergelegt hatte, um keinen kalten Hintern zu bekommen. Es regnete zwar nicht, aber sie fühlte so viel nebelige Feuchtigkeit in der Luft, dass sie sich auf dem Spielplatz fast wie unter Wasser vorkam. Ob es je wieder Sommer werden würde? Kaum vorstellbar.

			Kaja, die eine weiße Daunenjacke und eine reizende Pudelmütze trug und wie immer so aussah wie eine von »Drei Engel für Charlie« auf geheimer Mission, nahm die Kälte philosophisch heiter. Auch sie liebte die Sonne wie jeder, aber sie war von Estland her gewöhnt, dass Sommer nichts anderes bedeutete als ein paar Wochen schlechtes Skiwetter. Sally umkreiste den Spielplatz langsam, den Kinderwagen mit einem schlafenden Max darin vor sich herschiebend. Ihre Strategie, mit dem Winter im Park fertigzuwerden, bestand aus zwei Maßnahmen: Sie trug ihre riesige Prada-Sonnenbrille und roten Lippenstift wie immer, und sie schmuggelte in einer Thermosflasche würzigen Glühwein ein. Megan, die einen Yeti-artigen orange­roten Mantel, eine Inkamütze sowie fingerlose Handschuhe trug, strickte eifrig vor sich hin.

			»Jacke?«, erkundigte sich Chloe.

			»Jep«, erwiderte Megan und hielt ihr Werk zur Begutachtung in die Höhe. Es sah nett aus, mit einem ungewöhnlichen geometrischen Muster – kleine Dreiecke in verschiedenen Tönungen von Blau, Grau und Creme. »Für Bertie. Hattie hat schon so eine, aber in Pink und Grün.«

			»Die ist wunderschön, Megan«, meinte Chloe bewundernd. »So ein hübsches Muster! Woher hast du das?«

			»Ach, das hab ich mir ausgedacht«, antwortete Megan, und ihre Nadeln klapperten, während der Faden um ihre heute schwarz lackierten Fingernägel geführt wurde.

			Chloe hob die Augenbrauen. »Wirklich? Na so was. Du hast echtes Talent.«

			»Ach was, nicht wirklich«, entgegnete Megan und wischte das Kompliment beiseite, wie sie es immer tat. »Ich find’s einfach beruhigend, das ist alles.«

			Megan wirkte angespannt, fand Chloe, die das Gesicht ihrer Freundin genauer betrachtete. Die Haut um ihre Augen schimmerte bläulich. Die Zwillinge waren jetzt fast drei Jahre alt, und sie gingen an vier Tagen der Woche in den Kindergarten, aber ihr kleiner Bruder George war ein anstrengendes Baby. Im Augenblick schlief er, in einem Tuch auf den Rücken seiner Mutter gebunden, hatte aber bis vor wenigen Minuten ständig gequengelt. Chloe hatte Megan gefragt, ob sie vorhabe, sobald George etwas größer war, wieder arbeiten zu gehen, doch Megan schien unentschlossen. Es gefalle ihr zu Hause, meinte sie. Auf alle Fälle schien es vernünftiger, falls im Kindergarten etwas passierte und sie schnell hinfahren musste.

			Obwohl Megan es nicht erwähnte, war ein weiterer Grund der, dass Theo häufig spontan Gäste einlud und ohne viele Worte von ihr erwartete, dass sie auch in letzter Minute alles zu seiner Zufriedenheit dafür vorbereitete. Das konnte sie eigentlich nur, wenn sie nicht außer Haus arbeitete.

			Manchmal, wenn sie etwa an das Burning Man Festival in ­Nevada dachte, wo sie nackt und Hand in Hand mit anderen Freigeistern in der Black-Rock-Wüste auf ihren Rollerblades herumgesaust war, fragte Megan sich, wie um alles in der Welt sie nur als Vollzeit­hausfrau und Gastgeberin für die Gesellschaften ihres Partners hatte enden können. Aber dann machte sie für gewöhnlich einfach weiter.

			Es gab immer irgendein Abendessen oder eine Stehparty zu organisieren, und ihre drei Kinder beanspruchten sie so sehr, dass sie oft fast am Ende ihrer Kräfte war, trotz der regelmäßigen Anwendung von Kaja-Wodka-Socken. Und dann war da dieser Vorfall, als Theo sich mitten in einem Familienurlaub auf Mauritius plötzlich entschlossen hatte, nach Hause zur Arbeit zurückzukehren, und es Megan überlassen blieb, den Urlaub alleine zu Ende zu bringen und dann den langen Rückflug mit den Zwillingen und all ihrem Gepäck ohne Hilfe zu bewerkstelligen. Sie hatte dabei gelernt, dass Urlaub für sie nicht bedeutete, sich einfach entspannen zu können.

			Ungefähr eine Stunde lang hatte Chloe die üblichen Grüppchen, die auf dem Spielplatz kamen und gingen, beobachtet: die coolen, flotten Mums und Dads, die über die ganze Arbeitswoche hinweg bezahlte Hilfskräfte hatten und jetzt dampfende Becher Caffè Latte vom nächsten Starbucks umklammerten, mit ihren standesgemäß in Designerklamotten steckenden Sprösslingen; die ganz jungen Mütter mit ihren ersten Babys, so winzig und so warm in flauschige Decken eingehüllt, dass man sie nicht sah, wenn man nicht hinging und hineinspähte; Kindermädchen aus Osteuropa, die von ihren Schützlingen tyrannisiert wurden und dabei die Minuten zählten, bis es endlich Abend war und sie sich in schicke Klamotten werfen und die Clubs unsicher machen konnten; Mitglieder der »Birkenstock-Trampeltier-Brigade«, die für eine Weile gezwungen waren, ihre Birkenstock-Sandalen gegen pelzbesetzte Stiefel einzutauschen; Großeltern mit roten Nasen, die gnadenlos in die Kälte geschickt worden waren, damit die Kleinen an die frische Luft kamen; eine gackernde Gruppe von HMMs (hochnäsigen Müttern von Mädchen), deren gehorsame Töchter sich an den Händen hielten und lieblich singend Ringelreihen tanzten, während ihre Mütter mitleidige Blicke auf ein paar DMLs (defensive Mütter von Lausbuben) und äußerst missbilligende Blicke auf deren Sprösslinge warfen, die sich unter wildem Gekreisch und Getobe ihre Spielzeugschwerter gegenseitig auf die Köpfe schlugen.

			Außerdem waren ein paar Wochenend-Dads zu sehen, die ihren Frauen eine Ruhepause verschafften. Chloe erspähte einen Vater, eine große, schlanke Figur in Jeans und Lederjacke, der sich tatsächlich unter eine Gruppe Mamis gemischt hatte, doch die anderen Dads blieben außerhalb des Spielplatzes, vielleicht um zu demonstrieren, dass dies nur eine gelegentliche Nebenbeschäftigung für sie war; an das Geländer gelehnt sprachen sie in ihre Handys.

			Giles Hare, Chloes Hausmann-Kumpel, gehörte natürlich nicht zu diesen Amateuren. Er rannte draußen auf dem nassen Rasen mit seinem Sohn Hendrik wie wild hinter einem Ball her und brachte ihm offensichtlich einige Fußballregeln bei.

			Giles hatte das Glamourgirl Susanna, eine Fernsehproduzentin, geheiratet. Er selbst, ein höchst attraktiver Mann, war einst in der Londoner Geschäftswelt sehr erfolgreich gewesen, hatte sich aber, nachdem er ein kleines Vermögen angehäuft hatte, schon früh zurückgezogen. Er und Susanna hatten sich entschlossen, eine Familie zu gründen, und Giles hatte sich bereit erklärt, als Hausmann bei dem Baby zu bleiben, als Susanna wieder in ihre geliebte Arbeitswelt zurückkehren wollte. Dabei hatte er sich als äußerst geeignet und geschickt erwiesen.

			Innerhalb eines Jahres hatte sich Giles aus einem geschniegelten, Hugo-Boss-gekleideten (und, wie er selbst sofort zugab, äußerst neurotischen und gestressten) Geschäftsmann in ein lächelndes, entspanntes und gebräuntes Wesen verwandelt – ein glücklicher Mann, der wie sein vierjähriger Sohn bunte, bequeme Klamotten und bequeme Sportschuhe mit Haftverschluss trug. Giles’ Verwandlung ähnelte der von Clark Kent in Superman – oder in seinem Falle Superdad –, und er hatte Chloe mehr als einmal mit nur einem winzigen Hauch von Ironie erklärt, dass er »ein Traumleben« führe.

			Chloe hatte Giles bei einer Musikgruppe für Babys in dem Bücherladen um die Ecke kennengelernt. Sie hatte sich sofort zu ihm hingezogen gefühlt, weil er um so vieles entspannter wirkte als alle anderen im Raum – all die Mütter, die zu Tode erschöpft aussahen, was sie vermutlich auch waren. Giles hingegen wirkte mit seinen strahlenden blauen Augen und seinem herzlichen Lächeln, das sehr weiße Zähne enthüllte, unglaublich lebendig und unverwüstlich. Während sich von den anderen Erwachsenen kaum jemand dazu mitreißen ließ, in die Lieder mit einzustimmen, sang er jedes einzelne mit einer schönen, kräftigen Baritonstimme laut mit und schien tatsächlich Freude daran zu haben.

			Als sie sich bei den nächsten Musikgruppen-Treffen näher kennenlernten, entdeckte Chloe außerdem, dass Giles ein wandelndes Auskunftsbüro über die gesamte Nachbarschaft war. Er wusste alles über die nächstgelegenen Schulen und Geschäfte, wo welcher Laden den Eigentümer wechselte, wo ein neuer Supermarkt entstehen sollte, welche Gaststätte ihre Speisekarte mit Polenta und Paella für gehobene Ansprüche aufgewertet hatte. Und er schien auch über die meisten Menschen im Wohnviertel genau Bescheid zu wissen: Wer mit wem verheiratet gewesen war, wer mit wem verwandt war, wer sich von wem getrennt hatte. Unter seiner Ägide hatte Chloe sich über ihre alte Heimat, mit der sie seit Jahren nicht mehr in Tuchfühlung gewesen war, auf den neuesten Stand gebracht.

			Auf der anderen Seite hatte Giles’ Leben auch etwas Frivoles, Hemmungsloses: all die Luxusurlaube und die wahnsinnig teure Einrichtung ihres Hauses mit kostbaren Hölzern, handgewobenen Teppichen und Kunstgegenständen aller Art. Chloe bewunderte das alles und empfand hin und wieder sogar ein wenig Neid.

			Susanna hatte Glück, dass ihr Mann sich als ein solch begeisterter Vater erwies … Nicolas’ Wunsch nach einem Vater … Chloe seufzte müde. Seit sie wieder in London lebte, und vor allem seit sie im Bon Vivant arbeitete, hatten immer wieder Männer Interesse an ihr bekundet. Aber sie trug ihren Ehering nicht nur als Ausdruck ihrer Gefühle für Antoine, sondern auch, um sich diese Männer vom Leib zu halten. Im Grunde konnte man sie in zwei Kategorien einteilen: erstens diejenigen, die auf Rothaarige standen, und die ihr nachgelaufen waren, seit sie ein Teenager war. Man lernte rasch, sie zu erkennen. Sie starrten einem mit diesem gierigen Blick eines Fanatikers auf das Haar, baten sogar manchmal darum, es anfassen zu dürfen (herrje!), und wollten wissen, ob man ein »typischer Rotkopf« wäre (was bedeutete: leidenschaftlich im Bett; eine, die kratzt und beißt). Und zweitens die Leichenfledderer: Männer, die fühlten, dass sie innerlich verwundbar und traurig war, und sich wegen dieses Hauchs von Tragödie für sie interessierten. Mit der Zeit war Chloe Meisterin darin geworden, abweisend dreinzublicken, und zumindest bei der Arbeit bot ihr der Ladentisch Schutz.

			Natürlich gab es auch Ausnahmen: Männer, die wirklich nett und ehrlich an ihr interessiert waren; Männer, die ihr sogar ganz gut gefallen mochten. Aber sie war nicht bereit für so etwas. Sogar die höflichste Bewunderung erschien ihr aufdringlich. Dann hatte meistens eine beiläufige Geste mit ihrer beringten Hand genügt, um sie zu verscheuchen.

			Antoine, dachte sie mit klopfendem Herzen.

			Sie nahm einen Schluck von Sallys Glühwein, rollte ihn im Mund herum. Die würzige Wärme breitete sich in ihrem Körper aus, und sie fühlte sich besser.

			Antoine würde nicht erwarten, dass sie für den Rest ihres Lebens alleine blieb. Er würde Nicolas’ Wunsch gutheißen. Natürlich. Und überhaupt, dachte Chloe mit einem Lächeln, als sie sich Antoine vorstellte, wie er die Treppe des Wohnhauses in Paris hinunterrannte, so wie er es jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit getan hatte, würde er eher fragen, was sie nur so verdammt lange aufhielt; er, der nie herumgetrödelt hatte, der nie eine Minute seiner Zeit verschwenden wollte. Sie aber war noch nicht bereit, noch lange nicht.
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			Das Saumur-Champigny-Malheur

			Philip und Sally hatten sich in der Zeit kennengelernt, als Chloe in Paris lebte. In einer Weinhandlung waren sie buchstäblich aufeinandergestoßen. Sally, die auf dem Weg zu einer Party auf dem Lande war, hatte ihren Wagen in zweiter Reihe vor dem Laden abgestellt und war hineingeeilt, um sich den erstbesten Rotwein zu schnappen, der ihr vor die Augen kam. Durch ihre Sonnenbrille konnte sie, aus dem gleißenden Sonnenlicht kommend, in dem dunklen Laden den großen, gelehrt wirkenden Mann, der mit einer Weinflasche in der Hand vor einem Regal mit Loire-Rotweinen stand, nicht sehen und stieß ungebremst gegen ihn. Philip ließ die Flasche Saumur-Champigny, deren Etikett er gerade studierte, fallen, und sie zersprang in tausend Scherben.

			Sally hatte innerlich geflucht, weil dieser Zwischenfall sie noch mehr Zeit kostete, aber auch, weil sie zerbrochenes Glas für einen Unglücksboten hielt. Rasch entschuldigte sie sich und bot an, den Wein zu ersetzen. Philip aber, wie geblendet von Sallys strahlender dunkelhaariger Schönheit und ihrer ausgefallenen exotischen Kleidung, hatte das abgelehnt und behauptet, der Zusammenstoß sei nur seine Schuld gewesen, und dass der Saumur-Champigny sowieso überschätzt würde. Und dann hatte er, völlig untypisch für ihn, Sally hinaus zu ihrem Wagen begleitet und sie gebeten, mit ihm auszugehen, wobei er schon fest mit einem Korb rechnete. Philip glaubte sie so unerreichbar für ihn, dass er gerade deswegen den Sprung ins kalte Wasser wagte. Sie war so schön, dass es diesen Versuch wert war – einfach nur, um die Begegnung noch ein paar Minuten in die Länge zu ziehen. Leicht stammelnd hatte er Covent Garden als Treffpunkt vorgeschlagen und hinzugefügt, dass er Feuer und Flamme sei.

			Sally hatte die Sonnenbrille abgenommen und ihn rasch und gründlich gemustert. Sie befand, dass er ziemlich gut aussah, gepflegt und mit ernst blickenden braunen Augen. Allerdings fehlte ihnen die gewisse Härte, das gefährliche Funkeln, das ihr an Männern gefiel. Er war nicht ihr Typ, nicht im Geringsten. Oben wurde sein Haar sogar schon ein wenig dünn – er hatte aber ein gut geschnittenes Gesicht, das keine gestylte Haarmähne brauchte, um Eindruck zu machen. Und es war keine Spur von Arroganz und Eitelkeit an ihm. Er trug einen Leinenanzug. Und passende Schuhe dazu. Wow, dachte Sally, auf, auf, zum fröhlichen Jagen.

			»Feuer und Flamme?«, hatte sie amüsiert wiederholt. »Sie lassen wohl nichts anbrennen, was? Wir sind uns doch gerade erst begegnet. Na ja, vorsichtig gesagt.«

			»Ich bitte um Entschuldigung«, hatte Philip erwidert. »Ich habe mich zu ungenau ausgedrückt.«

			Sally lehnte sich mit dem Rücken gegen ihren Wagen und verschränkte die Arme in einer entspannten, keineswegs abweisenden Geste. Die melodiöse, gepflegte Stimme des Fremden gefiel ihr, und sie wollte mehr hören.

			»Ich meinte für Opern«, erklärte Philip. »Wir könnten uns im Royal Opera House treffen und in der Pause zwischen den Akten was Kleines essen. Mögen Sie Hummer?« Dann hatte er tief Luft geholt und gewartet. Entzückt beobachtete er, wie Sally ihn durch ihre Wimpern hindurch anblickte und wie sich auf ihrem Gesicht langsam ein Lächeln ausbreitete. Sie war tatsächlich immer noch da, hatte ihn nicht zum Teufel gejagt – noch nicht, jedenfalls. Da nahm er all seinen Mut zusammen und spielte seinen höchsten Trumpf aus: »Mögen Sie zufällig auch Verdi?«

			Sally war noch nie im Leben in der Oper gewesen. Ihr Musikgeschmack beschränkte sich auf Pop- und Rockmusik, und der Name Verdi kam ihr genauso exotisch und abseitig vor wie Sansibar, obwohl sie zumindest auf Sansibar schon gewesen war. Da sie aber mutig und allem Neuen gegenüber aufgeschlossen war, fand sie, dass man alles im Leben einmal probieren musste – einschließlich einer Kombination von Hummer und Verdi. Wie schlimm konnte das denn schon werden? Damals hatte sie Ja zu Philip gesagt und es seitdem nie bereut.

			Chloe mochte Philip und hatte große Achtung vor ihm, aber sie hatte es zuerst kaum glauben können, dass es ihm gelungen war, eine Powerfrau wie Sally einzufangen und vor allem auf Dauer zu halten. Chloe führte es darauf zurück, dass er Sally zu einem Zeitpunkt begegnet war, als sie allmählich ein Bedürfnis nach mehr Stabilität und Sicherheit in ihrem Leben, einschließlich eines geregelten Familienlebens, entwickelte. Philip war ganz offensichtlich freundlich, verantwortungsvoll und solide – der perfekte Vater. Umgekehrt schien Philip von Sallys Energie hin- und mitgerissen. Ihr Humor, mit dem sie das Alltagsleben meisterte, bewahrte ihn vor seiner eigenen Neigung zur Melancholie. Anscheinend war auch das Leben in einem Elfenbeinturm viel lustiger, wenn man es mit einem schönen, klugen und witzigen weiblichen Energiebündel teilen konnte.

			Dies alles schien eine weitreichende Erklärung für die Dynamik in Philips und Sallys Ehe, doch gab es da noch etwas anderes, einen Faktor, auf den Sally bei einer Gelegenheit einmal angespielt hatte: eine absolut umwerfende sexuelle Kompatibilität.

			Dieses Phänomen, das Sally als den »Philip-Effekt« bezeichnete, hatte sie selbst überrascht. Denn anfangs hatte sie auf neugierige Fragen nur geantwortet hätte, dass sie Philip sehr gernhätte und nichts weiter.

			Und es war einfach wie aus dem Nichts heraus geschehen. Mit seinem seltsam konservativen Geschmack war Philip Sally anfangs wie eine Art Urlaub von der Modewelt erschienen, in der Sally gerade als Stilistin für eine besonders esoterische Jugendzeitschrift arbeitete. Es war einfach nett – entspannend, sogar befreiend –, mit ihm zusammen Dinge zu unternehmen. Er kam ihr fast wie ein schwuler bester Freund vor, hätte er nicht manchmal vergangene Beziehungen zu Frauen erwähnt. Mit der sensiblen Cellistin hatte es am längsten gehalten, und es hatte auch eine hervorragende Cembalo­spielerin in seinem Leben gegeben.

			Das war Philips Welt: ernsthafte Musik. Sally hatte inzwischen eine genaue Vorstellung von dem Musikgeschmack ihres Freundes und hatte sich ihre eigenen Ansichten darüber gebildet. Verdi? Nun ja, irgendwie interessant mit den Bühnenszenen und den Kostümen und all dem Kram, aber herrje, viel zu langatmig. Aber ­wenigstens gab es zum Ausgleich danach Hummer und Champagner. Wenn sie an den Pierre-Boulez-Auftritt in der Royal Albert Hall dachte, fielen ihr allerdings nur zwei Worte ein, um das Erlebnis zu beschreiben: absolut grausam. Es war wie ein ganz schlimmer Horrortrip gewesen, mit vielen plötzlichen, entsetzlich lauten Geräuschen, bei denen sie vor Schreck schier aus der Haut fuhr. Unmöglich, sich bei einer solchen Lärmkulisse innerlich zurückzuziehen und an etwas anderes zu denken (wie sie es bei Opern manchmal tat). Wenn das ihr erstes Date gewesen wäre – was es natürlich nicht war –, dann hätte Pierre Boulez wahrscheinlich dem Ganzen sofort ein Ende gesetzt. Aber da saß Philip nun, der liebe Philip, und lauschte dem wüsten Tohuwabohu auf der Bühne ehrfurchtsvoll, und Sally biss die Zähne zusammen und wartete ergeben auf den Schluss.

			Pharoah Sanders, der berühmte amerikanische Jazz-Saxophonist, war schon eher ihr Fall. Der kauzige alte Musiker mit viel Gefühl für weiche, vibrierende Klänge war cool und charismatisch, und sie bewunderte ihn sehr. Außerdem fand das Konzert in Soho statt, und Sally kannte genau die richtige gemütliche, kleine Kneipe, in die sie Philip danach auf ein paar Cocktails führte. Dort nippte er vorsichtig an einem starken, gefährlich aussehenden Gebräu mit dem Namen Der Gesetzlose und sprach eine Weile über Klangteppiche, Glissandos und Tonleitern, über Monk und Coltrane, während Sally ihm mit ihrer üblichen Mischung aus Aufmerksamkeit und Ironie zuhörte, die ihn jedes Mal faszinierte.

			Dann bremste er sich selbst: »Nun ja, man sollte Musik auch nicht überanalysieren. Es geht ja schließlich nicht darum, Musik theoretisch zu konstruieren, nicht wahr? Man sollte sie entdecken, wenn man sie hört.«

			»Ganz ähnlich wie in der Mode«, pflichtete Sally ihm bei. Dann erzählte sie ihm von ihren eigenen Idolen, den Modezaren: Alexander McQueen zum Beispiel und Kit Maddox, dessen Experimentierfreude keineswegs nachgelassen hatte, nachdem er nach Paris gegangen war. Philip hörte ihr fasziniert zu und fragte sich nicht zum ersten Mal, was für ein Gefühl es wohl wäre, über ihr Haar zu streichen. Vor allem, wenn er mit ihr im Bett läge.

			Ihre Gespräche hatten einen guten, ausgewogenen Rhythmus. Und dann entdeckten sie eines Tages zufällig, dass ihre Welt und seine Welt gar nicht so weit voneinander entfernt waren, wie sie glaubten.

			Als es an Sally war, einen Vorschlag für einen gemeinsamen Abend zu machen – sie wechselten sich dabei immer ab –, nahm sie Philip zu einer wilden Guerilla-Party mit, die von Graffiti-Künstlern in einem besetzten Haus veranstaltet wurde. Philip hatte bei den von Sally vorgeschlagenen Abenden immer das befreiende Gefühl genossen, sich in eine fremde Welt verirrt zu haben, in Sallys Welt – wenn sie ihn zum Beispiel zu diesen seltsamen Pop-up-Stores mitnahm, die kurzfristig entstanden und wieder verschwanden. In ihnen wurden Dinge angeboten, die er nicht im Traum gekauft hätte, von denen er nicht einmal mit Sicherheit sagen konnte, was sie waren.

			Als er aber das besetzte Haus betrat, fiel sein Blick sofort auf das großes Porträt eines Malers, den er sehr bewunderte. Alle anderen Kunstwerke an den Wänden waren mit gesalzenen oder reichlich optimistischen Preisen ausgezeichnet – je nach Standpunkt –, aber dieses eine Gemälde war von dem Künstler gestiftet worden. Nach dem Bild befragt, erklärte Sallys Bekannte, die sie herumführte, eine winzige, reichlich gepiercte Frau, deren Namen Philip nicht verstanden hatte, dass sie und ihre Freunde große Bewunderer dieses Malers seien. Genau genommen drückte sie sich in etwa so aus, dass der Maler einfach total hipp wäre und von keinem nich’n verdammten Penny nimmt und einfach seinen eigenen verdammten Traum lebt und so, kapiert? Philip war es gelungen, sich das in seine Sprache zu übersetzen, und er fügte für Sally erklärend hinzu, dass dieser Künstler, Evan C. Kessler, vor einigen Jahren zusammen mit anderen emporstrebenden Künstlern öffentlich ausgestellt und als Erbe des britischen Malers Lucian Freud gefeiert, ja sogar für den Turner-Preis nominiert worden war. Dann hatte es irgendeine Auseinandersetzung in seiner protzigen Galerie in Hoxton gegeben, und er war mitten in der Vernissage seiner neuen Werke davongestürmt, hatte mit seinem Agenten gebrochen und war in der Versenkung verschwunden.

			Sally lauschte Philips Erklärungen, in denen Hochachtung mitschwang, und war verblüfft. Auch sie bewunderte diesen rebellischen Künstler, auch sie fand ihn unglaublich cool. Oh Mann – sie hatten etwas gemeinsam, sie und Philip! Sie staunte über sich selbst, dass sie diese Entdeckung so glücklich machte. Nun ja, er war ihr guter Freund, und es war schön, sich gemeinsam für etwas zu begeistern.

			Philips Gedanken wanderten inzwischen in eine ganz andere Richtung. Er hatte sich schon an dem Tag, als die Flasche Saumur-Champigny zu Bruch gegangen war, unsterblich in Sally verliebt. Sie war genau die Frau, von der er sein Leben lang geträumt hatte. Schön, so schön, dass einem schwindlig wurde, und gleichzeitig wunderbar locker und lässig, unkompliziert und direkt. Sally war wie eine Nymphe, die selbst nicht wusste, dass sie eine war. Das i-Tüpfelchen aber war, dass sie eine lustige, witzige Frau war – eine absolute Seltenheit, zumindest nach Philips Erfahrung. Sie kitzelte alle seine Sinne. Es war wunderbar, mit ihr zusammen zu sein.

			Und so kam der Tag, ein Sonntagnachmittag, an dem Philip und Sally in einer Warteschlange vor einem Kino in Soho standen. Sie wollten in einen schwedischen Film mit englischen Untertiteln gehen, und da Philip ihn ausgesucht hatte, musste er wohl fürchterlich anspruchsvoll sein.

			»Schuhe mit Gummiabsätzen, ich bitte dich«, meinte Sally, die von einer Schau junger Modedesignstudenten erzählte, die sie vor Kurzem stilistisch beraten hatte. »Einfach total verrückte Teile. Der Designer spinnt hochgradig. Es war, als würden die Models auf Pudding gehen. Einfach lächerlich. Und unpraktisch.« Sie grinste. »Herrgott, ich liebe Modeverrücktheiten.« Dann war sie für einen Augenblick in Schweigen verfallen. Ihr Blick ruhte auf ein paar vorbeiflanierenden Bewohnern von Soho.

			Während sie den Blick abgewandt hatte, betrachtete Philip sie. Es machte ihn, wie immer, halb schwindelig vor Verlangen. Schon oft hatte er versucht, ihr seine Liebe zu gestehen, aber nie die richtigen Worte gefunden. Stattdessen – und vielleicht auch, weil es ein warmer Tag war und Sally ein ärmelloses, asymmetrisch geschnittenes Kimonokleid trug – schritt Philip zur Tat. Er beugte den Kopf und ließ einen Schmetterlingskuss auf ihre nackte Schulter flattern.

			Sally wandte sich zu ihm um und sah ihn an. Aha, dachte sie, innerlich seufzend, es ist also so weit. Wir sind zwar nur Freunde, aber er ist ein Mann und versucht es. Doch auch damit würde sie fertigwerden. Sie würde ihn ganz sanft zurückweisen, indem sie das Ganze als Scherz nahm. Mit der Absicht, irgendetwas wie »Ich glaube, das ist keine gute Idee, mein Lieber« zu sagen, legte sie ihm sanft ihren Zeigefinger auf den Mund.

			Unter ihrer Berührung öffneten sich Philips Lippen, und er sog ihren Finger ein. Und dann schlossen sich seine Zähne in einer langsamen, mahlenden Bewegung sehr zart um ihre Fingerspitze, was einen solch starken elektrischen Schlag durch Sallys Körper sandte, dass sie glaubte, vom Blitz getroffen zu sein.

			»Oh!«, stieß sie bebend hervor und lächelte dann.

			Philip sah sie mit aufgerissenen Augen an, während Sally ihren Finger langsam zwischen seinen Lippen hervorzog und ihre Hand dann an ihm herabgleiten ließ, über seinen Hals und seine Brust und bis hinab in seine wartende Hand. Eine Minute lang standen sie reglos da und blickten sich lächelnd in die Augen. Dann war die Warteschlange weitergerückt, und die Kasse wurde sichtbar.

			Sally begann: »Ach weißt du, der Film …«

			»Ja?«

			»Dieser schwedische Film …«

			»Ja, der schwedische Film?«

			»Was hast du gesagt, worum es da geht?«

			»Im Prinzip um einen alten Mann, der auf den Tod wartet«, antwortete Philip und lächelte sie weiter an. »Voller faszinierender Symbolismen. Tickende Uhren in Nahaufnahme, solche Dinge.«

			»Ah ja, richtig. Na gut. Aber vielleicht, äh …«

			»Sollen wir’s sausen lassen? Ein andermal?«

			»Ja!«

			Wieder blickten sie sich lange in die Augen. Dann stieß Sally hervor: »Taxi«, und zog ihn an der Hand. »Zu mir.«

			Sally hatte das große Glück gehabt, ihrer wahren Liebe und dem Vater ihrer Kinder in einer Person zu begegnen, und das durch einen absoluten Zufall. Genauso, wie es Chloe in Paris mit Antoine ergangen war. Und das war etwas, was einem im Leben nicht ein zweites Mal widerfuhr.
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			Ruhe bewahren und Teewasser aufstellen 

			»Ich kriege einen neuen Daddy!«, erklärte Nicolas beim sonntäglichen Lunch im Hause von Chloes Eltern.

			Diese Ankündigung sorgte dafür, dass alle mitten in ihrer Bewegung erstarrten. Chloes Vater Michael, der gerade den letzten Bissen Roastbeef in den Mund geschoben hatte, hörte auf zu kauen. Chloes jüngerer Bruder James, der sonst gewohnheitsmäßig spöttisch dreinblickte, saß mit vor Erstaunen weit geöffnetem Mund da. Jenny, Chloes Mutter, ließ langsam die leere Saucenschüssel sinken und tauschte einen erschrockenen Blick mit ihrem Mann.

			»Ist das wahr, Darling?«, erkundigte sie sich bei ihrer Tochter, eine Hand auf den Busen gepresst.

			Chloe seufzte tief. »Nun ja, Nicolas hätte es gern«, erwiderte sie vorsichtig. »Es steht auf seiner Wunschliste an den Weihnachtsmann.«

			»Ach.« Ihre Mutter wirkte enttäuscht. »Ich verstehe.«

			Chloe warf ihrem Bruder und ihrem Vater einen flehenden Blick zu, und beide verstanden den Wink.

			»Hey, Nicolas«, rief James fröhlich und erhob sich. »Hast du Lust, vor dem Nachtisch noch ein bisschen Fußball zu spielen?«

			»Darf ich auch mitspielen?«, fragte Nicolas’ Großvater.

			Nicolas sah seine Mutter an, die ihm mit einem Nicken die Erlaubnis gab. Der kleine Junge kletterte von seinem Stuhl und rannte hinaus in den Garten, gefolgt von seinem Onkel und seinem Großvater.

			Chloe und ihre Mutter räumten in spannungsgeladenem Schweigen den Tisch leer. Dann bereitete Jenny zwei Tassen Kaffee, während Chloe Kuchenteller, Besteck und den Pflaumenkuchen, den sie aus dem Bon Vivant mitgebracht hatte, auf den Tisch stellte.

			Schließlich nahmen beide Platz. Jenny reichte Chloe den knallroten Becher mit der Aufschrift Ich bin eine Prinzessin, den Chloe in ihrer gesamten Jugendzeit benutzt hatte, und nahm einen Schluck aus ihrem eigenen, auf dem der weise Spruch stand: Ruhe bewahren und Teewasser aufstellen.

			Dieses beruhigend solide Ding, das Jennys Lebensphilosophie bewundernswert genau wiedergab, war Teil eines Geschenksets, das außerdem eine Schürze, eine Keksdose, ein Geschirrhandtuch, einen Kalender und eine Küchenuhr umfasste, alle mit demselben Motto bedruckt.

			»Also, mein Schatz«, begann Jenny. »Willst du darüber reden?«

			»Da gibt es nicht viel zu sagen, Mum«, erwiderte Chloe. »Wir haben einen Wunschzettel an den Weihnachtsmann geschrieben, und Nicolas hat sich dabei einen neuen Daddy gewünscht.«

			»Aha. Und war es das Einzige, was er sich gewünscht hat?«

			»Nein, er hat sich auch einen Haufen anderer Dinge gewünscht, aber dieser letzte Wunsch war ihm besonders wichtig. Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll.«

			»Das werde ich dir sagen, mein Schatz«, sagte Jenny entschlossen. »Du machst dich auf die Socken und siehst dich nach einem neuen Mann um.«

			»Einfach so?«

			Jenny lächelte. »Na ja, sicher. Warum nicht? Worauf wartest du denn eigentlich?«

			Als Chloe schwieg, fuhr Jenny sanft fort: »Wie lange ist es jetzt her? Fünf Jahre?«

			»Nicht ganz.« Anfangs hatte Chloe wie besessen die Tage und sogar Stunden seit Antoines Tod gezählt. Jetzt sah sie ihren großen Verlust in weiteren Zeiträumen, in Monaten, in Jahren.

			»Na, und glaubst du nicht, dass du jetzt lange genug alleine geblieben bist, Darling? Niemand könnte dir vorwerfen, du hättest nicht um Antoine getrauert, wie es sich gehört.«

			»Es ist mir egal, was andere Leute denken, Mum«, entgegnete Chloe mit einem Hauch von Ungeduld.

			»Das habe ich nicht gemeint, Chloe. Aber du bist nicht die erste Frau, die ihren Mann verliert, weißt du. Natürlich war es ein schrecklicher Schlag – für uns alle –, aber das Leben geht weiter. Wenn dir Steine in den Weg gelegt werden, bau was Schönes draus, weißt du …«

			»Mum, das sind doch nur Sprüche!«, stieß Chloe empört hervor. »Lass mich doch bitte mit diesem Quatsch in Ruhe. Das hilft mir gar nichts. Was ich wissen will, ist, wie ich Nicolas beibringen kann, dass dieser Wunsch unmöglich zu erfüllen ist!«

			»Aber Schatz, sei doch nicht so dumm. Natürlich lässt er sich erfüllen.«

			Jenny blieb angesichts der Erregung ihrer Tochter wie immer die Ruhe selbst. Ihr Gesicht mit den blauen Augen, der kecken Nase und dem breiten, sinnlichen Mund, das sie Chloe vererbt hatte, war noch immer ausgesprochen hübsch, aber es hatte mit den Jahren einen starren Ausdruck kultiviert, der etwas Selbstgerechtes hatte. Im Gegensatz zu ihrer Tochter besaß Jenny wenig Sinn für Humor.

			»Ach wirklich?«, gab Chloe sarkastisch zurück. »Vielleicht hast du ja schon an jemand Bestimmten gedacht, Mum? Das würde mir viel Zeit ersparen.«

			Jenny sah erfreut drein. Sie hatte sich tatsächlich in den letzten Jahren viele Gedanken darüber gemacht und bereits eine Liste wünschenswerter Schwiegersöhne parat. Ziemlich weit oben stand ihr Anlageberater, ein höflicher, charmanter Mann, immer tipptopp gekleidet, und ohne Ehering. Ebenso Paul, der geschiedene Sohn ihrer Freundin Helen. Nun ja, Paul schien ein wenig in sich gekehrt und mürrisch zu sein, aber er hatte einen gut bezahlten Job, und Chloe würde ihn sicher aufheitern. Sie konnte äußerst charmant sein, wenn sie wollte. Und das waren nicht die einzigen Kandidaten, die in Frage kamen.

			»Tja, also …«, begann Jenny. Dann brach sie ab, als sie, zu spät wie immer, bemerkte, dass ihre Tochter sie nur auf den Arm genommen hatte. Seufzend meinte sie: »Ein Kind sollte nicht nur mit seiner Mutter aufwachsen, Chloe. Das weißt du ebenso gut wie ich. ­Nicky braucht eine Mutter und einen Vater.«

			Damit traf sie einen Nerv. Chloe stimmte ihr insgeheim zu, aber sie mochte es nicht, auf diese Weise belehrt zu werden.

			»Es ist nicht meine Schuld, dass Nicolas’ Vater gestorben ist«, stellte sie gereizt fest.

			»Natürlich nicht. Ich weiß ja, dass das für dich schrecklich traurig war, du musst aber auch bedenken, dass er Nickys Vater nur im biologischen Sinn war. Sein wirklicher Vater war er nie. Dazu hatte er ja keine Gelegenheit.«

			Chloe schlug die Hände vor das Gesicht. Ihre Mutter besaß ein unglückliches Talent, immer das Falsche zu sagen, selbst wenn sie, wie jetzt, nur die grausame Wahrheit aussprach. Oder war nur der Zeitpunkt der falsche? Irgendwie traf sie immer den falschen Zeitpunkt.

			»Aber egal, Darling, ich finde, Nicky hat recht. Ich finde, es ist an der Zeit, dass du ernsthaft an einen Neuanfang denkst.«

			»Mum, so einfach ist das nicht.«

			Chloe hatte das Gefühl, dass ihre Mutter den Kummer ihrer Tochter am liebsten ignorierte. Auch schon damals, gleich nach Antoines Tod, als Chloe ein einziges Häufchen Elend gewesen war. Vielleicht hatte ihre Mutter, immer eine tadellose und selbstbeherrschte Erscheinung, diesen unverhüllten Schmerz als allzu peinlich empfunden. Sie hatte nie wirklich darüber reden wollen und sehr konsequent das Thema gewechselt, als ginge es nur darum, die Zähne zusammenzubeißen, sich zusammenzunehmen, und alles würde wieder gut. Jetzt tat sie es schon wieder, indem sie den eigentlichen Haken bei der Frage nach einem neuen Daddy entschlossen ignorierte. Aber diesmal würde Chloe ihr das nicht gestatten.

			»Und was ist mit meinen Gefühlen für Antoine?«, fragte sie.

			»Ach, Darling«, murmelte Jenny und streckte ihre Hand über den Tisch aus, um Chloes Hand zu drücken. »Ich weiß doch, was du fühlst. Natürlich wirst du ihn immer lieben. Aber du musst auch praktisch denken, wirklich, das musst du. Du kannst nicht für den Rest deines Lebens in Trauer leben. Das ist einfach nicht normal.«

			»Und was, wenn es für mich normal wäre?«, entgegnete Chloe aufrührerisch.

			»Du musst nicht mal weit suchen, um einen sehr netten Mann zu finden«, fuhr Jenny ungerührt fort. »Da wäre zum Beispiel dieser charmante Franzose, für den du arbeitest.«

			»Bruno?«, rief Chloe erstaunt.

			»Ja, Bruno.« Jenny lächelte geziert. »Ich muss gestehen, ich gehe sehr gern hin und wieder in diesen Laden und schwatze ein bisschen mit Bruno. Er ist so …« Jenny brach ab, und ihr Blick schien sich verträumt auf eine Vision in einiger Entfernung zu richten. Ja, eines von Brunos Talenten als Geschäftsmann war sein Geschick, jeder Kundin das Gefühl zu geben, eine Königin zu sein. Außerdem war Jenny mit ihren sechsundfünfzig Jahren dank ihrer schlanken Figur und dem hübschen rotblonden Haar attraktiver, als sie dachte.

			»Bruno ist großartig«, meinte Chloe. »Vor allem weil er mit Nicolas Französisch redet.«

			»Ja, natürlich«, seufzte Jenny und strich glättend über ihre Bluse. »Aber ich frage mich doch …« Sie brach ab und sah ihre Tochter bedeutungsvoll an.

			»Was?«

			»Na ja, ich dachte immer, dass da zwischen euch beiden doch ein kleines bisschen mehr wäre. So ein … wie heißt das Wort? Ein ­frisson.«

			»Zwischen Bruno und mir? Neeein!«, rief Chloe etwas heftiger als vielleicht nötig. Da sie eng mit Bruno zusammenarbeitete, war sie sich natürlich seines Charmes bewusst. Keine Frau war immun dagegen. Ihr stärkstes Gefühl ihm gegenüber aber war Dankbarkeit, und das schien ihr keine vernünftige Grundlage für eine Beziehung. Außerdem hatte Bruno seine eigene traurige Familiengeschichte. »Bruno hat eine schreckliche Scheidung hinter sich. Ich glaube wirklich nicht«, setzte sie hinzu, »dass er das alles noch einmal durchmachen will.«

			»Also ich glaube, du wirst noch merken, dass du es wirklich viel schlechter treffen könntest.«

			»Wir sind einfach nur gute Freunde, Mum.«

			»Nur Freunde! Platonische Freundschaften mit Männern, schön und gut, aber wozu soll das gut sein? Nicky braucht doch etwas ganz anderes!«

			»Und was wäre das genau?«

			»Eine wirkliche Vaterfigur, jemand, bei dem er sich sicher und beschützt fühlt.«

			»Dafür hat er mich«, entgegnete Chloe verteidigend.

			»Chloe, du bist seine Mutter. Natürlich braucht er dich. Aber du kannst beim besten Willen nicht alles für ihn sein.«

			»Nicolas hat eine Menge Vaterfiguren in seinem Leben«, fuhr Chloe beharrlich fort. »Er hat zum Beispiel James.«

			»Ach Darling«, seufzte Jenny und zog die Nase kraus. »James ist ja ein lieber Junge, aber ich würde ihn kaum für eine Vaterfigur halten.«

			James’ Beitrag zu Nicolas Erziehung bestand tatsächlich hauptsächlich darin, ihn an seinen fundierten Kenntnissen über sämtliche Figuren von Krieg der Sterne und japanischen Animationsfilmen teilhaben zu lassen. Außerdem hatte James seinem Neffen zu dessen letztem Geburtstag eine Marshmallow-Pistole geschenkt, und es hingen noch immer eine ganze Menge Marshmallow-Fetzen überall in Chloes Haus an Wänden und Zimmerdecken, wo sie sie nicht erreichen konnte.

			»Und Nicolas hat Giles«, setzte Chloe hinzu.

			»Ist das dein Freund, der nicht arbeitet?«, erkundigte sich Jenny.

			Chloe seufzte. »Giles arbeitet, Mum. Er geht zwar nicht im Anzug aus dem Haus, aber er versorgt seinen Sohn. Und kümmert sich um das Haus. Und um seine Frau. Das bedeutet …« Chloe erwärmte sich für das Thema. »Giles hat Hendrik fast immer um sich. Und er erledigt den Einkauf, das Kochen – einfach alles. So wie du dich früher um Dad und uns gekümmert hast. Verbessere mich, wenn ich da falschliege, Mutter, aber ist das vielleicht keine Arbeit?«

			»Natürlich, Darling«, erwiderte Jenny beschwichtigend. »Nur dass …« Sie stieß ein Lachen aus. »Ich weiß ja, du hältst das für dumm, aber ich finde die Vorstellung, dass ein Mann Hausfrau spielt, einfach komisch. Ich kann’s nicht ändern. Das ist wie eine Komödie. Ich stelle ihn mir immer in einer Schürze mit Rüschen und mit einem Staubwedel in der Hand vor. Armer Kerl.«

			»Also, ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass sie eine Putzfrau haben«, entgegnete Chloe und sah in Gedanken Giles’ und Susannas großes, schönes und blitzblankes Haus vor sich: die Bulthaup-Küche, die lackierten italienischen Designermöbel, die überwältigende Ausstattung mit den neuesten technischen Geräten. Es gab sogar große Flachbildschirm-Fernseher in jedem der drei geschmackvoll eingerichteten Badezimmer.

			»Was ich sagen will, Schatz«, erklärte Jenny, »ist, dass das ja alles schön und gut ist, wenn Nicky mit einem gutmütigen Franzosen französisch sprechen kann und Fußball mit einem gutmütigen … äh …«

			»Hausmann und Vater«, fügte Chloe ein. »So nennt man das heutzutage, Mum. Und es ist keineswegs so verrückt, wie du denkst.«

			Jenny nickte geduldig. »Ja, ja, egal, wir sind deinem Freund Giles ja auch dankbar. Aber er ist nicht Nickys Vater, oder?«

			»Nein«, gab Chloe zu. Tatsache war, dass Giles und Susanna ein zweites Kind erwarteten. Also würde Giles bald noch viel mehr mit dem eigenen Nachwuchs beschäftigt sein. Das war wahrscheinlich auch ganz gut, fand Chloe, denn sie hatte in letzter Zeit das Gefühl, dass ihr domestizierter Freund trotz seines betonten Enthusiasmus ein wenig unzufrieden war.

			»Und du, findest du denn nicht, dass Nicky einen eigenen Daddy haben sollte?«

			»Doch, das finde ich«, erwiderte Chloe. »Ich meine, theoretisch natürlich.«

			»Ich bin ja nicht so klug wie du, Darling«, fuhr Jenny gnadenlos fort. »Ich hab’s nicht so mit den Theorien. Aber ich glaube, du wirst noch merken, dass alles in allem das traditionelle Familienmodell immer noch das beste ist. Du bist so aufgewachsen, und ich würde doch sagen, es war gut für dich, meinst du nicht?«

			Zögernd nickte Chloe. Sie sah schon, worauf das abzielte. »Natürlich, Mum.«

			»Na also. Warum solltest du dann deinem Kind das vorenthalten, was du gehabt hast? Findest du das fair?«

			Jenny Hill zeigte sich wieder einmal als die rücksichtslose Nervensäge, die sie war. Chloe musste zugeben, zumindest vor sich selbst, dass ihre Mutter einerseits irgendwie recht hatte, aber andererseits gnadenlos über die Gefühle ihrer Tochter hinweg­trampelte. Chloe dachte noch über eine passende Antwort nach, die ihre ­Mutter zum Schweigen bringen würde, als Nicolas vom Garten ­hereingestürmt kam, gefolgt von seinem Onkel und seinem Großvater.

			»Wir haben was Supertolles gemacht«, verkündete der kleine Junge triumphierend. »Großpapa war ein Monster, und Onkel James und ich waren Piratenrächer, und Großpapa wollte unseren Schatz stehlen, aber wir haben ihn verfolgt und gejagt.«

			»Tja, von Fußballspielen war nicht mehr die Rede«, kommentierte James.

			»Ja«, bestätigte sein Vater. »Ich wurde gnadenlos durch den ganzen Garten gejagt und musste unter Büschen durchkriechen.« Sein Hemd war voller Gartenerde und Laubresten und hing ihm aus der Hose, seine Brille saß schief. Er sah aus, als wäre er in einen Hurrikan gekommen.

			»Ich habe ihn in die Monstermühle gejagt«, erklärte Nicolas und schmiegte sich in die Arme seiner Mutter.

			»In die Monsterhöhle«, verbesserte ihn sein Großvater. »Gibt es Pflaumenkuchen?«, fragte er dann mit einem Blick auf den Tisch. »Wunderbar. Ich schlage uns Schlagsahne dazu.«

			James folgte seinem Vater in die Küche, und Chloe begegnete über Nicolas’ Kopf hinweg dem ernsten Blick ihrer Mutter.

			»Versprichst du mir wenigstens, darüber nachzudenken, Darling?«, drängte Jenny.

			»Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte Chloe unbehaglich, während Nicolas es sich auf ihrem Schoß gemütlich machte. Sie drückte ihn mit beiden Armen an sich, schloss die Augen und hörte in Gedanken nochmals die herausfordernde Frage ihrer Mutter: Und du, findest du nicht auch, dass Nicky einen eigenen Daddy haben sollte?

			Dann kehrten die Männer zurück, der Pflaumenkuchen wurde ausgeteilt, und man wandte sich anderen Gesprächsthemen zu.
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			Alles eine Frage der Fantasie

			Der Kindergarten hatte wegen Ferien geschlossen, und die Kinder waren zu Hause. Nicolas hatte sich bereit erklärt, heute mit seiner Mutter zum Bon Vivant mitzukommen, vorausgesetzt, sie würde die Mickymaus-Ohren tragen. Dort verschwand er gleich in dem kleinen Spielzeughaus aus Holz, das Bruno in der hinteren Ecke des Cafés gebaut hatte. Das Häuschen war Chloes Idee gewesen. Als dann Sally, Megan und Kaja erschienen, bekam Nicolas Gesellschaft von Triinu, Tallulah und den Zwillingen. Chloe, die gerade ihre Vormittagspause beginnen wollte, bereitete für ihre Freundinnen Kaffee und Tee zu.

			»Ah, danke, Süße. Das sieht lecker aus«, sagte Megan, als Chloe ihr einen Caffè Latte mit Sojamilch reichte.

			In Megans Leben herrschten, was Essen und Trinken betraf, komplizierte Regeln. Das war ein Bereich, in den Theo sich nicht einmischte. Er hatte zwar darauf bestanden, dass ihre Babys nach der Geburt von einer Kinderkrankenschwester betreut wurden, sehr gegen ihren Willen, aber zumindest erlaubte er ihr zu essen, was sie wollte. Er wünschte sich nur, dass ihre komplizierte Diät sie ein wenig schlanker gemacht hätte.

			Megan glaubte unter anderem, dass sie Laktose nicht vertrug. Nun nahm sie ein Schlückchen von ihrem kuhmilchfreien Caffè Latte und wandte sich dann, einen bezaubernden weißen Schaumschnurrbart auf der Oberlippe, an Chloe: »Und, ist sie gut so?«

			»Einfach perfekt! Vielen Dank!«, antwortete Chloe und hielt eine bunte Jacke in die Höhe, die Megan auf ihre Bitte hin für Nicolas gestrickt hatte. Sie wies das für Megan typische Muster mit den kleinen Dreiecken in verschiedenen Schattierungen von Orange, Hellbraun und Schokobraun auf.

			»Tja, Nicolas findet, ich sollte ihm einen neuen Daddy bescheren«, ließ Chloe sich so beiläufig vernehmen, wie sie es zuwege brachte.

			»Na klar findet er das«, versetzte Sally. »Keine schlechte Idee.«

			»Er will wie andere Kinder sein, nicht wahr«, trällerte Kaja mitfühlend.

			»Süße, das wäre einfach toll!«, kommentierte Megan energisch. »Aber weißt du, dabei geht es ja nicht nur um Nicolas, sondern auch um dich.«

			Ja, und deswegen macht es mir auch so verdammt viel Angst, dachte Chloe. Weil ich eben einfach noch nicht so weit bin.

			»Sie hat Angst«, stellte Kaja fest. »Du kannst sehen. In ihre Augen.«

			»Hab ich nicht«, entgegnete Chloe möglichst ruhig. »Wovor denn?«

			»Davor, dich wieder auf die freie Wildbahn hinauszuwagen natürlich«, erklärte Sally. »Du warst die ganze Zeit nicht ein einziges Mal mit einem Mann aus. Nicht mal auf einen Drink, von anderen Dingen ganz zu schweigen.«

			 Kaja grinste. »Du Sex meinst, nicht wahr?«

			»Ja, Süße, das meine ich«, erwiderte Sally. »Aber von wegen. Kein Sex. Niente. Nada. Nicht mal einen kleinen …«

			»Geht’s euch noch gut, Mädels, dass ihr mein Privatleben hier in aller Öffentlichkeit diskutiert?«, unterbrach Chloe sie in wütendem Flüsterton. Ihre Mickymaus-Ohren hingen schief. Sie rückte sie gerade. »Lasst euch nur nicht stören, macht nur weiter so.«

			»Nein, aber hattest du schon eine?«, fragte Megan und lehnte sich dabei verschwörerisch über die Theke. »Ich meine, eine Verabredung?«

			»Seit Antoine?«, meinte Chloe mit leiser Stimme. »Nein. Keine.«

			»Keine einzige?«, stieß Megan ungläubig hervor. 

			Sally nahm einen Schluck von ihrem einfachen schwarzen Tee, das einzige warme Getränk, das sie mochte, und sagte dann betont: »Und jetzt ist Nicolas der einzige Mann in ihrem Leben. Das konnte man ja kommen sehen.«

			Es war nicht das erste Mal, dass Chloes Freundinnen dieses Thema ansprachen. Sie alle hatten in den vergangenen zwei Jahren gelegentlich Anspielungen auf zukünftige Männer in Chloes Leben gemacht. Natürlich gäbe es keinen Ersatz für Antoine, hatten sie immer hastig versichert. Nein, aber schließlich war Chloe jung und attraktiv, und es war eine Schande, immer alleine zu bleiben (Megan). Und vielleicht wünschte sie sich ja auch noch Kinder (Kaja). Außerdem sollte sie ihr gerüttelt Maß an richtig gutem Sex abkriegen wie jeder normale Mensch (Sally, sehr unverblümt und genau das ausdrückend, was die beiden anderen im Stillen dachten).

			»Okay«, schloss Sally resolut. »Im neuen Jahr werden wir einen Kerl für dich suchen.«

			»Hört mal, Mädels«, schoss Chloe zurück, »ich bin schon erwachsen, ich kann mir selbst einen Kerl suchen.« Dann musste sie schlucken. Dieser Gedanke, zum ersten Mal mit eigener Stimme laut ausgesprochen, klang fremd, unvorstellbar. Ich bin noch nicht so weit, dachte sie und setzte hinzu: »Nicht dass ich jetzt sofort damit anfangen wollte.«

			»Aber die Sache ist doch die«, meinte Megan, »es sollte ein Mann sein, den Nicolas auch gernhat.«

			Kaja nickte zustimmend. »Nicht nur ein Mann, der ihr gefällt, sondern auch guter Dad, nicht wahr?«

			»Ihr fangt ja schon wieder damit an!«, zischelte Chloe empört. »Ihr seid wirklich unmöglich!«

			Sally, die gerade etwas sagen wollte, bemerkte, dass hinter ihr ein neuer Kunde wartete, und trat beiseite.

			Die Bestellung eines kleinen Glases Apfelsaft mit Strohhalm und eines Latte macchiato zauberte ein Lächeln auf Chloes Gesicht. Der Macchiato, ein starker Espresso mit viel warmer Milch, war ihr Lieblingskaffee. Sie war in Paris auf den Geschmack gekommen. Dort hieß er mysteriöserweise noisette – »Nüsschen«. Noisettes gehörten zu den Dingen, die sie lieben gelernt hatte, als sie »wie eine richtige Französin« in Paris lebte.

			Daher sah Chloe in jedem Latte-macchiato-Trinker praktisch eine verwandte Seele und brachte das normalerweise auch zum Ausdruck. Heute aber ging ihr zu vieles durch den Kopf, um ein Gespräch mit diesem Kunden zu beginnen. Sie streifte ihn nur mit einem Blick und registrierte dunkle Augen, kastanienbraunes Haar, Lederjacke, ziemlich groß. Kein Stammkunde des Bon Vivant, aber er wirkte auch nicht vollkommen fremd. Egal. Sie wandte sich ab, um den Macchiato für ihn zuzubereiten.

			»Die Quintessenz ist: Du kannst nicht immer nur Mum und sonst nichts sein. Das ist einfach verrückt«, murmelte Sally durch den Mundwinkel Chloe zu.

			Megan stieß sie warnend an und warf einen Blick hinüber zu dem Macchiato-Mann. Der blickte allerdings nicht einmal in ihrer Richtung. Er hatte sich umgedreht und sah, halb gegen den Tresen gelehnt, zu dem Spielzeughäuschen hinüber, in dem sich die Kinder drängten. Vor dem Häuschen stand unsicher zögernd ein kleines dunkelhaariges Mädchen in einer kirschroten Latzhose, etwa drei oder vier Jahre alt.

			Chloe drückte einen Plastikdeckel auf den Apfelsaftbecher und gab dem Macchiato-Mann Wechselgeld heraus. »Vielen Dank«, sagte er und lächelte sie an. Sie erwiderte das Lächeln, begegnete seinem freundlichen Blick und fühlte plötzlich unerwartet, wie sie rot wurde bis über beide Ohren.

			Und der Grund: Ein Mann sah sie an. Einer vom anderen, äh, Geschlecht. Ja, da stand ein Mann und betrachtete sie über die Theke hinweg. Und sie war jetzt für Männer wieder im Angebot, oder etwa nicht? Zumindest schienen alle anderen das zu denken.

			»Danke. Wiedersehen«, verabschiedete Chloe ihn kurz und schmerzlos. Dann erst hob sie den Blick langsam wieder und ließ ihn durch den Laden schweifen. Etwas hatte sich verändert. Mitten im Bon Vivant flimmerte plötzlich die Luft, so wie sie es manchmal an einem sengend heißen Sommertag im Freien sah. Es war, als ob die Atmosphäre unmittelbar um alle männlichen Kunden herum – Megan hätte es ihre Aura genannt – begonnen hätte, in einer neuen, kräftigen Farbe zu vibrieren und zu glühen. Was hatte das zu bedeuten? Gefahr? Erregung? Neue Möglichkeiten auf einen Flirt? Chloe fühlte es plötzlich wie eine Lawine auf sich zurollen, was dieser Wunsch nach einem Daddy für sie bedeutete: Männer! Überall Männer! Um Nicolas’ Wunsch zu erfüllen, müsste sie mit Männern wieder auf einer romantischen Ebene verkehren. Unmöglich, undenkbar.

			»Also, wo’in soll unsere ’ochzeitsreise gehen? Willst du’s dir aussuchen, oder soll ich dich überraschen?«, ertönte plötzlich eine männliche Stimme hinter ihr. Chloe fuhr zusammen. Es war nur Bruno mit einer weiteren Variante ihres privaten Dauerwitzes. Langsam wandte sich Chloe zu ihrem Chef um. Auch er glühte plötzlich auf diese seltsame Weise – auch er war ein Mann! Du lieber Gott, das war es: Sie hatte eine Art Zweites Gesicht entwickelt. Dinge passierten, die sie nicht erklären konnte. Die Grenze zum Reich der Fantasie war plötzlich fließend. Würde sie je wieder zurückfinden?

			»Hmmm?«, machte sie und lächelte Bruno an, um ihre Anspannung zu verbergen. Im nächsten Augenblick vernahm sie hinter sich lautes Kindergeschrei.

			»Au weia.« Bruno deutete zu dem Spielzeughaus hinüber. »Das ist wie die Stammeskämpfe in Afghanistan. Meinst du, du kannst vielleicht ’elfen?«

			Chloe wandte sich um. Anscheinend hatte das kleine dunkelhaarige Mädchen in der roten Latzhose vergeblich versucht, zu den anderen Kindern in das Spielzeughaus zu kriechen und an ihrem Spaß teilzuhaben. Die anderen, die sich glücklich darin verschanzt hatten, verteidigten ihr Territorium und machten Front gegen die Kleine. Chloe seufzte und ging um die Theke herum. Ständig war Diplomatie gefragt, wenn auf dem Spielplatz Spielsachen geteilt werden mussten, und jetzt kam sogar noch eine unerlaubte Hausbesetzung dazu – es hörte wohl nie auf. Mit Kindern zu leben war, als müsste man eine Liliputaner-Version der Vereinten Nationen leiten.

			Aber bevor sie noch eingreifen konnte, sah sie, dass der Macchiato-Mann – der anscheinend der Vater der Kleinen war – ihr zuvorgekommen war. Er kniete mit dem Rücken zu Chloe vor dem Häuschen und schien mit den Kindern darin zu sprechen. Als Chloe näher kam, erkannte sie, dass er tatsächlich mit Nicolas sprach, der die kleine Tür des Häuschens blockierte wie ein Rausschmeißer an einem Samstagabend vor einem Club.

			»Ach, komm schon«, sagte der Macchiato-Mann gerade, »ich finde nicht, dass das besonders fair von dir ist.«

			»Ja, aber«, erwiderte Nicolas in höflichem Ton, »wir sind gerade mitten in einem Spiel.«

			»Na ja, Katie würde euer Spiel bestimmt gern mitspielen. Oder, Katie?« Seine kleine Tochter, deren Haar zerrauft war, nickte stumm.

			»Das ist ein schwieriges Spiel«, argumentierte Tallulah von innen großartig. »Das könnte sie gar nicht mitspielen.«

			»Sie ist noch zu klein«, setzte Triinu noch eins drauf.

			»Sie heißt Katie«, stellte der Macchiato-Mann sie vor.

			»Hallo, Katie«, murmelte Nicolas und blickte scheu zur Seite.

			»Hallo«, sagte Triinu.

			»Hallo, Katie!«, riefen die Zwillinge von innen. »Das ist Katie! Die geht mit uns in den Kindergarten!«

			»Ist mir doch egal, wie sie heißt!«, erklärte Tallulah in einer nahezu originalgetreuen Nachahmung von Joan Collins in ihrer Rolle als Biest in Denver Clan. »Die kennt unser Spiel nicht.«

			»Ihr könntet es ihr erklären«, meinte der Macchiato-Mann.

			Inzwischen hatten Megans Zwillinge Hattie und Bertie begonnen, sich unter Gejohle wechselseitig anzubrüllen: »Hallo, Pupskopf!«.

			Chloe bemerkte erschrocken, dass die kleine Katie anfing zu weinen.

			»Das ist unser Haus«, rief Nicolas über den Lärm der Zwillinge hinweg. »Bei dem Spiel müssen wir …«

			»Das Haus ist für alle da«, erklärte der Macchiato-Mann und legte einen Arm tröstend um seine Tochter. »Meinst du nicht, dass es schöner wäre, wenn ihr alle zusammen spielt?« Seine Stimme klang noch immer ruhig, wenn auch ein wenig lauter, um sich über den Lärm verständlich zu machen. Chloe, die hinter ihm stand, hatte genug von dem Theater und trat näher, um einzugreifen.

			»Hattie und Bertie, schscht«, befahl sie streng. Die Zwillinge verstummten. »Was ist los? Nicolas?«

			Der Macchiato-Mann wandte sich mit ruhigem Gesicht um und sah dann wieder Nicolas an.

			»Ist das deine Mami?«, fragte er.

			»Ja, ich bin seine Mutter«, antwortete Chloe. Der Macchiato-Mann blickte zu ihr hinauf. Einen Augenblick lang sahen sie sich stumm an, dann bemerkte Chloe die Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht, und sie erinnerte sich an ihre Mickymaus-Ohren. Mit einer raschen Bewegung streifte sie sie ab. Dann sah sie ihren Sohn scharf an. »Hört mal alle zu, wenn dieses kleine Mädchen hier mitspielen möchte, dann lasst ihr es auch mitspielen.«

			»Ihr kleiner Sohn sagt, dass sie ein kompliziertes Spiel spielen«, ließ der Macchiato-Mann sich vernehmen. »In ihrem Haus«, setzte er mit für Chloes Geschmack unnötigem Nachdruck hinzu.

			»Also, eigentlich glaube ich, Sie werden noch merken, dass …«, begann sie und brach erschrocken ab. Der Lieblingssatz ihrer Mutter! Und sie hatte ihn sich zu eigen gemacht. Na wunderbar. Anscheinend besaß der Macchiato-Mann die Fähigkeit, sie in ihre Mutter zu verwandeln.

			Sie blickte in sein ruhiges Gesicht, bemerkte die Kraft darin – die dunklen, forschenden Augen, die kühn geschwungene Nase und Wangenknochen, der kräftige, verschmitzt lächelnde Mund – und schreckte davor zurück. Wieder trafen sich ihre Blicke. Sie stellte innerlich die Nackenhaare auf. Wie konnte er es wagen, sie so anzusehen, so … ihr fielen nicht die richtigen Worte ein, aber er … sah sie an, als ob er … sie irgendwie kannte. Durchdringend. Es war beunruhigend. Wie … anmaßend von ihm! Jawohl, anmaßend. Er war eben nur ein Macho. Ja, das war es. Zuerst hatte er versucht, Nicolas einzuschüchtern, und jetzt dachte er, er könnte sie einwickeln, einfach so, indem er sie anstarrte. Ha, dachte Chloe, sie würde sich nicht so einfach einfangen lassen! Außerdem war es völlig offensichtlich, dass der Macchiato-Mann Nicolas nicht richtig zugehört hatte.

			»Das mit dem komplizierten Spiel war nicht Nicolas«, stellte sie kühl fest. »Und er wollte nur sagen, dass es für die Dauer des Spiels ihr Haus ist.«

			»Ich wollte sagen, dass es unsere Burg ist«, erklärte Nicolas dem Macchiato-Mann äußerst höflich.

			»Aha, sehen Sie ’s?«, triumphierte Chloe. Schluck das, Macchiato-Mann. »Er weiß natürlich, dass das Spielhaus für jeden da ist. Er meinte nur, dass es bei diesem besonderen Spiel das ihre ist.«

			»Eine Burg!«, wiederholte der Macchiato-Mann und sah seine Tochter an, die aufgehört hatte zu weinen. »Das ist ja toll: Katie liebt Burgen.«

			»Tja, aber wir sind die Prinzessinnen«, stellte Tallulah majestätisch fest. »Triinu und ich.«

			»Ich bin Rapunzel«, erklärte Triinu. »Ich sitze in meinem Turm.«

			»Und ich bin die Königin von allem«, fügte Hattie hinzu.

			»Ja, also brauchen wir keine anderen Mädchen mehr«, versetzte Tallulah.

			»Miss T!« Sally hatte sich ihnen angeschlossen und klang äußerst missbilligend. »Das reicht jetzt aber! Kleine Primadonna«, zischte sie und warf Chloe und dem Macchiato-Mann einen entschuldigenden Blick zu.

			»Kann mir nicht vorstellen, von wem sie das hat«, meinte Chloe lächelnd.

			Sally zeigte ihre Drohmiene mit zusammengekniffenen Augen und Schmollmund und erwiderte süß: »Wir sprechen uns später, Chloe, Schätzchen«, dann wandte sie sich dem Spielzeughäuschen zu. »Also, Tallulah, dieses kleine Mädchen möchte auch eine Prinzessin sein, das geht doch klar, oder, meine Süße?«

			»Nein«, erwiderte Katie fest. »Ich will keine Prinzessin sein. Ich will ein Ritter sein. Oder ein Drache.«

			Macchiato-Mann hatte sich zwei Schritte zurückgezogen, trank seinen Kaffee und beobachtete die Szene. Typisch, dachte Chloe. Sieh ihn nur an – Designerjeans und eine Lederjacke, die aussah, als hätte er die letzten zwanzig Jahre darin geschlafen. Schien eine Art weltmännische Papa-Ausstrahlung zu kultivieren. Also nein, bitte. Es musste ihn Stunden gekostet haben, sein Haar in solch künstliche Unordnung zu bringen. Nein, das war alles viel zu offensichtlich.

			Chloe wusste jetzt genau, was für einen Typ sie vor sich hatte. Einen von diesen Schön-Wetter-Dads, die nur wenig von ihrer kostbaren Zeit für ihr Kind übrig hatten und die, wenn sie gezwungen waren, sich um sie zu kümmern, sich an irgendwelche ahnungslosen Mütter heranmachten und ihnen dann das Weitere überließen.

			Megans Mann Theo beherrschte diesen Trick meisterhaft. Es kam hin und wieder vor, dass er an einem Samstag mit den Zwillingen zum Spielplatz ging, wo er dann sofort die nächste ihm bekannte Mutter – vorzugsweise, aber nicht ausschließlich, eine von Megans Freundinnen – anquatschte und seine Kinder so lange wie möglich in ihrer Obhut ließ, indem er vorgab, dringend telefonieren zu müssen oder eine Flasche Wasser aus dem Café holen zu wollen. Aber Theo tat das zumindest mit seinem üblichen Charme, während Macchiato-Mann nicht einmal den Versuch machte, sich einzuschmeicheln. Chloe starrte ihn an.

			Nicolas gab sich versöhnlich. »Wenn du willst«, sagte er zu dem Mädchen, »kannst du ein Drache sein, und ich bin ein Ritter.«

			»Ja gut«, erwiderte Katie.

			Die beiden setzten sich in Richtung der Verkleidungskiste in Bewegung und unterhielten sich dabei – und schienen Freundschaft zu schließen. Es sah sehr süß aus. Lächelnd blickte Chloe ihnen nach.

			Dann, gerade als sie Macchiato-Mann einen triumphierenden Blick zuwarf, der besagte: »Na, habe ich nicht einen lieben Jungen«, sagte Nicolas in seiner klaren, hohen Stimme, zu Katie gewandt: »Ich bin froh, dass du der Drache bist. Das heißt, ich kann dich töten. Dir den Kopf abschlagen.«

		

	
		
			

			14

			Der Fröhliche Mister Pudding 

			Als er an Megans Haustür klingelte, wirkte der »Fröhliche Mister Pudding« in seiner normalen Straßenkleidung so schülerhaft, unterwürfig und sanft, dass Chloe sich fragte, ob er wirklich der professionelle Unterhalter für Kinderpartys sein konnte. Wussten sie denn bei seiner Agentur nicht, wie es bei Kinderpartys zuging? Wie konnten sie denn einen solch netten jungen Mann den Löwen vorwerfen?

			Denn in weniger als einer Stunde würde die Kinderparty zu Hatties und Berties drittem Geburtstag im Gange sein, und der »Fröhliche Mister Pudding« würde es mit einem großen Raum voller kreischender kleiner Ungeheuer zu tun haben.

			Megan war wegen dieser Party sowieso schon ziemlich fertig mit den Nerven. Theo hatte seinen Chef und einige seiner wichtigsten Arbeitskollegen mit ihren Kindern eingeladen und die Geburtstagsparty der Zwillinge für eine Doppelveranstaltung mit angegliederter Stehparty für die Erwachsenen genützt. Er hatte sich zwar damit einverstanden erklärt, dass das Essen für die Kinder bei einem Supermarkt bestellt wurde, doch für die Erwachsenen hatte er auf einem Profi-Partyservice samt Personal bestanden. Dabei hasste Megan es, mit Personal zu tun zu haben. Es war ihr unangenehm, andere Leute Arbeiten erledigen zu lassen, die sie auch selbst tun konnte. So sah sie unglücklich zu, wie geschickte junge Leute Sushi-Häppchen auf Platten anrichteten und winzige silberne Tabletts mit eleganten Trinkgläsern bereitstellten.

			Die arme Megan sah ihre Vorstellungen auch, was das Essen für die Kinder betraf, durchkreuzt, wenn auch nicht von Theo. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie Fruchtspießchen, Rohkost und Vollkorn-Reiswaffeln serviert, und der Geburtstagskuchen wäre ein gesunder Joghurtquarkkuchen gewesen. Die Erfahrung aber hatte sie gelehrt, dass Kinder nicht immer das gern aßen, was gut für sie war, vor allem nicht bei Partys. Und daher hatte sie Pommes und Würstchen, Minipizzas und Schokoplätzchen besorgt sowie einen wie gelackt wirkenden Marienkäfer-Geburtstagskuchen gebacken, der im Prinzip halb aus Buttercreme und halb aus grellroter Zuckerglasur auf einer dünnen Teigschicht bestand. Wenigstens waren es alles Bioprodukte, tröstete sie sich selbst.

			Und Theo hatte auch darauf bestanden, einen Profiunterhalter für die Kinder zu engagieren. Der stand nun vor der Tür und wirkte, im Gegensatz zu seinem Namen, nicht im Geringsten fröhlich.

			 »Kann ich mich hier irgendwo umziehen?«, fragte der schüchterne junge Mann Megan.

			Die Zwillinge waren mit Nicolas im Garten, also schlug Megan vor, dass er das Kinderzimmer im ersten Stock benützen sollte. Ach nein, nein, wehrte er ab, er wolle nicht dort eindringen. Ob er sich nicht vielleicht im Badezimmer umziehen könne …? Chloe, die den Wortwechsel aus der Küche heraus beobachtete, dachte: Du lieber Gott, die Kinder werden Hackfleisch aus ihm machen.

			Es war daher ein gelinder Schock für sie alle, als zehn Minuten später ein kaum wiederzuerkennender Mister Pudding mit einem gebellten »Halloooo zusammen!« in die Küche gehüpft kam und dabei fast auf dem frei stehenden hölzernen Servierwagen gelandet wäre. Chloe und Megan starrten ihn fassungslos an. Der Mann schien wie umgewandelt. Erstens wirkte er viel größer. Mit dem Zylinderhut, der Lederhose und dem Flickenmantel schien er eine Mischung aus Harpo Marx und dem Taschendieb Artful Dodger aus Oliver Twist zu sein. Und dann war da noch etwas. Seine Augen glänzten, sein Gesicht war gerötet, und er schien innerlich zu zappeln, dachte Chloe. Aber vielleicht war das nur Lampenfieber.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Megan. »Haben Sie alles, was Sie brauchen? Die Kinder werden bald alle hier sein. Ich dachte mir, zum Anfang vielleicht, äh, ein paar Spiele, und dann wären Sie dran, ja?«

			Der »Fröhliche Mister Pudding« schien aufmerksam zuzuhören, obwohl seine Augen dabei auf irritierende Weise hin und her flitzten. »Ja, ja, ja, großartig!«, hechelte er. »Nur zu, nur zu!« Er hopste ein wenig auf der Stelle und boxte dabei in die Luft, dann starrte er Chloe überrascht an, als hätte er sie erst jetzt bemerkt. »Die Kids werden vor Begeisterung Luftsprünge machen«, rief er und hob demonstrativ eine Hand über den Kopf. »Bis hier oben! Alles klar?« Er klatschte in die Hände und vollführte ein paar Sprünge.

			»Klasse«, meinte Megan und warf Chloe einen nervösen Blick zu. »Wollen Sie die Zwillinge schon mal kennenlernen? Ich rufe sie herein. Hattie! Bertie!«

			Während Megan die Tür zum Garten weiter öffnete, murmelte der »Fröhliche Mister Pudding«: »Wow, Zwillinge. Terror hoch zwei. Superb, superb.« Damit wischte er sich mit den Knöcheln mehrfach die Nase, erst das eine Nasenloch, dann das andere. Anschließend holte er tief Luft und schüttelte heftig den Kopf, wie eine riesige Rassel. Chloe blinzelte. Hmmm … Aber nein, er konnte doch wohl nicht …

			Da klingelte es an der Haustür. Es war Sally mit dem kleinen Max auf dem Arm, gefolgt von Philip und Tallulah, und Kaja mit Steve und Triinu. Die Mädchen rannten in die Küche zu Nicolas und den Zwillingen, die sich um »Mister Pudding« gedrängt hatten und ihn neugierig anstarrten. Wieder klingelte es an der Tür. Die Gäste begannen hereinzuströmen.

			Zwei Stunden lang hielt »Mister Pudding« mit dem Zylinderhut seine zwanzigköpfige Zuschauerschar in seinem Bann. Die Kinder lauschten gespannt jedem seiner Worte und lachten über jede seiner Bewegungen. Er hätte ihnen auch aus dem Telefonbuch vorlesen können, und sie hätten vor Übermut gejauchzt und geschrien. Er führte Zauberkunststücke vor, bei denen er Münzen unter Tallulahs Arm, hinter Triinus Ohr, und – ein Klassiker, der Begeisterungsstürme auslöste – unter Berties Hintern hervorzauberte. Sie spielten auch die üblichen Partyspiele – die »Reise nach Jerusalem«, die »Flüsterpost«, »Ich sehe was, was du nicht siehst« – aber alles reichlich anarchisch und chaotisch.

			Und die ganze Zeit über gab »Mister Pudding« einen ununterbrochenen Strom von verrückten Scherzen von sich, bei denen seine jungen Zuschauer sich vor Lachen kugelten, die ihren Eltern aber nur ein zögerndes Lächeln abnötigten. Theos Chef und Kollegen samt ihren piekfein herausgeputzten Gattinnen hatten ihre in Designerklamotten steckenden Kinder unter der Obhut ihrer Kindermädchen hastig bei der Kinderparty abgeliefert und waren Theo hinauf in den Salon gefolgt, der, vollkommen in Weiß gehalten, kinderfreie Zone war. Sie würden sich der Party etwas später zugesellen, wenn es Zeit für den Geburtstagskuchen war.

			»Ich sage dir, der ist bekifft wie noch was«, flüsterte Chloe in Sallys Ohr. »Da bin ich ganz sicher. Sieh dir nur seine Koksnase an. Die läuft wie blöd.«

			»Du könntest recht haben«, meinte Sally, nachdem sie »Mister Pudding« eine Weile beobachtet hatte. »Er ist irgendwie hyperaktiv. Und er nennt die Zwillinge dauernd Etty und Artie.«

			»Eben gerade hat er sie Betty und Barney genannt«, fügte Kajas Mann Steve hinzu.

			»Na ja, vielleicht kommt er mir nur so komisch vor, weil ich ein bisschen angeschickert bin«, meinte Sally und schwenkte das große Glas Wein in ihrer Hand. »Ich bin mir nicht sicher.«

			»Theo würde an die Decke gehen«, ächzte Megan und warf einen nervösen Blick zur Treppe hin. »Sein Chef ist hier, und alle seine Kollegen. Kein Witz.«

			Megan betete innerlich darum, dass Theo viel zu sehr damit beschäftigt war, sich bei seinem Chef einzuschleimen, um »Mister Puddings« ungewöhnlichen Zustand zu bemerken. Andernfalls würde er einen Tobsuchtsanfall kriegen. Natürlich nicht, solange noch Gäste im Haus waren. Nein. Aber später dann, wenn sie allein waren.

			»Konsum von Rauschmitteln«, kommentierte Philip in seiner üblichen professoralen Art, »ist ziemlich weit verbreitet unter Personen, die öffentlich auftreten. Musiker zum Beispiel. Da gab es schon immer diese Vorstellung von dem Musiker als Zauberer – ein geheimnisvoller Verrückter mit übernatürlicher Macht, der mystische Kräfte kanalisiert. Ich persönlich könnte nicht ohne klaren Kopf tätig sein, deswegen hüte ich mich vor Drogen, aber andere Menschen empfinden das anders. Manche würden behaupten, dass Halluzinogene die Tore der Inspiration öffnen.«

			Sally grinste Chloe an, als wollte sie sagen: »Das ist mein Philip!«

			»Ja, aber solche Leute verdienen sich nicht ihren Lebensunterhalt, indem sie vor Kindern auftreten, oder?«, wandte Steve ein. »Ich meine, das gehört sich doch nicht.«

			»Was für Leute?«, schaltete Theo sich ein. Seine Gäste hatten sich, die Sektgläser noch in den Händen, wieder nach unten gesellt und auf der anderen Seite des Raums versammelt. Die piekfein herausgeputzten Mütter winkten ihren Sprösslingen aus der Entfernung zu und wandten sich dann wieder ihren Gesprächen zu.

			»Hallo«, rief Megan erschrocken aus und versuchte, sich zwischen »Mister Pudding« und ihren Mann zu schieben. »Würdest du vielleicht … kommen und mir beim Kuchen helfen? Bei den Kerzen?«

			»Eigentlich lieber nicht«, erwiderte Theo mit seinem charmanten Lächeln. Man war sich allgemein einig, dass er reichlich Charme besaß. Eine bemerkenswerte Gabe, mit der er fast jeden um den Finger wickeln konnte. »Ich würde lieber gern in Ruhe mein Glas austrinken. Wäre das für dich in Ordnung?«

			»Ja, natürlich.«

			»Nettes Kleid übrigens«, fügte Theo hinzu und wies mit dem Kinn auf Megans bestickten Kaftan. Es klang wie ein Kompliment, aber sie wusste, was er wirklich meinte. Sie entsprach bei Weitem nicht seinen Kriterien, wie eine Frau sich präsentieren sollte. Unter Theos Gästen waren heute ein paar Musterexemplare anwesend: bewundernswert schlanke junge Frauen mit langem, glänzendem Haar, und alle trugen enganliegende, schicke Kleider und hochhackige Schuhe. Wenigstens, dachte Megan mit trotzig erhobenem Kinn, hatte Theo keinen Kommentar über ihre Holzpantinen aus dem Naturladen und ihre purpurfarbenen Pop-Socken abgegeben. Nur mit diesen kleinen Gesten der Rebellion war sie in der Lage, den Tag zu überstehen.

			»Prost«, murmelte sie.

			»Also, meinst du, du kannst das mit dem Kuchen alleine managen wie ein großes Mädchen? Du hast doch Hilfe, oder? In der Küche stehen sie herum und drehen Däumchen. Geh einfach hin und sag ihnen, was sie tun sollen.«

			»Ja, ja«, antwortete Megan und entfernte sich zögernd. Als Chloe ihr folgte, vernahm sie »Mister Puddings« erhobene Stimme: »Und jetzt, Kinder, machen wir etwas wirklich Lustiges!«

			Es klingelte wieder, und Chloe eilte an der Küche vorbei und zur Tür. Kaum hatte sie sie aufgerissen und Giles, seinen Sohn Hendrik und eine Gruppe schwatzender Nachzügler hereingelassen, da hörte sie Nicolas nach ihr rufen.

			»Keine Sorge, geh nur«, meinte Giles lächelnd. »Ich kenn den Weg.«

			»Das ist meine Mummy! Da kommt sie!«, schrie Nicolas, als Chloe den Raum wieder betrat.

			»Superb!«, rief »Mister Pudding« aus und betrachtete Chloe mit glitzernden Augen. »Ihr kleiner Junge hier, Mickey …«

			»Ich heiße Nicky«, verbesserte Nicolas.

			»Klar, klar. Also, Ihr kleiner Junge hier hat Sie, Mum, als Freiwillige für einen ganz besonderen Zaubertrick ausgewählt. Einen ganz gefährlichen Trick«, betonte der Unterhalter mit einer drohenden Grimasse, die alle Kinder – aber keinen der Erwachsenen – zum Lachen brachte. »Sind Sie einverstanden? Sie werden doch jetzt die Kinder nicht enttäuschen wollen?«

			Chloe konnte sich gut vorstellen, was geschehen war. Während sie zur Haustür gegangen war, hatte »Pudding« nach einem erwachsenen Freiwilligen gefragt, und Nicolas, der verwundert feststellte, dass sich alle Erwachsenen peinlich berührt abwandten, hatte wahrscheinlich etwas in der Art gerufen – »Meine Mummy macht das. Die hat keine Angst.«

			Sie konnte gut nachvollziehen, weshalb ihr Sohn »Mister Pudding« aus der Patsche helfen wollte. Da, wo sie einen unter Drogen stehenden Schauspieler sah, der sich zwischen einzelnen Engagements mühsam seine Brötchen verdiente und sich auf dem schmalen Grat zwischen Peinlichkeit und Erregung öffentlichen Ärgernisses bewegte, sah der kleine Junge in ihm wahrscheinlich die Verkörperung seiner absoluten Lieblingsfigur – »Der Kater mit Hut« –, der in dem gleichnamigen Kinderbuch einen ganzen Haushalt durcheinanderbrachte. Zweifellos würden jeden Augenblick seine beiden Helfer »Ding eins« und »Ding zwei« erscheinen und der Vorführung zusätzliche Würze verleihen. Aber bis dahin musste Chloe einspringen. Sie konnte Nicolas nicht im Stich lassen.

			»Natürlich nicht«, lächelte sie und warf dem Alleinunterhalter einen scharfen Blick zu, der deutlich besagte: Wage es nur, irgendeine Schweinerei mit mir zu veranstalten, Junge, und ich hetze dir die Bullen auf den Hals.

			»Siehst du?«, rief Nicolas aus und drückte die Hand seiner Mutter. »Meine Mummy hat vor gar nichts Angst. Genau wie ich. Ich hab auch vor gar nichts Angst.« Als Chloe sich zu ihm hinunterbeugte, um ihn kurz an sich zu drücken, flüsterte Nicolas ihr ins Ohr: »Außer vor dem Dunklen.«

			»Ich weiß, mein Schatz.«

			»Und dem Wer-Kaninchen.«

			»Ja, aber du weißt doch, dass das nur ein Märchen ist.«

			Es zeigte sich, dass der »Fröhliche Mister Pudding« nie fröhlicher war, als wenn er einen Erwachsenen vorführen und lächerlich machen konnte. Als er einen Eimer Wasser in die Höhe hielt, kicherten die Kinder erwartungsvoll. Als er einen langen Schlauch zu beiden Seiten von Chloes Bauch anbrachte, jubelten sie. Aber als er dann einen großen und fast echt aussehenden Bohrer hervorzog und ihn wild über dem Kopf schwenkte, gerieten sie außer Rand und Band. Als die »Apparatur« montiert war und »Löcher« durch Chloe gebohrt waren, sah es wirklich so aus, als strömte das Wasser aus dem Eimer durch den Schlauch und quer durch Chloes Bauch (was Begeisterungsschreie hervorrief) in einen weiteren Eimer.

			Irrsinnig komisch, haha, dachte Chloe, während im Raum tosender Applaus erklang. Sie grinste Nicolas zu, während »Mister Pudding« ein Riesentheater um den Schlauch machte; er tat so, als wolle er seine kleinen Zuschauer nassspritzen.

			Dann nahmen die Dinge einen Verlauf, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte. »Mister Pudding« brachte einen Behälter mit einer Seifenlösung und ein riesiges Blasrohr zum Vorschein. Der absolute Höhepunkt kam, als er eine riesige Seifenblase auf Chloes Kopf plazierte und sie bat, sich nicht zu rühren. Dann hob er langsam eine Wasserpistole in der Größe einer Kalaschnikow und zielte auf die Seifenblase.

			Es blieb nichts übrig, als auf ein gnädiges Schicksal zu hoffen. Chloe blickte im Raum umher und zu den anderen Eltern hinüber, die entweder in einer Mischung aus Verlegenheit und Mitleid für das Opfer des »Puddings« starr lächelten oder verzweifelt auf ihre Schuhspitzen blickten, um seine Aufmerksamkeit nicht auf sich zu ziehen.

			»Fünf!«, rief »Mister Pudding« laut und begann damit den Countdown zu Chloes Exekution. »Vier!«

			Chloes Blick glitt hinüber zu ihren Freundinnen. So ging es eben einer alleinstehenden Mutter. Hätte sie heute einen Partner dabeigehabt, dann wäre er sicher eingeschritten, um sich dem »Pudding« galant an ihrer Stelle zur Verfügung zu stellen.

			»Drei!«, bellte »Mister Pudding«. »Zwei!«

			Philip hätte es für Sally getan, und genauso Steve für Kaja und vielleicht sogar Theo für Megan – obwohl es bei den beiden meistens umgekehrt lief, indem Megan die lästigen und unangenehmen Dinge übernahm. Und Giles hätte es getan, wenn Susanna an Chloes Stelle gewesen wäre. Susanna aber war nicht bei der Party. Ihre Wochenenden gehörten ihr allein, und das bedeutete auch: keine Kindergeburtstage. Sie machte eine einzige Ausnahme im Jahr, und zwar bei Hendriks eigener Geburtstagsfeier. Chloe aber stand nun da und musste die Suppe alleine auslöffeln. Ach was – sie tat es für Nicolas.

			»Eins!«, schrie »Mister Pudding«, reckte sich und zielte mit seiner riesigen Wasserpistole auf die Seifenblase auf Chloes Kopf. In diesem Augenblick fiel Chloes Blick, der einem Meer von mitleidigen Gesichtern begegnete, auf ein ganz spezielles Gesicht. Der verschmitzte Blick, die dunklen, forschenden Augen, die Lederjacke. Der Macchiato-Mann, ihr ganz besonderer Freund aus dem Bon Vivant. Tja, das hatte ihr gerade noch gefehlt.

			Als er ihrem Blick begegnete, lächelte der Macchiato-Mann. Machte er sich über sie lustig? Chloe errötete bis über beide Ohren. Schon wieder!

			»Feuer!«, gellte es ihr da in den Ohren, und ein Wasserstrahl ließ die Seifenblase zerplatzen und verwandelte Chloe in eine getaufte Maus. Auch ihr Kleid bekam einiges ab.

			Die Shownummer war vorbei. Chloe küsste Nicolas, der vor Stolz über sie strahlte, und drängte sich dann zwischen den schnatternden Kindern zu ihren Freundinnen durch.

			Wortlos hielt Sally Chloe ihr Weinglas entgegen, und Chloe leerte es in einem Zug. Zwecklos, deswegen einen Aufstand zu machen. Nimm es mit Anstand hin. Chloe ging mit Megan hinauf in ihr Schlafzimmer, wo sie sich umziehen und die Haare trocknen konnte.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Steve, als Chloe in einem Kapuzenkleid von Megan wieder hinunterkam.

			»Mehr oder weniger, danke«, erwiderte Chloe und gab sich große Mühe, gleichmütig zu wirken, da sie sich der Anwesenheit des Macchiato-Mannes hinter ihr bewusst war. »Was wir nicht alles für unsere Kinder tun.«

			Sie bemerkte, dass der Geburtstagskuchen in ihrer Abwesenheit ausgeteilt worden war und die Kinder nun in einträchtigem Schweigen vor sich hin mampften.

			»Du bist ein richtig guter Kumpel, Chloe«, meinte Philip bewundernd. »Ich weiß nicht, ob ich mich getraut hätte, bei einer solchen Nummer mitzumachen.«

			Sally begegnete Chloes Blick und stieß ein kurzes Schnauben aus. »Diese Schlauch-Sache … also ich weiß nicht … das hatte was … irgendwie …«

			»Etwas Anzügliches?«, schlug Chloe vor.

			»Und ich dachte schon, es wäre nur meine schmutzige Fanta­sie.«

			»Das war auch wie Babyschnur, nicht wahr?« Kaja deutete auf ihren Bauchnabel.

			»Ja«, meinte Chloe gelassen. »Es hat gepasst wie die Faust aufs Auge. Die Krönung des Tages.« Einschließlich der Tatsache, dass sie mit einer Wasserpistole in den Kopf geschossen worden war. Und sich vor dem grässlichen Macchiato-Mann absolut lächerlich gemacht hatte. Erst hatte sie versucht, ihn in die Schranken zu weisen, und dabei Mickymaus-Ohren getragen, und jetzt dies.

			»Hör mal, wenn du wirklich glaubst, dass der Kerl unter Drogen steht, dann sollte ich vielleicht einschreiten«, mischte Giles sich höchst besorgt ein.

			Megan warf Theo einen ängstlichen Blick zu, aber er hatte nichts gehört. Er hatte sich ein paar Schritte von ihrer Gruppe entfernt, um sich mit einem Kollegen und dessen eleganter Frau zu unterhalten.

			»Schade, dass dir das nicht früher eingefallen ist«, meinte Chloe trocken. »Vor gut zehn Minuten hätte ich eine Unterbrechung gut gebrauchen können.«

			Giles wandte ihr sein freundliches, sonnengebräuntes Gesicht zu. »Ich wollte den Kindern nicht den Spaß verderben.« Er strahlte wie immer so viel positive Energie aus, dass Chloe schließlich dachte Schwamm drüber und ihn anlächelte.

			»Aber mal im Ernst«, wandte Giles sich an Megan. »Irgendwie habe ich das Gefühl, es sei meine Schuld. Ich habe euch schließlich die Telefonnummer dieser Agentur gegeben. Das Mädchen, das sie uns zu Hendriks Geburtstagsparty schickten, war auch ziemlich überdreht. Damals habe ich mir nicht viel dabei gedacht, aber jetzt frage ich mich doch.«

			»Mach dir bitte keine Gedanken, Giles«, erwiderte Megan hastig und beobachtete Theo, der mit einem frischen Drink in der Hand an ihre Seite zurückkehrte. Theo beobachtete »Mister Pudding« mit kritischem Blick, während der seine Vorstellung mit ein paar letzten Zaubertricks abrundete.

			»Was ist mit dem Kerl los?«, fragte Theo nach einem Augenblick. »Er spricht die Zwillinge dauernd mit falschen Namen an. Herrgott, so schwer sind die doch nicht zu behalten. Hat der was eingenommen, oder was?«

			Chloe, die Megans gequälten Blick bemerkte, versuchte, Theo abzulenken. »Hey«, rief sie und blickte von Theo zu Megan. »Ich wusste gar nicht, dass ihr den Macchia- … den Kerl da drüben kennt, Katies Dad.«

			Als Megan sah, dass Theo über Chloes Schulter hinweg zum Macchiato-Mann hinüberblickte, entspannte sie sich ein wenig. »Ja«, antwortete sie, »Katie geht mit den Zwillingen zusammen in den Kindergarten. Sie wollten, dass ich sie einlade.« Megan bemerkte, dass Chloe leicht die Stirn runzelte. »Was ist los, Süße? War das verkehrt?«

			»Aber nein, gar nicht«, beruhigte Chloe sie mit einem kurzen Lachen. »Katie scheint wirklich süß zu sein. Ich mache mir nur Gedanken über ihren Dad.«

			»Wer ist es denn?«, fragte Giles.

			»Der da«, antwortete Theo. Giles folgte seiner Blickrichtung und nickte grimmig, als würde er ihn kennen. Aufmerksam lauschte er Chloes Bericht über ihren Zusammenstoß mit dem Macchiato-Mann im Bon Vivant.

			»Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht«, kommentierte er.

			»Na ja, es war keine große Affäre, aber er wirkte irgendwie … vorwurfsvoll. Hat so getan, als wäre Nicolas ein Raufbold, was er aber nicht ist!«

			»Natürlich ist Nicolas kein Raufbold«, rief Giles empört. »So ein Idiot!«

			»Ehrlich gesagt«, meinte Chloe nach kurzer Überlegung, »hat er ihn keinen Raufbold genannt. Ich hatte nur einfach das Gefühl, er … würde mir einen Vorwurf machen oder so was. Und er hat Nicolas nicht mal zugehört … nicht richtig.«

			»Wovon redest du?«, fragte Sally.

			»Du weißt doch … neulich im Laden, als die Kinder dieses kleine Mädchen nicht im Spielzeughaus mitspielen lassen wollten.«

			»Ach ja, der«, nickte Sally und warf einen neugierigen Blick auf den Macchiato-Mann. »Wie heißt er denn?«

			»Charlie«, antwortete Giles, ohne zu lächeln. »Der Kerl ist« – er machte eine dramatische Pause – »echt ein Perverser.«

			»Ein Perverser?«, wiederholte Chloe erschreckt. »Meinst du das im Ernst?«

			Giles lächelte schief. »Ach, keine Sorge … er ist nicht an Kindern interessiert. Nur an ihren Müttern.«

			»Was?«, stieß Sally hervor.

			»Na ja«, fuhr Giles mit unterdrückter Stimme fort, »er ist eben einfach ein seltsamer Vogel. Hängt immer bei Spielgruppen oder im Park herum, quatscht alle Mums an und notiert sich ihre Telefonnummern.«

			»Ach wirklich?«, murmelte Chloe leicht schockiert. Sie warf einen verstohlenen Blick auf den Macchiato-Mann. Natürlich. Jetzt erinnerte sie sich, woher er ihr im Bon Vivant so bekannt vorgekommen war. Sie hatte ihn an jenem feuchtkalten Tag auf dem Spielplatz gesehen. Er war der Mann, der sich in der Gruppe der schwatzenden Mütter aufgehalten hatte. Aha, aha, aha.

			»Ich habe den Eindruck, dass er sich eine nach der anderen vornimmt«, meinte Giles ruhig. »Das ist alles.«

			»Ist er geheiratet?«, fragte Kaja.

			»Geschieden«, antwortete Giles mit bedeutungsvollem Nicken.

			»Wirklich?«, machte Sally nachdenklich. »Willst du damit sagen, seine Frau hat ihn verlassen, weil er …«

			»So ein Schürzenjäger ist? Ach, das weiß ich nicht. Ist vielleicht ein bisschen wie die Sache mit dem Huhn und dem Ei, nicht? Vielleicht hatte sie genug von seinen Seitensprüngen. Oder vielleicht war es auch anders herum. Eine schlechte Ehe, Scheidung, der Mann hat eine Stinkwut und jagt dann jedem Rock nach, um endlich auf seine Kosten zu kommen. Egal wie, jedenfalls ist er mit Vorsicht zu genießen.«

			Chloe und ihre Freundinnen betrachteten Macchiato-Mann im Lichte von Giles’ Enthüllungen.

			»Mir gegenüber war er immer ganz okay«, meinte Megan, in Gedanken woanders, den Blick auf Theo gerichtet. »Ganz normal und freundlich.«

			»Ich wette, der versteht sein Handwerk«, meinte Giles leichthin. »Lässt sich Zeit. Wartet ab, bis du zu ihm kommst. Der hat einen Haufen Eisen im Feuer. Oder er hat bei dir noch nichts versucht, weil er dich mit Theo gesehen hat.« Er grinste Megans Partner verständnisinnig an, und der lachte geschmeichelt zurück. »Theo würde mit links mit ihm fertig.«

			»Wow«, rief Sally aus. »Einer, der mit Frauen spielt, auf dem Spielplatz. Aber bist du auch sicher? Er hat doch dieses süße kleine Mädchen …«

			Giles hob entwaffnend die Hände und lächelte. »Ich erzähle euch nur, was ich beobachtet habe. Vielleicht kann auch nur ein Mann einen anderen Mann durchschauen.« Er federte auf den Fersen, amüsiert über den Ausdruck faszinierten Entsetzens in den Augen der Frauen. »Ihr Mädels habt Glück, dass ihr bis jetzt seine Wege noch nicht gekreuzt habt. Aber glaubt mir, er ist immer da, und ihr werdet auch noch drankommen.«

			»Da muss er ja viel freie Zeit haben«, vermutete Steve. »Muss er denn nicht zur Arbeit?«

			»Ach, ich glaube, er macht irgend so einen Kunst-Schnickschnack zu Hause«, meinte Giles. »So wie ich das sehe«, fuhr er gedankenvoll fort, »sind viele Mütter sehr stark unter Druck, vor allem in den ersten Wochen und Monaten.« Das war eines der netten Dinge an Giles, dachte Chloe, dass er, weil er selbst mit Hendrik immer zu Hause war, viel Einfühlungsvermögen für die Last des Mutterdaseins besaß. »Sie sehnen sich nach ein bisschen Aufmerksamkeit. Das nützt er aus und ködert sie damit.«

			»Hut ab vor dem Kerl«, kommentierte Theo lächelnd.

			»Wenn das wahr ist, dann ist das ein ziemlich verachtenswertes Verhalten«, stellte Philip fest.

			»Phil, du bist ein guter Mensch«, meinte Giles und tätschelte ihm die Schulter. »Ich glaube, du hast keine Ahnung, wie solch ein Testosteron-Held die Frauen im Blick hat.«

			Sally und Philip tauschten einen kurzen, glutheißen Blick aus, wie es manchmal zwischen glücklich Verheirateten geschah, die sich an ihren letzten Sex auf dem Küchenboden erinnerten. Es war noch gar nicht lange her, da war Sally in die Küche gekommen, als Philip gerade das Abendessen zubereitete, und hatte ihn schnurstracks von seiner Hose befreit und mit sich zu Boden gezogen. Ihr vulkanartiger Orgasmus war von der Einführungsmusik der Radio-Soap Archers untermalt worden.

			 Philip lächelte seiner Frau über den Rand seiner Brille hinweg voller Zuneigung zu.

			»Also gut«, schaltete sich jetzt Megan ein, die die Anspannung nicht mehr ertrug, »ich glaube, ›Mister Pudding‹ sollte jetzt sowieso langsam Schluss machen.« Sie entfernte sich, um mit dem Alleinunterhalter zu sprechen.

			Giles redete noch immer über die Vergehen von Macchiato-Mann. »Also, soweit ich ihn beobachtet habe, versucht er’s bei jeder – auch bei den Kindermädchen.«

			»Kannst du ihm das übelnehmen?«, warf Theo ein. »Manche von denen sind ja auch ziemlich appetitlich. Wirklich äußerst appetitlich.«

			»Klar«, stimmte Giles etwas unbedacht zu. »Die kleine Deutsche da – Effi.«

			»Ach ja.« Anzüglich lachte Theo leise in sich hinein. »Komm zu Daddy. Und die kleine Brasilianerin?«

			»Welche ist das denn?«

			»Die Blonde mit den großen Mö …« Theo biss sich auf die Lippen, weil er sich plötzlich der Anwesenheit der Frauen bewusst wurde, und Giles, der verstand, zog hastig eine strenge Grimasse nach dem Motto »für solche Sachen bin ich viel zu anständig«.

			»Für eine Brasilianerin ist sie ganz schön blond«, murmelte Theo zur Seite, zu Steve hin. »Findest du nicht?«

			»Vielleicht«, erwiderte Steve mit seinem gutmütigen Lächeln. »Aber es leben auch sehr unterschiedliche Typen und Rassen in Brasilien.« Dann ging er zu seinem eigenen Lieblings- und Fachgebiet über: »Dort gibt es auch sehr interessante unterschiedliche Klimazonen – die äquatoriale Zone, die tropische Zone, das tropische Hochland, Halbwüsten und außerdem die subtropische und gemäßigte Zone. Und dann noch all die Mikroklimata. Einfach fantastisch. Faszinierend.« Er sah lächelnd seine Frau an. »Aber mein Lieblingsklima ist immer noch das von Estland«, fuhr er fort. »In der nächsten Eiszeit werden die Esten mit größerer Wahrscheinlichkeit überleben als wir.«

			»Deswegen wir haben Sauna in Estland«, trällerte Kaja und schob einen Arm um die Hüfte ihres Mannes. »Das macht uns starker.«

			»Ich kann’s gar nicht mehr abwarten, bis wir unsere eigene haben«, erklärte Steve mit leuchtenden Augen. »Wenn ich alle Teile fertig habe, werde ich sie hinten im Schuppen aufbauen.«

			»In Estland wir hatten schon immer Sauna, ich denke«, fuhr Kaja fort. »Heute Leute benützen sie für Internet, aber früher alles ist passiert in Sauna. Leute haben Baby in Sauna gekriegt. Und alle haben Sex in Sauna gemacht.«

			Bei diesen Worten ging ein Ruck von Lüsternheit durch alle Männer. Alle außer Philip, der nur Augen für Sally hatte.

			»Tja, also im Prinzip ist dieser Charlie eben einfach ein Schleicher«, meinte Giles abschließend und fand vor den Frauen rasch seine Haltung wieder.

			»Mister Pudding« war es inzwischen erlaubt worden, eine Weile in dem anhaltenden, lauten Applaus und den Hochrufen seiner jungen Zuschauer zu baden, dann wurde er von Megan entschlossen aus dem Raum eskortiert, allerdings nicht ohne einen allerletzten Knüller. Er zog ein Furzkissen aus seiner Tasche, suchte sich rasch einen ranghohen Gast aus und presste einen lauten, obszönen Furz genau in dem Augenblick heraus, als er an Theos Chef vorbeikam. Alle Kinder und die meisten Erwachsenen kicherten. »Mister Pudding« grinste von einem Ohr zum anderen. Theo aber schoss fuchsteufelswild durch den Raum auf ihn und Megan zu.

			Inzwischen hatte Chloe einen verstohlenen Blick auf den Schleicher geworfen. Nach Giles’ aufklärenden Worten sah sie den Mann jetzt klarer. Die blasse Haut, dieser intensive dunkle Blick und sein wildes Outfit – alles sagte ihr das Gleiche: einer, der mit den Frauen nur spielte; ein unersättlicher Schürzenjäger. Ja, ja, einfach empörend.

			Sie seufzte und dachte an Weihnachten, das vor der Tür stand, und an Nicolas’ unschuldigen Wunsch nach einem Daddy. Tja, jetzt, da ihre Freundinnen das Thema schon offen diskutierten, schien es ihr wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen: einen Mann zu finden, der ihr fester Freund und gleichzeitig für Nicolas ein Dad sein könnte. Natürlich gab es da draußen anständige Männer, aber auch Raubtiere wie dieser Charlie-Knilch. Sie würde sehr, sehr auf der Hut sein müssen.
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			Der unglaublich nette Kerl, dessen Name 
ich nie erfahren werde 

			Das erste wunderbare Erlebnis bei Chloes Weihnachtsbesuch im Burgund war die märchenhafte Winterlandschaft, die draußen vor dem Panoramafenster des französischen Hochgeschwindigkeitszuges vorbeirollte. Sie saß im TGV von Paris nach Dijon und betrachtete, Nicolas im Arm haltend, die mit eisblauem Reif bedeckten Bäume, Büsche und Wiesen. Auf den weißen Flächen standen weiße Schafe in ihrer dicken Winterwolle. Die blasse Wintersonne tauchte alles in ein freundliches Licht. Der Anblick verzauberte Chloe umso mehr, als es französische Bäume, französisches Gras und französische Schafe waren, oder, wie Nicolas mit ausgestrecktem Zeigefinger rief: »des moutons!« Eine milde Sonne beschien Antoines Heimatland und hieß seine Frau und seinen Sohn willkommen.

			Jedes Mal, wenn Chloe zu Antoines Eltern nach Petit Mulot reiste, wurde sie an ihre Begegnung mit dem »Unglaublich netten Kerl, dessen Name ich nie erfahren werde« erinnert.

			Es war auf ihrer ersten Reise nach Antoines Tod zurück nach Frankreich geschehen, die sie etwa neun Monate nach Antoines Beerdigung unternahm, um ihre Schwiegereltern zu besuchen. Nicolas war damals noch sehr klein gewesen. Ihr Vater hatte sie begleiten wollen, aber sie hatte ihn überredet, sie mit ihrem Baby alleine fahren zu lassen. Es war keine anstrengende Reise. Ihr Vater konnte sie in London zum Zug bringen, in Paris musste sie dann nur mit dem Taxi weiter zum Gare de Lyon fahren und dort den TGV, den Hochgeschwindigkeitszug, nach Dijon besteigen. Jeannette Regard würde sie am Bahnhof abholen.

			Damals hatte Chloe noch bei ihren Eltern gewohnt, allerdings schon angefangen, nach etwas Eigenem zu suchen. Ihre Eltern hatten ihr sehr zuvorkommend erklärt, sie könnte so lange bleiben, wie sie wollte, aber zusammen mit ihrem Baby wieder ihr altes Mädchenzimmer zu bewohnen gab ihr das Gefühl, eine gescheiterte Existenz, eine Teenie-Mutter zu sein. Sie war fest entschlossen, sich etwas Eigenes zu suchen, und sie würde allein schon irgendwie zurechtkommen.

			Diese erste Reise zurück nach Frankreich war für sie so etwas wie ein Test, und außerdem brauchte sie einen Tapetenwechsel, musste heraus aus dem Alltagstrott. Ihre Schwiegereltern hatten sie und das Baby zwar in London besucht, aber Chloe fühlte sich verpflichtet, diesen Besuch mit Nicolas zu erwidern.

			Alles war damals so weit problemlos verlaufen. Chloe saß schon im Zug nach Dijon und hörte mit ihrem iPod Musik, während Nicolas schlief. Sie dachte daran, dass sie zum ersten Mal mit Blumen zu Antoines Grab gehen würde. Ob sie es allein tun sollte? Oder lieber Jeannette bitten sollte, mit ihr zu kommen? Es fiel Antoines Mutter bestimmt auch nicht leicht, aber immerhin war sie schon so oft an dem Grab gewesen, dass sie Chloe sicherlich eine Stütze wäre.

			Chloe verlor sich in Gedanken. Schließlich, als sie merkte, dass der Zug in den Bahnhof einlief, erhob sie sich mit Nicolas, der in seinem Umhängetuch noch immer fest schlief, griff nach ihrer Tasche und stieg aus. Eine Weile stand sie verwirrt auf dem Bahnsteig, denn er wirkte fremd, und Jeannette Regard war nirgends zu sehen.

			Chloe brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass sie an der falschen Station ausgestiegen war: in Montbard, nicht in Dijon. Und als sie ihr neues Handy hervorholte, um ihre Schwiegermutter anzurufen, stellte sie fest, dass es nicht funktionierte. Sie hatte vergessen, die Auslandsfunktion aktivieren zu lassen.

			Zitternd stand sie in dem kalten Wind, der über den Bahnsteig pfiff. Genau in diesem Augenblick wachte Nicolas auf und begann, hungrig zu schreien. Der Wartesaal war geschlossen – wegen Reinigungsarbeiten. Dann machte auch noch der Kellner im Bahnhofscafé Theater und wollte nicht, dass sie Nicolas dort stillte. Er meinte, sie solle das auf dem Parkplatz erledigen. Chloe wies darauf hin, dass es draußen kalt wäre und dass sie kein Auto hätte. Noch nie hatte ihr Französisch mehr wie Kauderwelsch geklungen, und sie fühlte, wie ihre Stimme immer schriller wurde, und Nicolas schrie, und die anderen Gäste sahen auf, und genau in diesem Augenblick tauchte der Fremde auf wie von einem gütigen Schicksal gesandt. Er meisterte die Lage bewundernswert. Er lieh ihr sein Handy, damit sie Jeannette anrufen konnte, und überredete inzwischen den Kellner des Cafés, eine Ecke mit hohen Servierwagen abzuschirmen, so dass sie dort Nicolas in Ruhe stillen konnte. Dabei ließ er sie allein, besorgte ihr aber vorher noch einen Becher heiße Schokolade. Chloe legte sich Nicolas an die Brust, und allmählich beruhigte er sich und hörte auf zu weinen, und sie ebenfalls.

			Als sie sich schließlich erhob und suchend umherblickte, kam der freundliche Fremde wieder und erklärte, dass mit dem nächsten Zug nach Dijon erst in fast zwei Stunden zu rechnen wäre. Dann setzte er sich zu Chloe und hielt Nicolas sehr fachmännisch, während sie voll Heißhunger ein Schinkensandwich verschlang. Danach musste sie wohl eingeschlafen sein, denn das Nächste, was sie mitbekam, war, dass ihr Kopf bequem auf einer breiten Schulter ruhte und der Fremde sie vorsichtig wachrüttelte, da ihr Zug einfuhr und sie ihn nicht verpassen durfte. Noch halb benommen hatte sie ihm die Hand geschüttelt. Es blieb ihr keine Zeit mehr, nach seinem Namen oder seiner Telefonnummer zu fragen. Und so war ihre Begegnung mit dem »unglaublich netten Kerl, dessen Name ich nie erfahren werde« verlaufen.

			Sie hatte seit damals oft an ihn gedacht. Die Begegnung mit ihm, diese Freundlichkeit eines fremden Menschen war eines der Dinge, die ihr halfen, nicht an der Welt zu verzweifeln. Das Leben bestand nicht nur aus geisterhaften verlassenen Spielplätzen, an denen sich nervige Perverse herumtrieben. Nein, es gab auch eine sonnige, freundliche Welt, sie musste nur den Weg dahin zurückfinden. Die Begegnung hatte ihr auch ihren Besuch an Antoines Grab leichter gemacht, hatte sie aufgebaut und gestärkt. Letztendlich war sie dann doch mit Jeannette zusammen zum Grab gegangen, und das war richtig so. Es hatte ihr gutgetan, ihren Kummer mit Antoines Mutter zu teilen.

			Sie hatte sich oft vorgestellt, wie es wäre, jenem Fremden eines Tages plötzlich wieder zu begegnen, und was sie zu ihm sagen würde. Aber würde sie ihn überhaupt wiedererkennen? Sie war sich nicht sicher. Er war größer als sie gewesen, daran erinnerte sie sich. Blaue Augen in einem breiten, sonnenverbrannten, besorgten Gesicht, dichtes blondes Haar … war es blond gewesen? Sie wusste es nicht mehr. Nun ja, nicht gerade eine exakte Beschreibung. Aber er würde sich wohl an sie erinnern. Das war einer der Vorteile, wenn man rotes Haar hatte.

			Abgesehen von diesem Erlebnis in Montbard hatte Chloe nur verschwommene Erinnerungen an die nächsten Besuche bei ihren Schwiegereltern, solange Nicolas noch ein Baby war. Damals überkam sie in ihrem Kummer um ihren verlorenen Mann noch ständig das heulende Elend, und sie musste für ihre Schwiegereltern ein anstrengender Gast gewesen sein. Trotzdem hatten ihr diese Besuche in Petit Mulot immer gutgetan. Es war eben ein ganz besonderer Ort.

			Sie liebte alles an Antoines Elternhaus: den im Schachbrettmuster mit schwarzen und weißen Platten belegten Boden in der Diele; den Geruch von alten Möbeln und Bienenwachs; die tröstliche Schlichtheit ihres Schlafzimmers mit den gekalkten Wänden, dem einfachen wollenen Bettüberwurf und dem hübschen Gemälde, das das Meer zeigte; die große, kühle, schlicht eingerichtete Küche, in der Jeannette Regard köstliche Speisen zubereitete.

			Chloe freute sich schon darauf, ihre Schwiegereltern wiederzusehen, und auch Rosine, Antoines inoffizielle Großmutter, die jedes Mal an Weihnachten und zu Neujahr aus Paris angereist kam.

			Rosine wirkte inmitten von Antoines grundsolider, bürgerlicher Familie wie ein glitzerndes kleines Juwel. Dieser auffällige Unterschied war leicht zu erklären, denn sie wurde zwar oft für eine Großtante oder etwas Ähnliches gehalten, doch war sie in Wirklichkeit mit den Regards gar nicht verwandt.

			Kurz nach dem Tod von Antoines Großvater René – Jeannettes Vater – hatte diese einen Telefonanruf von einer ihr unbekannten alten Dame bekommen, die sich als Rosine Vasseur vorstellte und erklärte, dass sie und René sich in ihrer Jugend, lange vor seiner Ehe mit Jeannettes Mutter, sehr nahegestanden hätten. Rosine hatte aus der Zeitung von Renés Tod erfahren und wusste auch, dass Jeannettes Mutter schon eine Weile tot war. Nun besaß sie noch einige Fotografien von René, und auch ein Porträt, das sie selbst gemalt hatte. Ob Jeannette die Bilder gern hätte? Sie könne sie ihr mit der Post zuschicken. Jeannette aber war froh, eine frühere Freundin ihres Vaters kennenlernen zu können, und fuhr stattdessen selbst nach Paris und stattete Rosine einen Besuch ab.

			Wie sie bald entdeckte, war Rosine eine wahrhaft bemerkenswerte Frau. Abgesehen davon, dass sie eine entscheidende Rolle in Renés frühem Liebesleben gespielt hatte, hatte sie sich als Straßensängerin, als Künstlermodell, als Tänzerin in den Folies Bergères und später als Modeschneiderin und sogar als Verkäuferin in einem schicken Pariser Modehaus durchgeschlagen. Und die ganze Zeit über hatte sie mit Begeisterung wunderschöne Porträts gemalt. Außerdem war sie, obwohl ihr weißes Haar jetzt in einem zarten Champagner-Blond gefärbt war, in ihrer Jugend ein Rotkopf gewesen, was auch erklärte, warum sie sich jetzt sehr spontan zu Chloe hingezogen fühlte.

			Rosine, die inzwischen über neunzig war und noch immer in ihrer Wohnung auf Montmartre lebte, war eine Art Fixstern in der Familie Regard geworden und kam jedes Jahr an Weihnachten zu Besuch, nach wie vor in ihrer gewohnten schicken Schwarz-Weiß-Aufmachung – schwarze Seidenbluse, weißer Faltenrock, Perlen, schwarz-weiße Ballerinaschuhe, und köstlich nach Gardenia von Chanel duftend. Eine alte Dame, der man noch immer ansehen konnte, dass sie einst eine langbeinige Schönheit gewesen war – wie es sich für eine Tänzerin der Folies Bergères gehörte.

			Weihnachten in Petit Mulot war ein kulinarisches Erlebnis. Jeannette übertraf sich bei Festlichkeiten in der Küche immer selbst, und so gab es zum weihnachtlichen Abendessen Suppe mit Hummerfleisch, escargots, Entenbrust mit grünen Pfefferkörnern und Kartoffeln à la Dauphinoise, Feldsalat mit Roter Bete und Apfelstückchen und danach eine Platte mit wunderbarem Käse. Zum Abschluss gab es Weihnachtsbaumkuchen, Obst und petit fours. Und natürlich Champagner im Überfluss. Chloe war ganz stolz, wie gekonnt Nicolas seine escargots aß – ebenso geschickt wie all die gut erzogenen französischen Kinder, die man in Restaurants bewundern konnte. Jeannette lächelte, und Chloe dachte beglückt, dass es ihr tatsächlich gelungen war, einen kleinen Gourmet aufzuziehen.

			Sie genoss es auch, mit Jeannette über den Weihnachtsmarkt in Auxerre zu schlendern, Nicolas’ Hand fest in ihrer haltend. Die aus rohen Brettern gezimmerten Verkaufsbuden mit den rötlichen Dächern badeten in dem goldenen Licht der Straßenlaternen, und von überallher erklangen französische Weihnachtspopsongs. Es gab auch eine Eisbahn für Schlittschuhläufer, auf der sich lachende Kinder drängten. Lichterketten hingen in den Bäumen und an Karussells. Jeannette wandte ihr liebes, von Pelz eingerahmtes Gesicht hin und wieder lächelnd Chloe zu, und sie kauften köstlichen Lebkuchen und ein Glas Gänseleberpastete als Mitbringsel für Chloes Eltern.

			Chloe ertappte sich selbst mehr als einmal dabei, wie sie die französischen Familien um sie herum beobachtete, die alle ihren Dad dabeihatten; manche ließen sogar ihre Kinder auf den Schultern reiten. Bei diesem Anblick drückte sie jedes Mal unwillkürlich Nicolas’ Hand. Und was empfand sie selbst? Ja, sie sehnte sich danach, eine dieser sorglosen, jungen französischen Frauen zu sein, die ihre Männer Chéri! riefen und über ganz alltägliche Dinge redeten – nachträgliche Geschenke für die Nachbarskinder, ob er den Rest ihres Glühweins austrinken wolle und wo sie das Auto abgestellt hätten. Also hatte Nicolas es geschafft, dachte sie betroffen. Er hatte ihr mit seinem Vaterwunsch einen Floh ins Ohr gesetzt. Es war klar, welchen Vorsatz sie sich für das neue Jahr genommen hatte.

			Für den ersten Weihnachtsfeiertag hatten Jeannette und André mehrere Freunde und Bekannte zu einer kleinen Party eingeladen, aber am frühen Nachmittag hatte heftiger Schneefall, schon fast ein Blizzard, eingesetzt, und so hatten die Gäste einer nach dem anderen angerufen und abgesagt, weil sie ihre Häuser nicht mehr verlassen konnten. Jeannette war enttäuscht, dass die Party ausfiel. Chloe und Nicolas aber standen lange wie zwei verzauberte Kinder am Fenster, tranken heiße Schokolade und beobachteten die wirbelnden Schneeflocken. Es war ein Gefühl, als säße man in einer gläsernen Schneekugel, mitten im französischen Winter-Wunderland.

			Später am Abend, als Chloe mit Rosine, Jeannette und André gemütlich zusammensaß, erwähnte sie vorsichtig Nicolas’ besonderen Wunsch nach einem neuen Daddy. Sie sah, dass dies für Antoines Eltern ein Schock war, weil auch sie in Chloe immer Antoines Frau sahen. Jeannette wechselte schnell das Thema.

			Dann aber rief Rosine Chloe zu sich und erzählte ihr eine ihrer Geschichten, von denen sie anscheinend Hunderte auf Lager hatte und von denen sie jede immer im richtigen Moment hervorholte und keine davon zweimal erzählte.

			Rosine schilderte, wie eine Tante von ihr sich 1914 mit einem jungen Mann verlobt hatte, den sie liebte. Er wurde einberufen und an die Front geschickt wie viele andere junge, hübsche Rekruten, mit einer Blume auf dem Bajonett und mit großer Zuversicht auf ein rasches Ende eines triumphalen Feldzugs hoffend, denn er wollte seine Liebste nach seiner Rückkehr heiraten. Stattdessen wurde er mit hunderttausend Männern in der blutigen Schlacht an der Somme niedergemäht. Rosines Tante war siebzehn gewesen, als es geschah, und sie hatte nie geheiratet – es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, so etwas zu tun. Sie hatte ihrem Verlobten ihr Wort gegeben, sie war seine Braut, und dabei blieb es.

			»Oh Gott«, flüsterte Chloe, als Rosine endete. »Wie unglaublich.«

			»Ja, hm«, murmelte Rosine, blickte auf ihre Hände hinab und lächelte. »Meine Tante war eine wunderbare Frau. Aber die Zeiten haben sich geändert. Und wenn ich etwas begriffen habe, dann, dass das Leben …«

			»Kurz ist?«, meinte Chloe.

			Rosines Augen glitzerten fröhlich. »Nein. Eigentlich wollte ich sagen, dass das Leben lang ist, wenn man weiß, wie man es leben soll.« Sie gab Chloe einen ihrer nach Gardenia duftenden Küsschen. »Du solltest wieder anfangen, richtig zu leben, chérie.«

			Als Weihnachten und Neujahr vorüber waren, fuhren Chloe und Nicolas mit dem Eurostar nach London zurück. Nachdenklich betrachtete sie den kleinen Jungen, der vollkommen mit einem Rätselbuch beschäftigt war. Er hatte es mit Anstand aufgenommen, als am Weihnachtsmorgen kein neuer Daddy unter dem Weihnachtsbaum lag. Er hatte seinen großen Wunsch nicht einmal erwähnt, sondern glücklich mit seinen neuen Spielsachen gespielt. Natürlich hatte Chloe ihn schon vorher auf diese Enttäuschung vorbereitet, indem sie ihn immer wieder daran erinnerte, dass er erstens wahrscheinlich nicht alles bekommen würde, was auf seiner Wunschliste stand, und dass zweitens der Weihnachtsmann zwar viel Verständnis für seinen Wunsch nach einem neuen Daddy haben würde, aber selbst er ein solch besonderes Geschenk nicht einfach aus seiner pelzbesetzten Mütze ziehen konnte. Chloe hatte außerdem ein paar Bemerkungen fallen gelassen, dass dieser Wunsch auch sie selbst betraf und dass sie, und nicht nur der Weihnachtsmann, dabei ein Wörtchen mitzureden hätte.

			Und nun wandte Nicolas den klaren Blick seiner haselnussbraunen Augen seiner Mutter zu und erklärte: »Ein Daddy ist ein ganz, ganz, ganz großes Geschenk, oder, Mummy?«

			»Äh … oui, mon chéri«, erwiderte Chloe, und ihr Puls beschleunigte sich.

			»Eigentlich ein kompliziertes Geschenk«, fuhr Nicolas mit verwirrender Gründlichkeit fort. Oder vielleicht hatte er auch nur ein neues Wort gelernt. Sie war jedenfalls beeindruckt.

			»Ja, kompliziert«, stimmte sie zu. »Weil es etwas ist, was wir erst suchen müssen.«

			»Wie bei einer Schatzsuche?«, fragte Nicolas, während er einen Stift nahm und begann, George Pigs Weltraumhelm mit mehr Energie als Exaktheit bunt auszumalen.

			»Genau so.«

			»Dann ist es ja gut, Mummy«, meinte Nicolas. »Du bist gut im Schatzsuchen.«

			Dann bat er sie um etwas zu trinken, und sie wühlte in ihrer Tasche nach einer Flasche Saft. Sie empfand Erleichterung, zugleich aber auch große Angst.
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			Sturm im Einkaufswagen 

			Nach einem Besuch im Burgund dauerte es immer mehrere Tage, bis Chloe von ihren frankophilen Höhenflügen wieder auf den Londoner Boden der Tatsachen zurückfand. Sie vermisste es, die Fensterläden ihres Schlafzimmers in Petit Mulot zu öffnen und über die weite Landschaft zu blicken, die sich hinter der Gartenmauer der Regards erstreckte. Sie vermisste ihre tägliche Morgentour zur Bäckerei in Jeannettes altem, zerbeultem Citroën. Sie vermisste es, ­Rosine morgens ihr stets gleiches Frühstück – zwei dicke madeleines und eine Tasse Verbenentee – auf einem kleinen Tablett hinauf ans Bett zu bringen und sich zu einem Schwatz niederzulassen. Sie vermisste das einfache Vergnügen zu beobachten, wie selbstverständlich Nicolas sich in seine französische Umgebung einfügte, als gehörte er in das Land seines Vaters. In den Wochen nach einem Besuch in Petit Mulot sprach Nicolas viel häufiger Französisch, so dass das wunderbare Gefühl, in Frankreich zu sein, in Chloe umso länger anhielt.

			Gedankenverloren schob Chloe im Supermarkt ihren Einkaufswagen an den Regalen entlang. Nicolas saß darin und spielte Piratenkapitän. Er stieß wild knurrende Kampfschreie aus und machte mit einem Fantasieschwert Ausfälle gegen Werbeschilder und andere Kunden. Chloe wünschte sich währenddessen, zu den Frauen zu gehören, die ihre Einkaufsliste in der Hand hielten und nicht auf dem Küchentisch liegen gelassen hatten. Es würde ihr viel Zeit ersparen, wenn sie nicht kreuz und quer durch den ganzen Laden irren müsste, nur weil ihr erst in der Tiefkühlabteilung einfiel, dass sie auch noch Blaubeeren für Nicolas’ Wochenend-Pfannkuchen brauchte. Statt der Einkaufliste enthielt ihre Handtasche unter anderem hart gewordene Klumpen Knetmasse, die unlösbar an ihrem Wimperntuschstift klebten, ein Paar Glotzaugen, die noch von einer Monster-Bastelstunde übrig geblieben waren, und ein einsames Bonbon (Orangengeschmack).

			Aber es war alles nicht so schlimm, solange sie nicht aus Versehen noch mehr überflüssiges Zeug kaufte (drei riesige Ketchupflaschen standen bereits oben auf dem Kühlschrank). Und solange sie die Klopapierrollen nicht vergaß. Das war besonders wichtig, da Nicolas vorhatte, später Mumie zu spielen. Chloe wusste aus Erfahrung, wie viel Papier nötig war, um einen Körper komplett von Kopf bis Fuß zu bandagieren, wie es sich gehörte. Zum Glück hatte sie vor dem Supermarkt noch rasch »KLOPAPIER!« auf ihre Hand geschrieben (mit einem grünen Leuchtfarbenstift, den sie in ihrer Handtasche gefunden hatte), und darunter »DEODORANT« und »TAMPONS«.

			Verträumt bewegte Chloe sich am nächsten Regal entlang und fragte sich, wie um alles in der Welt es in Frankreich irgendjemandem gelang, vegetarisch zu leben, da doch die Franzosen so gerne Fleisch und Wurst aßen. André Regard verzehrte jeden Tag sein saucisson, und Jeannette verwendete praktisch für jedes Gericht Schinkenspeckwürfel, um es würziger zu machen. Das rangierte bei ihr noch nicht einmal unter Fleisch. Französische Vegetarier mussten sich wie arme Sünder fühlen, die traurig ihre Tofuwürstchen aßen, einsam und allein, und wahrscheinlich im Schutz der Dunkelheit …

			Plötzlich entdeckte Chloe ihn – den Macchiato-Mann, alias das Spielplatz-Raubtier, mit seiner kleinen Tochter Katie, die im Einkaufswagen saß. Chloe stoppte abrupt und warf einen verstohlenen Blick in seine Richtung. Da war er und kaufte ein Huhn. Wenn man ihn so sah, wie er sich ganz wie ein normaler Papa verhielt, würde man es nicht glauben, dass er systematisch Jagd auf alle Mütter und Kindermädchen in der Umgebung machte.

			Bei näherem Hinsehen stellte sich allerdings die Frage: War er hinter Lebensmitteln oder hinter Frauen her? Im Supermarkt waren immer einige Mütter mit Kindern anzutreffen – und damit war dies hier wahrscheinlich einer seiner Jagdgründe.

			Aber was tat er denn eigentlich genau, fragte Chloe sich. Versuchte er wirklich, all diese Frauen ins Bett zu kriegen? Und gelang es ihm? Sie überlegte, ob Giles mehr darüber wusste und ob sie ihn danach fragen konnte, ohne allzu interessiert zu wirken. Es interessierte sie ja auch gar nicht. Es war ihr eigentlich völlig egal. Schließlich hatte sie ja gar nichts damit zu tun, oder? Außer natürlich wenn der Macchiato-Mann sie ins Visier nehmen würde.

			Jedenfalls hätte Chloe auf eine direkte Frage hin rundweg abgestritten, dass sie seit Giles’ Enthüllungen auch nur einen Augenblick an den Macchiato-Mann gedacht hätte. Oder dass sie besonders Ausschau nach ihm gehalten hätte. Überhaupt nicht. Ihre Wege kreuzten sich einfach so, ohne ihre Schuld – wie jetzt zum Beispiel.

			Sie hatte festgestellt, dass der Macchiato-Mann gewöhnlich mittwochs und freitags nach dem Kindergarten mit Katie ins Bon Vivant kam. Katie spielte dann mit Nicolas und mit allen Kindern, die dort waren. Bei diesen Gelegenheiten beschränkte sich Chloe, die wusste, was sie wusste, darauf, Katies Dad über den Tresen hinweg mit kalter Höflichkeit zu grüßen. Desgleichen auf dem Spielplatz im Park, wo sie ihn manchmal an den Wochenenden erblickte. Megan, Kaja und Sally waren ebenfalls auf der Hut, obwohl sie ihn häufiger trafen als Chloe und sogar gelegentlich ein paar Worte mit ihm wechselten.

			Nun ja, dieser Mensch, den sie insgeheim manchmal – ironisch – den Großen Verführer nannte, hatte tatsächlich ihr Interesse erregt, aber nur weil sie sich für alles, was im Viertel vor sich ging, interessierte, das war alles. Sie behielt ihn also im Auge, und was sie beobachtete, passte zu dem, was Giles ihnen anvertraut hatte. Immer wieder entdeckte sie (mit hämischer Freude) seine dunkle Gestalt zwischen den farbenfroh gekleideten Müttern und Kindermädchen, ins Gespräch vertieft. Er schien nicht ohne weibliche Gesellschaft sein zu können.

			Heute im Supermarkt warf sie verstohlen einen weiteren Blick auf ihn. Er war ziemlich groß und ganz in Schwarz gekleidet – abgetragene Samtjacke, Jeans, Stiefel. Ziemlich heiß, dachte Chloe und musste darüber lächeln. Das Komische war, dass alles, was Giles ihr erzählt hatte, dem Macchiato-Mann einen eigenartigen Reiz verlieh – nicht dass sie ihn reizvoll fand, natürlich nicht, aber er strahlte jedenfalls eine gewisse sexuelle Selbstsicherheit aus, die leicht beunruhigend war. Hüte dich vor dem Großen Verführer, der sich ein Hühnchen aussucht, um es gar zu kochen.

			Tja, sagte Chloe sich überlegen, während sie ihre Einkäufe um Nicolas’ Füße herum stapelte, sie war in der Lage zu erkennen, was hier gespielt wurde. Der Macchiato-Mann war die britische Version eines Typus Mann, der einem auf französischen Straßen überall begegnete: der dragueur. Ein dragueur war ein Kerl, der einen auf der Straße einfach ansprach und nicht lockerließ, bis man einwilligte, einen Kaffee mit ihm zu trinken, oder ihm seine Telefonnummer gab. Ein dragueur glaubte, dass Frauen, die nur ihre Besorgungen machten, eigentlich von ihm bewundert, unterhalten und verführt werden wollten. Ein dragueur war ein unverbesserlicher Optimist und schreckte vor nichts zurück. Oh ja, sie hatte den Macchiato-Mann durchschaut. Sie warf ihm einen wissenden Blick zu und lächelte spöttisch.

			Verdammt.

			Verdammt und zugenäht – er hatte sie bemerkt! Er sah sie direkt an.

			Chloe wirbelte herum und fand sich vor einem Sortiment an geräuchertem Fisch wieder. Sie tat, als betrachte sie die Packungen konzentriert. Bitte lass Nicolas Katie nicht entdecken. Nicolas war ein äußerst kontaktfreudiger Junge und wäre absolut fähig, seine kleine Drachen-Spielgefährtin mit so großem Hallo zu begrüßen wie ein Partylöwe auf einer Cocktailparty. Aber, Gott sei Dank, Nicolas war damit beschäftigt, den Boden des Supermarkts nach Seeschlangen und anderen unheimlichen Kreaturen aus der Tiefe abzusuchen.

			Eine Minute später drehte Chloe ganz vorsichtig den Kopf und stellte dankbar fest, dass der Macchiato-Mann weitergegangen war. Sie atmete langsam aus. Also, was stand sonst noch auf der Einkaufsliste, die sie zu Hause vergessen hatte? Sie hatte bereits Fischstäbchen, gefrorene Erbsen, Milch, Bananen und Kekse in ihrem Einkaufswagen. Was fehlte noch? Sie schloss die Augen und strengte sich an, sich zu erinnern. Es war etwas mit P. Preiselbeeren? Nein. Pasta? Nein, auch nicht. Pocahontas? Ha ha. Papaya? Papierservietten? Nein. Ah ja … Pita-Brot, das war es. Tja, das bedeutete, noch einmal durch den Laden zur anderen Seite zu schieben. Dabei war es fast schon Zeit für Nicolas’ Abendessen. Na gut, also würde sie rasch noch einmal den Wagen zum Brotregal schieben und dann nichts wie nach Hause. Nur um dieses Regal herum und …

			»Huch, oh, Entschuldigung! Tut mir so leid! Ach du liebe Zeit … alles in Ordnung, Süße?«, fragte Chloe schuldbewusst die kleine Katie, die mit vor Schock weißem Gesicht im Einkaufswagen ihres Vaters saß – den Chloe gerade mit ihrem Einkaufswagen gerammt hatte. »Es tut mir leid«, stammelte sie nochmals, diesmal zu dem Macchiato-Mann hingewandt.

			»Ist schon in Ordnung«, erwiderte er und sah sie mit seinen dunklen, dunklen Augen an. »Das war ja vielleicht ein bisschen plötzlich, aber … noch mal gut gegangen. Verraten Sie mir eines: Haben Sie einen Führerschein, um dieses Ding zu fahren?«

			»Ich brauch keinen Führerschein!«, blaffte Chloe zurück. »Nicht für …« Ihre Stimme versiegte. »Ich wollte nur noch schnell ein Pita-Brot holen. Für meinen Sohn zum Abendessen.«

			Hör auf damit! Wieso rechtfertigst du dich eigentlich vor ihm? Na los, geh weiter!

			»Sie haben nicht aufgepasst, wohin Sie steuern.«

			»Nein. Hören Sie, ich habe gesagt, dass es mir leidtut. Ich habe Sie einfach nicht hinter dem Regal lauern gesehen.«

			Bei diesen Worten hob er die Augenbrauen, und Chloe errötete. »Ich meinte nicht ›lauern‹. Ich meinte … stehen. Ganz normal stehen.« Sie wandte ihren Blick gewaltsam von ihm ab, und als sie dabei die kleine, hübsche, kurzhaarige Frau neben ihm bemerkte, murmelte sie: »Oh, hallo.« Die Frau hatte ebenfalls den Einkaufswagen mit Lebensmitteln und ihrem Sprössling (einem kleinen Mädchen) vollgepackt. Chloe kannte sie vom Sehen. Ihr Blick wurde von dem Mantel des kleinen Mädchens – der sehr hübsch und sehr schlicht und in einem wunderschönen Blaugrau gehalten war – abgelenkt. Wie hieß die Mutter gleich wieder? Anne? Anna? Egal, sie war jedenfalls eine dieser lästigen »Mal-hüh-mal-hott-Mütter«, von denen man einmal gegrüßt wurde, dann wieder nicht, so dass man sich immer wie eine sozial Aussätzige fühlte, wenn man sie grüßte und keine Antwort bekam. Und genau das geschah jetzt. Anne/Anna starrte kalt zurück und ließ nur die winzige Andeutung eines Nickens erkennen.

			»Schon gut«, sagte der Macchiato-Mann erneut, und in Chloes Ohren klang es, als versuchte er, eine tobende Irre zu besänftigen, die ihn gerade mit ihrem Wagen gerammt hatte. »Hi, Nicolas.«

			Nicolas beteiligte sich nicht an dem Wortgefecht der Erwachsenen. Er war noch immer in Piraten-Kampflaune. »Huaaargh!«, knurrte er. »Unser Schiff hat euer Schiff geschlagen! Rückt all eure Schätze raus! Fertig machen zum Entern! À l’abordage!«

			»Nicolas! Stopp!«, japste Chloe und registrierte gleichzeitig mit Stolz, dass er wieder einen neuen französischen Ausdruck gelernt hatte. »Nein, du kletterst jetzt nicht in den Wagen dieser Lady! Und in den da auch nicht! Und gib diese Kekse zurück, die gehören uns nicht.«

			»Na gut, Mummy«, gab Nicolas nach, kletterte wieder in sein eigenes Schiff und gab das Päckchen Schokokekse zögernd an Katie zurück, die jetzt grinste.

			Anne/Anna starrte Nicolas voll Abneigung an, als hätte sie ihn bereits in die Kategorie der gefährlichen Irren einsortiert. Ein weiterer Fall von Hochnäsige Mütter von Mädchen versus Defensive Mütter von Lausbuben. Dann sagte sie, sich an Charlie wendend: »Ach ja, bevor ich es vergesse, wissen Sie, Sie haben das hier gestern bei mir zu Hause liegen gelassen. Ihre Jacke.« Damit zog sie ein dunkelgrünes Kleidungsstück aus ihrer Tasche und reichte es ihm. Dann schenkte sie ihm ein berückendes Lächeln, das ihr Gesicht vollkommen verwandelte, und setzte hinzu: »Eines Tages verlieren Sie noch mal Ihren Kopf.«

			Oder Ihr Herz, bla bla bla, oh, heiraten Sie mich, Macchiato-Mann, kicher kicher, blinzel blinzel, ergänzte Chloe innerlich. Herrje!

			Anne/Anna schien offensichtlich bereits weichgekocht. Nun ja, es war interessant, den Großen Verführer sozusagen in Aktion zu erleben.

			»Ach, vielen Dank«, erwiderte der Macchiato-Mann. Dann wandte er sich wieder Chloe zu und sagte zum dritten Mal: »Alles in Ordnung. Tja, ich sollte mich dann wohl weiter … durchboxen. Brauchen Sie Hilfe bei der Suche nach dem Pita-Brot?«

			Sie arme, schwachsinnige Idiotin, ergänzte Chloe in Gedanken.

			»Nein, danke«, erwiderte sie nur und manövrierte ihren Einkaufswagen in die richtige Richtung. »Das schaffe ich schon.«

			»Und was ist mit … dem da?«, fragte er und blickte auf die Wörter»KLOPAPIER! DEODORANT! TAMPONS!« auf ihrer Hand. Anne/Anna lächelte knapp.

			»Ach, das.« Chloe blickte seufzend in ihren Klopapier-freien Einkaufswagen. »Das hab ich schon im Griff, danke.« Am besten schnappte sie sich auf dem Weg zum Brot eine dieser Jumbopackungen. Themenwechsel. Themenwechsel. »Du hast aber einen schönen Mantel«, stieß Chloe hastig hervor, an Annes/Annas kleine Tochter gewandt, die sie scheu anlächelte. »Wirklich sehr hübsch.«

			»Danke«, erwiderte die Mutter und taute eine Spur auf. »Ihre Freundin Kaja hat ihn für sie genäht. Wirklich gut gearbeitet, und sie verlangt nicht mal besonders viel dafür.«

			»Ah ja … ich erkenne ihren Stil.« Chloe betrachtete erneut den Mantel. Er war dem roten Mantel sehr ähnlich, den Triinu manchmal trug. Kaja war wirklich gut in diesen Dingen.

			»Sehr gut. Also … wir müssen weiter … dorthin«, meinte der Macchiato-Mann und zeigte in die Gegenrichtung. »Auf Wiedersehen.«

			Nicht, wenn sich’s vermeiden lässt.

			»Ja. Entschuldigung.«

			Aaaaahh! Hör auf, dich zu entschuldigen!

			»Machen Sie sich bitte keine Sorgen. Also, ciao dann.«

			»Ja, ja«, murmelte Chloe mit gesenktem Blick, während Nicolas Katie begeistert zuwinkte. »Wiedersehen.«

			Als sie zehn Minuten später in der Schlange vor einer der Kassen stand, erblickte sie den Macchiato-Mann in einer anderen Schlange, nur zwei Kassen weiter. Dann machte sie eine weitere Entdeckung. Unglaublich! Er hatte Anne/Anna schon abserviert und unterhielt sich jetzt mit einer Blonden, deren langes Haar wie in der Haarshampoo-Reklame – wisch wosch – hin- und herschwang. Die Shampooreklame-Frau stand vor ihm in der Schlange und trug ein Baby in einem dieser schicken Schultertuch-Schlingtücher. Außerdem hatte sie einen kleinen Jungen in Nicolas’ Alter neben sich, der geschäftig den Inhalt ihres Einkaufswagens auf das Förderband warf. Der Macchiato-Mann und die Blonde lachten gemeinsam.

			Chloe fühlte einen Stich. Erzählte er dieser hübschen jungen Frau etwa von dem beinahe tödlichen Zusammenstoß, um bei ihr auf Chloes Kosten ein paar billige Punkte zu machen? Nein, nein … nein, das war denn doch zu paranoid. Oder …? Bildete sie es sich jetzt nur ein, oder hatte er tatsächlich eine Geste in der Art »Schauen Sie jetzt nicht hin« in ihrer Richtung gemacht?

			Chloe knallte den Kunststoff-Scheit, der ihren Einkauf vom nächsten trennte, mit solcher Wucht auf das Förderband, dass die Frau hinter ihr erschrocken aufblickte.

			»’tschuldigung«, murmelte Chloe.

			Sie haben das gestern bei mir zu Hause liegen gelassen, hatte Anne/Anna mit dämlich-affektiertem Grinsen gesäuselt. Was hatte er eigentlich in ihrem Haus zu tun gehabt, dass er sich, zumindest teilweise, entkleiden musste? Hatten sie womöglich …? Oder waren sie tatsächlich …? Nein! Chloe schüttelte andeutungsweise den Kopf und packte achtlos schwere Dosen auf die reifen, weichen Pflaumen. Es schien unglaublich, aber Giles hatte so ziemlich genau das gesagt – dass der Macchiato-Mann tatsächlich mit all den Frauen ins Bett ging. Chloe warf einen raschen Blick über die Schulter. Er half der Blonden gerade galant mit ihren Einkaufstüten. Sehr geschickt. Wirklich sehr geschickt. Da war er: der Raubtier-dragueur auf der Jagd mitten in einem Supermarkt voller genervter Mütter, die für jede kleine schmeichelhafte Aufmerksamkeit dankbar waren.

			Chloe biss sich auf die Lippe und blickte wütend vor sich hin. Dieser lächerliche Scherz mit dem Führerschein, den sie zur Bedienung eines Einkaufswagens bräuchte! Frauen am Steuer, bla bla bla. Sehr witzig. Und natürlich alles nur, um vor der Eiskönigin Anne/Anna anzugeben. Wütend tippte sie ihre PIN-Nummer ein. Tja, erstens müsste er mit seinen Vorurteilen aufräumen – die Siebzigerjahre waren lange vorbei. Und zweitens besaß sie nicht einmal ein Auto. Sie fuhr Fahrrad, mit einem Kindersitz für Nicolas, was viel umweltbewusster war. So, bitte sehr. Das hätte ihm den Mund gestopft. Schade nur, dass es ihr erst jetzt einfiel.

			Während Chloe ihre Einkäufe einsammelte und Nicolas dann aus dem Einkaufswagen hob, dachte sie darüber nach, dass sie gerade wieder ein Musterbeispiel dafür abgegeben hatte, was die Franzosen den esprit de l’escalier nannten, den Treppenwitz – dass einem erst eine passende, geistreiche Erwiderung einfiel, wenn man die Gesellschaft schon verlassen und halb die Treppe hinunter war. Ach, Treppe hin oder her. Da verschwand gerade Macchiato-Mann um die Ecke, Shampooreklame-Frau – wisch wosch – im Schlepptau. Verdammt.

		

	
		
			

			17

			Hals über Kopf verliebt in London

			Sally schluckte einen Löffelvoll Passionsfrucht-Sorbet und sagte dann: »Übrigens, Mädels, falls es euch interessiert, Philip komponiert seine Symphonie jetzt in eine völlig neue Richtung. Er setzt jetzt nicht nur ein ganzes Orchester ein, sondern zusätzlich auch noch ein Moog-Ensemble.«

			»Moog?«, wiederholte Kaja verständnislos.

			»Das sind Synthesizer, Süße«, erklärte Megan.

			»Macht er das, weil es eine Symphonie über die Geschichte der Wissenschaft wird?«, erkundigte sich Chloe.

			Sally nickte.

			»Aber Synthies?«, wunderte sich Chloe. »Und das von Philip? Wirklich?«

			Die vier Freundinnen saßen um einen üppigen Samstagsbrunch-Tisch bei Megan, die in dieser Woche an der Reihe war. Die Kinder saßen im Nachbarraum vor dem Fernseher.

			»Ja, wirklich. Ja, Synthies. Und ja, Philip. Er sagt, weil sie futuristisch klingen und …« Sally überlegte mit gerunzelten Brauen. Dann schnalzte sie mit den Fingern und fuhr fort: »weil man sie mit einer Frequenz von Tausenden von Hertz modulieren kann, und dadurch klingen sie übermenschlich. Ja, meine Damen, ihr seid die Ersten, die davon erfahren. Philip lässt das Orchester weiterspielen, so wie man es sich denkt, dam-da-dam, und plötzlich werden die Moogs um einen Viertelton höher gestimmt, und dadurch wird der Rahmen des Erwarteten, wie eine Symphonie normalerweise klingt, gesprengt.« Sie grinste. »Philip hat plötzlich die Schiene des Subversiven entdeckt. Das ist lustig.«

			»Männer können ganz schön verschieden sein, was?«, meinte Megan.

			»Allerdings«, stimmte Sally lächelnd zu. Dann bemerkte sie die bedeutungsvollen Blicke, die Megan und Kaja ihr zuwarfen. »Ah. Jetzt, meint ihr? Na gut.« Sie wandte sich Chloe zu und begann mysteriös: »Also, Süße … versprich mir, dass du jetzt nicht ausflippst.«

			Erschrocken ließ Chloe ihren Muffin sinken.

			»Wir haben die Initiative ergriffen«, fuhr Sally fort.

			»Es war meine Idee«, mischte Megan sich ein, die grünen Augen weit aufgerissen.

			»Was soll das bedeuten?«, fragte Chloe. »Ihr macht mir Angst.« Das stimmte, zugleich aber begann Chloes Herz mit einem Gefühl der Erregung zu klopfen, das nicht direkt unangenehm war.

			»Jep, also, kurz gesagt …«, begann Megan und wedelte mit gespreizten Fingern, deren Nägel heute mitternachtsblau lackiert waren. »Wir haben dich auf einer Dating-Website registriert. Ich habe dich registriert.«

			Chloe japste. »Nein!«

			»Doch«, bekräftigte Sally. »Das wird ein Mordsspaß.«

			»Ach ja?«, entgegnete Chloe und blickte zweifelnd drein, ­während ihr aufgeregtes Herzklopfen anhielt. »Für euch oder für mich?«

			»Sei doch kein Frosch, Chloe«, erwiderte Sally und warf ihre dunkle Mähne zurück. »Beides natürlich. Wir Mamis müssen uns unseren Spaß holen, wo wir können, weißt du.«

			»Willst du Profil lesen, die Megan von dich geschrieben hat?«, fragte Kaja. »Du bist neugierig?«

			»Ihr habt mein Persönlichkeitsprofil geschrieben?«

			»Na klar! Natürlich hab ich das.«

			Chloe verbarg ihr Gesicht in den Händen, dann spreizte sie die Finger gerade so weit, dass sie ihre Freundin erspähen konnte. »Bitte sag mir, dass du mich nicht als ›immer gut drauf‹ oder als ›mit viel Herz und Humor‹ beschrieben hast.«

			»Ach, sollten wir das nicht?«, erkundigte sich Sally scheinheilig und höchst amüsiert.

			»Na ja, du bist jedenfalls ein Schatz«, protestierte Megan, »und lustig bist du auch.«

			»Warte, bis du erst das Suuuuperfoooto siehst, das wir reingesetzt haben«, säuselte Sally, während Megan ihren Laptop holte.

			»Welches Bild habt ihr genommen?«, fragte Chloe angstvoll.

			Sally lachte. »Nicht das, wo du im Bikini auf dem Tisch tanzt, wenn dir das Sorgen macht.«

			»Gott sei Dank«, lachte Chloe nervös. »Dann ist’s ja gut.« Jenes Foto war in einem besonders ausgelassenen Urlaub in Spanien geschossen worden, unmittelbar bevor sie nach Paris gegangen war, unmittelbar vor Antoine.

			»Ich dachte mir, dass es nicht mehr so ganz aktuell wäre«, erklärte Sally gedankenvoll. »Obwohl die Männer vielleicht erfahren sollten, wie du geschält und geschuppt und gepökelt aussiehst, har-har-har! Und wenn wir schon vom Fischfang reden …«

			»Tztztz«, unterbrach Chloe sie. »Fischfang, also wirklich!«

			»Ja, Schätzchen«, beharrte Sally und schnitt eines ihrer typischen Gesichter – ernst und verschmitzt zugleich. »Hör mal, Chloe, ich finde wirklich, dass das wunderbar für dich ist. Du gehst hier auf Fischfang, und du musst deine Netze so weit wie möglich auswerfen. Alle Typen erwischen, die es in der Männerwelt gibt. Dann hast du die größtmögliche Auswahl.«

			»Aber wir bleiben in Nähe«, trällerte Kaja. »Nur London.«

			»Die Sache ist die«, mischte Megan sich eifrig ein, »dass du im Internet all die einsamen Männer findest, die sich nie trauen würden, dich persönlich anzusprechen.«

			Chloe fixierte sie mit steinerner Miene.

			»Äh, okay … das kam wohl nicht so gut an. Aber der Witz ist, da draußen gibt es Millionen unverheiratete Männer, die im Internet nach Dates suchen. Millionen!«

			»Aber ich brauche nicht Millionen von Männern«, entgegnete Chloe schwächlich.

			»Na ja, aber jedenfalls muss die Auslese dort im Durchschnitt besser sein als in der nächstbesten Kneipe, in die du gehst«, meinte Sally zuversichtlich. »Du wärst verrückt, wenn du diesen Vorteil nicht nutzt.«

			Megan drehte den Bildschirm herum, so dass Chloe ihren Eintrag auf der Webseite halsüberkopfverliebtinlondon.com sehen konnte.

			Es war nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Sally hatte ein Foto ausgewählt, das kürzlich aufgenommen worden war. Es zeigte Chloe in Jeans und einem gestreiften T-Shirt. Sie hielt den Lenker ihres Fahrrads und lächelte jemandem (Nicolas) zu, der nicht im Bild war. Ihr Profil begann mit: Hallo, ich bin Chloe. Ich mag gutes Essen, gute Filme, Frankreich und verrückte Mode.

			»Na gut«, murmelte Chloe vorsichtig. Diese vier Dinge waren ihr tatsächlich wichtig.

			Weiter im Text: Ich habe einen kleinen Jungen, den ich sehr liebe.

			Vollkommen richtig.

			»Ist doch am besten, wenn sie gleich erfahren, dass du ein Kind hast, oder?«, meinte Megan und warf ihrer Freundin einen nervösen Blick zu, um ihre Reaktion zu erkunden.

			»Na ja, die ganze Sache war ja auch seine Idee.«

			»Das sollte man aber lieber nicht gleich sagen«, wandte Sally ein. »Macht zu viel Druck, und ist außerdem total unsexy. Hier sollte es nur um dich gehen.«

			»Sicher«, erwiderte Chloe automatisch, fasziniert von dieser Website, die ihr eine ganze Welt neuer Möglichkeiten eröffnete. »Vielleicht. Äh … was?«

			»Nein, nein, so etwas würde dich zur Nebensache machen. Ich meine, das ist ja keine Suchanzeige nach einem Dad. Du suchst nach einem Mann – einem Mann für dich, der auch ein guter Dad für Nicolas wäre.«

			»Ich suche einen Mann«, näselte Chloe versuchsweise mit atemloser, erotisch vibrierender Stimme, die alle zum Kichern brachte.

			»Aber«, mischte Kaja sich ein, »wo es heißt, willst du Freundschaft oder Beziehung, wir klicken Freundschaft.«

			»Natürlich«, bekräftigte Sally. »Von Anfang an zu sagen, dass du eine feste Beziehung willst, ist das Schlimmste, was du tun kannst. So aber kann ja eins zum anderen führen, oder?«

			Chloe nickte. Noch immer nervös las sie den Rest ihres Profils. Es endete mit: Ich suche nach jemandem, mit dem ich herumziehen kann.

			»Herumziehen?«, wiederholte Chloe. »Preisen wir mich an wie eine Dreizehnjährige?«

			»Nein, Süße«, entgegnete Sally. »Glaub mir, in dem Fall hätte ich deinen Musikgeschmack erwähnt, der noch ziemlich dem eines Teenagers gleicht. Aber ich finde, herumziehen klingt besser als...« – hier nahm Sally die hohe, näselnde Stimme einer Radiosprecherin an – »Ich genieße gern alles, was unsere großartige Metropole uns zu bieten hat, und ich liebe Spaziergänge, Theater und Museumsbesuche.« Sie schaltete wieder auf ihre normale Stimme um. »Herumziehen lässt alles offen. Dann kann er etwas vorschlagen.«

			»Willst du was ändern?«, fragte Kaja.

			Chloe holte tief Luft. »Nein, ist schon okay.« Sie räusperte sich, streckte die Hand aus und klickte auf Suche Persönlichkeitsprofile Männer. Die vier rückten vor dem Bildschirm näher zusammen.

			»Herrje«, stieß Chloe hervor. »Seht euch das an. Das sind ja ganze Heerscharen.«

			»It’s raining men«, meinte Kaja lächelnd, die ein Fan von Discomusik war.

			»Ich fühle mich wie beim Onlineshopping oder so«, murmelte Chloe und starrte auf den Bildschirm, während sie runterscrollte. »Verrückt.«

			»Du bist beim Onlineshopping, Schätzchen«, versetzte Sally. »Na, komm schon, du kaufst doch liebend gern ein, oder? Siehst du irgendwas, was dir gefällt?«

			»Na ja, aber auf dem Fleischmarkt einkaufen? Also, ich weiß nicht. Das ist irgendwie …«

			»Nein, ist es nicht … was immer du gerade sagen wolltest!«, fiel Sally ihr ins Wort und hob mahnend ihren Zeigefinger. »Es ist alles eine Frage von Angebot und Nachfrage. Du bist ja auch wieder zu haben, oder nicht?«

			»Ganz richtig«, nickte Chloe. »Ich tauche unter dem eBay-Suchwort Verzweifelte Frauen auf.«

			»Ach, Süße«, seufzte Megan.

			»Das stimmt doch überhaupt nicht«, sagte Sally. 

			»Danke, Sal.«

			»Dein eBay-Suchwort wäre Unheilbar romantischer Rotschopf.«

			»Danke.«

			»Oder Rotfuchs für nachdenkliche Männer?«

			»Genug über Rothaarige gelästert, danke.«

			»Ach, auch noch empfindlich. Stuten mit viel Pfeffer?«

			»Sal, Süße, halt die Klappe, ja? Ich versuche gerade, mich aufs Einkaufen zu konzentrieren.« Dann, nach einer kleinen Weile schweigenden Scrollens: »Die sehen alle ein bisschen komisch aus, die Kandidaten da.«

			»Ach, weißt du«, warf Megan rasch ein, »Männer stellen sich mit ihren Profilbildern immer ein wenig an. Und in Wirklichkeit sehen sie dann tausendmal besser aus. Manche zumindest.«

			»Oder sie sehen noch bekloppter aus, haben inzwischen alle Zähne verloren, wohnen noch bei ihrer Mami, oder du findest heraus, dass sie ein ellenlanges Strafregister haben«, warf Sally ein und schnitt Chloe dann eine Grimasse. »War nur Spaß.«

			Chloe nickte und zeigte dann auf den Bildschirm. »Sehr witzig. Aber ich meine nur, seht euch zum Beispiel Dave hier an.«

			»Wow«, stieß Sally bewundernd hervor. »Dave ist ein Knüller.«

			»Da steht, er ist Feuerwehrmann«, las Kaja.

			»Ich bin sicher, Nicolas würde sich nicht mehr einkriegen, wenn ich einen Feuerwehrmann heirate«, stellte Chloe trocken fest. »Aber, hmm, ich frage mich, ob Dave nicht vielleicht die falsche Website erwischt hat? Ich meine, seht ihn an. Er hat sich eingeölt und posiert da wie Mister Universum.«

			»In winzigen Shorts«, ergänzte Sally. »Gut bestückt, so wie’s aussieht.«

			»Da steht, er sucht nach einer Frau«, betonte Megan.

			»Tja«, meinte Chloe skeptisch, »das bedeutet wohl, entweder sucht er eine weibliche Bodybuilderin, um mit ihr zu trainieren, oder eine Frau mit einem Haufen schwuler Freunde, die gern zum Tanzen ausgehen. In diese letzte Kategorie könnte ich hineinpassen, aber darauf sind wir ja hier nicht aus, oder? Trotzdem mache ich mir um Dave keine Sorgen«, erklärte Chloe und warf dem Foto eine Kusshand zu. »Er ist total süß. Der wird schon den richtigen Partner finden. Aber ich bin das wohl nicht, glaube ich.«

			»Und wie findest du das da?«, schlug Kaja vor und deutete auf ein Bild weiter unten in der Reihe.

			»Tja, also, sicher hat Megan recht, dass Männer sich oft nicht viel Mühe mit dem Foto geben, aber, äh, der kommt mir ein bisschen wie ein Pädophiler vor. Liegt wohl an der getönten Brille, die er drinnen trägt. Sieht gar nicht gut aus.«

			»Stimmt«, nickte Sally. »Und der Kerl da unten?«

			»Bibliothekar«, las Chloe.

			»Der Bibliothekars-Stil ist im Moment total angesagt«, erklärte Sally. »Auf jedem Laufsteg sieht man den.«

			»Ich nehme an, du meinst damit Schottenröckchen und Schleifchenbluse mit Killer-Pfennigabsätzen und sexy Brille. Aber dieser Bibliothekar trägt Trainingshose und Unterhemd.«

			»Ich meinte ja bloß.«

			»Ja-ha.« Chloe legte den Kopf schief. »Außerdem ist er ganz schön mollig, was?«

			»Hier steht, seine Statur wäre ›mittelgroß‹«, betonte Sally. »Und du weißt ja, jede Aufnahme macht einen um zehn Pfund dicker.«

			»Ach herrje … wie gemein ich daherrede!«, seufzte Chloe.

			»Ha!«, schnaubte Kaja. »Du glaubst, Kerle kümmern sich nicht, wie Frauen aussehen?«

			»Und was ist mit … dem da, Süße?«, fragte Megan atemlos, während sie routiniert weiterscrollte und auf das Bild eines erstaunlich normal, ja sogar nett aussehenden Mannes klickte. Gavin.

			»Grafikdesigner«, las Chloe laut vor.

			»Mach ein Treffen mit ihm aus!«, rief Sally aufgeregt. »Gib Gav eine Chance!«

			»Ach, ich weiß nicht«, meinte Chloe, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht.«

			Megan, die vor Aufregung puterrot geworden war, konnte sich nicht länger zurückhalten. »Dreh jetzt nicht durch, ja? Du brauchst dich nicht zu verabreden. Das hab ich schon für dich gemacht. Morgen Vormittag auf einen Kaffee. Kein Witz.« Unter dem ohrenbetäubenden Gekreisch von Kaja und Sally, die beide »Überraschung!« schrien und eine vor Schreck erstarrte Chloe umarmten, fuhr Megan fort: »Drüben an der South Bank. Hayward Gallery Café. Ich hole Nicolas ab, und er kann hier mit den Zwillingen spielen. Einverstanden?«

			»Das meint ihr nicht im Ernst«, stammelte Chloe.

			»Nur ein Kaffee«, meinte Kaja. »Und dann, wenn du willst, du gehst wieder weg.«

			»Ja, ja, sicher, aber … hört mal, Mädels«, bat Chloe und blickte ihre Freundinnen der Reihe nach an. »Glaubt nicht, dass ich euch nicht dankbar dafür bin. Das bin ich, wirklich. Aber ich bin noch nicht bereit für einen Gavin. Das kommt zu schnell.«

			»Ach, aber er scheint wirklich ein toller Kerl zu sein«, protestierte Megan. »Wir haben ein paar E-Mails ausgetauscht, weißt du – ich als du. Und er findet dich interessant.«

			»Du hast so getan, als wärst du ich? Ist das nicht ein bisschen irreführend, hm?«

			»Sei doch nicht so langweilig, Süße«, schaltete Sally sich mit einem Schnauben ein. »Fang doch endlich an zu leben.«

			»Sollte so schöne Überraschung werden«, meinte Kaja mit traurig herabgezogenen Mundwinkeln.

			Chloe war gerührt. Sie beugte sich hinüber und umarmte Kaja. »Ich weiß, ich weiß. Und ich habe euch sehr lieb. Aber erstens bin ich noch nicht bereit für so etwas, und zweitens, wenn ich bereit bin, dann will ich selbst meinen äh … Gavin aussuchen und ihm von Anfang an selbst schreiben. Einverstanden?«

			»Na klar, wenn du es so siehst«, erwiderte Megan. Sie war sichtlich enttäuscht, und Chloe hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht mitspielte.

			»Du darfst noch einmal ich sein«, sagte sie, »und das Date für mich absagen, und das war’s dann.«

			»Okay. Du bist jetzt selbst am Zug, und ich mische mich nicht mehr ein.«

			»Danke, Mädels.«

			Chloe blickte eine Weile schweigend vor sich hin und kaute auf einem von Megans gesunden Muffins mit dem eindeutigen Bei­geschmack von Sägemehl. Megan verschwand, um nach den Kindern zu sehen, und Sally und Kaja begannen, den Tisch abzuräumen.

			Die Wahrheit war, dass Chloe zwar im Prinzip den Gedanken mit dem Onlinedating ausgezeichnet fand, aber trotzdem das Gefühl hatte, dass halsüberkopfverliebtinlondon.com für sie bedeutete, mit dem Kopf voran ins eiskalte Wasser zu springen. Sie dachte an Captain Nicolas, der den Supermarktboden nach Seeungeheuern abgesucht hatte. Genau. Nein, aber könnte sie nicht auf konventionellere Art neue Menschen kennenlernen? Und was sollte das heißen? Nun ja, über ihre Freundinnen. Oder im Bon Vivant. Oder vielleicht sollte sie in ihrer Freizeit irgendetwas unternehmen, was ihr Spaß machte, um auf diese Weise gleichgesinnte Männer kennenzulernen? Dann hätten sie wenigstens von Anfang an etwas gemeinsam, irgendwelche Interessen oder einen Lebensstil. Es konnte nicht schaden, darüber nachzudenken. Eigentlich war es sogar wert, darüber nachzudenken.
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			Augenweide 

			Ein paar Tage später fand der wöchentliche Filmabend bei Chloe statt, und die Mädels machten es sich gemütlich, um bei einem zweiten Abendessen Zwei an einem Tag anzusehen.

			»Benedict Cumberbatch«, erklärte Sally, als wollte sie eine heiß diskutierte Frage entscheiden. »An jedem Tag der Woche würde ich den nehmen. Ungestüm wie ein scheuendes Pferd. Ha-ha-ha.«

			»Zu dünn und zu klapprig«, hielt Megan entgegen.

			»Tom Hardy hat sehr fit Körper«, schlug Kaja vor. »Oder natürlich Russell Crowe, nicht wahr.« Kaja schwärmte schon jahrelang heimlich für Russell Crowe. Steve war das entweder egal, oder es war ihm noch nicht aufgefallen, dass die DVD Master and Commander mit Russell Crowe in der Hauptrolle ständig im Gerät lag. Steves Lieblingsfilm war der Katastrophenfilm Twister, in dem die guten Wetteransager über die bösen Wetteransager triumphierten. Der Film war wie für den begeisterten Meteorologen, der er war, gemacht.

			»Johnny Depp«, warf Megan ein, die gerade den Tabbouleh-Salat ins Wohnzimmer brachte. »In Chocolat.«

			»Chloe!«, rief Sally hinaus. »Du bist dran, Süße.«

			»Übernimm du’s für mich«, rief Chloe zurück und fächelte sich Kühlung zu, nachdem sie die Backofenklappe geöffnet hatte, um einen Blick auf die kleinen Spinatkuchen zu werfen. »Ich kann hier jetzt nicht weg.«

			Welchen Schauspieler hätte sie sich erwählt? Daniel Craig? Nein, der hatte eine abstoßende Kinnpartie. David Morrissey? Der konnte so schön gequält schauen – ziemlich unwiderstehlich. Das war natürlich nur geschauspielert, aber schließlich waren sie alle Schauspieler. Alles spielte sich nur in der Fantasie ab. Genau das war der Witz bei ihren Filmabenden für Mädels.

			Einmal in der Woche kamen die vier bei Chloe zusammen, nachdem die Kinder zu Bett gebracht waren. Und es gab Regeln: kein Wort über Kinder, deren Essgewohnheiten, deren Schlafgewohnheiten, das Süßeste/Nervigste, was sie an diesem Tag gesagt/getan hatten; keine Gespräche über die Suche nach der besten Grundschule für ihre kostbaren Sprösslinge (was wirklich schwierig war, denn es beschäftigte sie alle sehr). Das Ganze war wie Urlaub von der Verantwortung, die das Mutterdasein mit sich brachte.

			Ursprünglich hatte Chloe die Filmnacht ganz alleine für sich begonnen, um die einsamen Abende auszufüllen. Ihre Mutter hatte dieses »Sich-im-Elend-Suhlen«, wie sie es nannte, heftig missbilligt, Chloe aber empfand es fast wie ein körperliches Bedürfnis, das sich nicht einfach verdrängen ließ. Wenn sie ihm nicht Raum verschaffte, würden ihre Sicherungen durchbrennen.

			Um besser damit fertigzuwerden, hatte sie nach Stellas Rat auch eine Liste ihrer absoluten Tiefpunkte angelegt, die sie etwa ein Jahr nach Antoines Tod abschloss. Sie lautete so:

			1. Die Augenblicke während meiner Schwangerschaft, in denen ich alles gegeben hätte, sogar das Baby aufgegeben hätte, um Antoine zurückzubekommen.

			2. Einmal, als ich den Wagen meines Vaters steuerte und einen Weinkrampf bekam, weil ein Lied im Radio Erinnerungen an Antoine weckte. Damals dachte ich ernstlich daran, einfach das Steuerrad loszulassen.

			3. Als ich in einem netten kleinen Kleidergeschäft für Schwangere in Paris zusammenbrach, weil ich der Verkäuferin erklären musste, dass ich etwas Schwarzes für die Beerdigung meines Mannes brauchte – etwas Schwarzes, in dem mein dicker Bauch Platz fand.

			4. Als mich bei der zweiten Ultraschalluntersuchung die freundliche Ärztin in der »Hahaha-sind-Männer-nicht-hoffnungslose-Fälle«-Tour fragte, warum denn der Vater nicht dabei wäre und ob er sich nicht auf das Baby freute, und ich schlicht und einfach antwortete, dass er nicht dabei sein könne, weil er tot war. Ihr Gesichtsausdruck.

			5. Der Augenblick, als sie mir den neugeborenen Nicolas in die Arme legten, und ich gar nichts fühlte.

			6. Die Nacht, als ich mein Hochzeitskleid anzog und die ganze Nacht auf der Treppe saß und Antoines Foto in der Hand hielt und mit ihm sprach wie eine Verrückte.

			7. Als ich Antoines Tod auf dem Standesamt melden musste und so durcheinander war, dass Antoines Vater alle Fragen an meiner Stelle beantworten musste.

			8. Als ich wieder in London lebte und im Kaufhaus in der Abteilung Babyausstattung mechanisch wie ein Roboter alles Nötige auf der Einkaufsliste für Babysachen abhakte und überhaupt keine Freude dabei empfand. Ich musste mir sehr fest in die Lippen beißen, um mich zurückzuhalten. Am liebsten hätte ich mich auf die jungen Pärchen gestürzt, die dort zusammen Kinderwagen aussuchten und Händchen hielten, und hätte zu ihnen gesagt: »Ihr habt solches Glück, dass ihr euch habt. Wisst ihr, was mir passiert ist?«

			9. Die Furcht davor, mich für den Rest meines Lebens so zu fühlen – geschockt und entsetzt und einfach grauenhaft.

			Das Schreiben dieser Liste müsste eigentlich Nummer 10 werden, hatte sie sich gedacht. Schon das Durchlesen der Liste bewirkte, dass sie sich niedergeschlagen und mutlos fühlte. Dann hatte sie sich die Tränen fortgewischt und eine Zeitlang den winzigen Nicolas betrachtet, der in einer Wiege neben ihr schlief, und begonnen, sich durch die Fernsehsender zu zappen.

			Als sie auf den Film Vier Hochzeiten und ein Todesfall mit Hugh Grant stieß, ließ sie die Fernbedienung sinken, obwohl sie den Film schon vor Jahren gesehen hatte und er schon halb vorbei war.

			Zuerst blickte sie nur abwesend auf den Bildschirm, mit den Gedanken ganz woanders – bei Antoine, ihrer verlorenen Liebe, bei Nicolas, ihrem vaterlosen, schutzlosen Baby. Sie erinnerte sich, dass in diesem Film eine Beerdigungsszene vorkam. Wahrscheinlich würde sie dann den Sender wechseln müssen.

			Nach einer Weile aber stellte sie fest, dass sie Hugh Grant mit einem gewissen kritischen Interesse betrachtete – mit und ohne Morgenmantel. Damals, als der Film ein Kassenschlager war, hatte sie selbstbewusst genug über Grants allgemeine Beliebtheit, sein Preppie-mäßiges Aussehen und das zähnefletschende Grinsen gespottet. Nun aber, wenn sie ehrlich war, und nachdem sie alles mit etwas reiferen Augen betrachtete, gab Chloe gerne zu, dass Hugh wirklich ganz gut aussah.

			Und da der Schauspieler praktisch in jeder Szene auftauchte, hielt der Film ihre Aufmerksamkeit bis zum Ende gefangen. Bei den Scherzen lachte sie kaum, aber schließlich war ihr damals überhaupt wenig zum Lachen gewesen. Interessanterweise musste sie aber während des gesamten Films auch nie weinen. Selbst die Beerdigungsszene überstand sie, ohne den Raum verlassen zu müssen. An jenem Abend registrierte sich Chloe bei einem Online-DVD-Verleih und setzte versuchsweise die Filme Notting Hill (in dem Hugh einen Buchhändler, der sensibel und ein prima Kerl war, spielte), Sense and Sensibility (Hugh in steifem Kragen und Reithose mit diesen … äh … schicken Rockschößen) und Ein Chef zum Verlieben (Hugh als Über-Engländer in New York) auf ihre Wunschliste. Die Filme landeten, einer nach dem anderen, in den folgenden Wochen in ihrem Briefkasten, und sie schaute sie an und beobachtete ihre eigenen Reaktionen. Es machte sie zwar nicht gerade glücklich, aber auch nicht unglücklich. Ein- oder zweimal musste sie zu ihrem eigenen Erstaunen sogar laut lachen, ein Geräusch, das sie seit Monaten nicht mehr von sich gegeben hatte.

			Und dann hatte Chloe eines Tages, als sie zu viert auf dem Spielplatz waren, Sally, Kaja und Megan spontan zu sich nach Hause eingeladen, um mit ihnen zusammen den Liebesfilm Tatsächlich Liebe anzusehen – in dem Liam Neeson einen trauernden Witwer mit einem kleinen Sohn spielte. Chloe hatte wegen ihm Tränen vergossen, denn der Schauspieler war später auch im wirklichen Leben zum Witwer geworden. In demselben Film war ihr auch Colin Firth aufgefallen, und sie fand ihn näherer Beachtung wert. Nachdem sie und ihre Freundinnen daraufhin alle Filme mit Colin, einschließlich der vollständigen BBC-Serie Stolz und Vorurteil, durchgeackert hatten und dabei den regelmäßigen »Filmabend für Mädels« aus der Taufe gehoben hatten, wandten sie sich anderen Schauspielern zu.

			Irgendwann fühlte sich Chloe sogar in der Lage, französische Filme anzusehen, ohne allzu traurig zu werden, selbst wenn sie in Paris spielten. Allerdings stellte sie sich immer vor, wie der Text des Hauptdarstellers aus Antoines Mund klingen würde.

			Bei englischsprachigen Filmen jedoch zog sie eine Grenze vor dem Film Nachricht von Sam – denn das hieße, das Unglück herausfordern.

			Die vier hielten ihren wöchentlichen Filmabend für Mädels jetzt schon ungefähr drei Jahre lang ab, und er hatte bei Chloe Wunder gewirkt. Nach etwa einem Jahr stellte sie fest, dass sie zwar gelegentlich während eines Films noch immer in Tränen ausbrach, bei den meisten aber nicht weinen musste. Diese Filmabende verschafften ihr Luft zum Atmen – Zufuhr von frischem Sauerstoff und Gelächter. Sie erlaubte sich sogar Träumereien über Film-Liebesgeschichten, und sie machte sich klar, dass Liebe nicht immer in einer Katastrophe enden musste.

			Die ganz spezielle Liste – die der besten und heißesten Schauspieler nämlich – bewahrte Chloe nicht wie alle anderen Listen in der Schublade ihres Nachttischchens auf. Sie war vielmehr ein ständig fortschreitendes Kollektivwerk, an dem ihre Freundinnen ebenfalls mitarbeiteten.

			Sie sah so aus:

			1. Hugh Grant. Weil man seine erste Filmliebe nie vergisst. Wenn man ihm zusieht, hat man das Gefühl, dass nichts Schlimmes passieren kann. Als ob man gegen das Böse abgeschirmt wäre.

			2. Colin Firth. Weil er sich nicht in die Karten schauen lässt, eben ein echter Engländer. Außerdem mag ich ihn, weil er eine italienische Frau hat, das heißt, wir haben diese Sache mit dem zweisprachigen Erziehen gemeinsam. Übrigens ist er Kajas absoluter Favorit. Sie liebt alles Englische.

			3. James Spader – über den hatten wir eine wunderbare, heiße Debatte. Sally und Kaja fanden ihn in Secretary hinreißend, was mich gar nicht überrascht. Megan kann ihn nicht ausstehen – zu Yuppie-mäßig, und: »Der sieht aus, als würde er nie schwitzen.« Ich gebe ihm einen besonderen Pluspunkt für seine Superdarstellung in Frühstück bei ihr als Witwer, der sexy aussieht und sich in eine attraktive Kellnerin verliebt.

			4. John Cusack – wiederentdeckt im Gefolge von James Spader sozusagen, als wir eine ganze Weile wirklich lustige Filme aus den Achtzigern sahen. Irgendwie fand ich es aber abartig, ständig nur blutjunge Typen anzulechzen (um mal ehrlich zu sein). Sally war das egal, trotzdem gingen wir dann zu High Fidelity über, in dem JC einfach wunderbar ist und in vieler Hinsicht der perfekte Mann.

			5. Gérard Depardieu – eine unkonventionelle Wahl, ich weiß. Wenn er auf dem Bildschirm erscheint, ist gelegentlich die Bezeichnung »Warzenschwein« zu hören, und na ja, dieser Vorfall im Flugzeug … Aber was soll’s, er ist sooo französisch! Und er ist so groß und gleichzeitig so sensibel! So einen Mann muss man doch lieben. Ich fand ihn in Cyrano von Bergerac einfach toll – da hat er mich so weit gebracht, dass ich den Fernseher anschrie: »Sag’s ihr doch, du Trottel! Sag ihr, dass du das die ganze Zeit warst!«

			6. Melvil Poupaud – noch so ein Franzose, aber jünger. Eigentlich genau das richtige Alter für mich. Groß, dunkler Typ, gutaussehend, und niemand hier hat je von ihm gehört. Er ist wie ein wunderbares gallisches Geheimnis. Kaja findet ihn zu dünn, und er würde tatsächlich dreimal in Russell Crowe hineinpassen. Megan mag das Exotische an ihm.

			7. James McAvoy. Als wir uns Abbitte ansahen, ist mir aufgefallen, dass alle, sogar Sally, bei der Szene in der Bücherei ganz still und träumerisch wurden. Dann sagte Sally, dass sie sicher viel öfter in eine Bücherei gehen würde, wenn es eine hundertprozentige Garantie dafür gäbe, dass sie James McAvoy dort im Smoking antreffen würde.

			8. Owen Wilson – na schön, keine klassische Schönheit, aber er hat doch was, oder? Da ich aber nicht weiß, wie ich an seine Telefonnummer rankommen soll oder ob er sich je in London aufhält, halte ich mich lieber an – Trommelwirbel – Männer aus dem wirklichen Leben.
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			Hunny Bunny 

			Das Sex-Spielzeug war Kajas Idee gewesen. Sallys Freundinnen hatten sich Sorgen gemacht, dass sie ihr eigentliches Geburtstagsgeschenk, eine wunderschöne lederne Handtasche, vielleicht als ein wenig zu damenhaft erwachsen empfinden könnte. Und so hatte Kaja gemeint, dass irgendetwas Witziges, Freches und Unnützes, das man in dem Designerstück verstecken konnte, die Lage ein wenig entspannen würde. Es würde ein witziger Hinweis darauf sein, dass Sally auch mit fünfunddreißig und als Mutter zweier Kinder noch immer ohne Frage für derlei Spielchen zu haben war.

			Es waren unter anderem die vielen kleinen Läden in der Rosemary Street, die dem Viertel seinen Charme verliehen. Nirgendwo war die Filiale einer Ladenkette zu sehen. Andererseits gab es da ­einen Laden, in dem Ketten verkauft wurden – und auch pelzbesetzte Handschellen und seidene Peitschenschnüre. Auf dem Ladenschild an der schlichten schwarzen Frontseite stand Respekt und Gehorsam.

			Chloe hatte, obwohl sie in der Rosemary Street arbeitete, dieses ganz spezielle Geschäft noch nie zuvor betreten. Als sie nun in ihrer Nachmittagspause dorthin eilte, um sich mit Megan und Kaja zu treffen, fand sie zu ihrem Erstaunen Megans Baby George in seinem Kinderwagen draußen vor dem Laden stehen, beaufsichtigt von einem schlanken Mädchen in gummierter Kleidung, mit langem dunklen Haar und einer Brille, mit der sie wie die junge Nana Mouskouri aussah. Sie hielt eine Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt und wedelte nach jedem Zug sorgfältig den Rauch von dem Baby fort.

			»Alles okay?«, erkundigte sich Nana Mouskouri mit forscher Freundlichkeit.

			»Ja, danke«, piepste Chloe eingeschüchtert zurück. »Hallo George«, sagte sie und beugte sich über das Baby, das seine Fäustchen ballte und gähnte.

			»Ach, so heißt der?«, fragte Nana Mouskouri und stippte dabei den Rest ihrer Zigarette mit einem Funkenregen an der Wand aus. »Ach, Mann. Ich passe hier draußen auf ihn auf, weil’s da drin erst ab achtzehn ist.«

			Chloe nickte und stieß dann die Ladentür auf, um sich nach Georges Mutter umzusehen. Drinnen bemühte sie sich, nicht auf all die ausgestellten Artikel zu starren, und gewann nur einen schemenhaften Eindruck von Miedern und Masken, die wie Jagdtrophäen an den Wänden hingen. Megan und Kaja standen vor dem Ladentisch und sprachen mit einer Kollegin von Nana Mouskouri, einer kompetent wirkenden Platinblonden in superkurzem Lederrock.

			»Ach, hallo«, rief Megan, als sie Chloe bemerkte. »Komm und sieh dir das mal an. Was es alles so gibt!«

			Auf dem Ladentisch lag eine Auswahl von Gegenständen – manche aus Holz oder durchsichtigem Glas, andere aus Keramik oder Jade, andere wieder aus grellbuntem Gummi, der in ergonomische Formen gegossen war.

			»Die sind doch hervorragend, nicht wahr?«, trällerte Kaja begeistert.

			Chloe nickte vorsichtig. Selbst mit ihren Freundinnen an ihrer Seite kam ihr dieses Erlebnis abstruser vor, als sie gedacht hatte.

			»Was meinen Sie, was Ihrer Freundin gefallen würde?«, erkundigte sich die Platinblonde. »Das hier vielleicht?« Sie hielt einen ebenholzschwarzen Gegenstand in die Höhe und legte ihn dann in Chloes Hände, die dabei leicht errötete.

			»Wow«, machte Megan beeindruckt. »Das sieht noch nicht mal aus wie ein … äh …«

			»Nein, es ist schön wie eine Skulptur«, meinte die Platinblonde mit äußerster Ernsthaftigkeit. »Sie könnten es auf Ihren Kaminsims legen, und niemand würde wissen, wozu es gedacht ist. Die Schalter sind sehr diskret angebracht. Wirklich ein Kunstwerk. Aber es kann einfach alles. Kostet dreihundertsechzig Pfund.« Als sie die bestürzten Gesichter ihrer Kundinnen sah, fuhr sie fort: »Ein Designerstück natürlich. In Japan hergestellt. Begrenzte Stückzahl.«

			»Natürlich«, erwiderte Chloe amüsiert. »Sehr hübsch, aber weit außerhalb unserer Preisvorstellungen. Wir wollten eigentlich nur ein kleines Geschenk, mehr als Scherz.«

			»Ich verstehe.« Die Platinblonde hätte sie vielleicht gern zu Beate Uhse geschickt, aber sie sprach es nicht aus. Sie nahm nur das elegante Designerspielzeug wieder an sich und legte es vorsichtig auf sein Samtkissen in einer Vitrine zurück.

			»Was macht denn das da?«, fragte Megan und deutete mit dem Finger.

			»Ein sehr beliebtes Modell«, meinte die Verkäuferin. »Es ist eine Kombination von Sex-Spielzeug und MP3-Spieler, wenn Sie so wollen. Sie laden Ihre Lieblingsmusik, und wenn Sie es einschalten, vibriert es im gleichen Takt wie die Musik, die abgespielt wird.«

			Chloe musste kichern, und Kaja und Megan wurden von ihr angesteckt.

			»Das würde Philip gefallen, nicht wahr?«, brachte Kaja mit einem kleinen Schnauben hervor.

			»Er könnte sogar seine eigenen Kompositionen abspielen«, setzte Chloe hinzu und hielt sich den Bauch.

			»Seine Symphonie!«, prustete Megan, und Lachtränen liefen ihr übers Gesicht. »Gut für Marathon-Nummern!«

			Schließlich einigten sich die Mädels auf etwas mit dem Namen Hunny Bunny, ein nicht näher zu identifizierendes Ding in hübschem Rosarot und mit (voll funktionalen) kleinen Ohren.

			Der Erwerb des Hunny Bunny ließ Chloe daran denken, wie oft Sally ihr schon gepredigt hatte, dass sie, unabhängig von romantischen Gefühlen, auf alle Fälle ein Sexleben führen sollte wie ein normaler Mensch. Chloes Antwort darauf hatte immer gelautet: »Das, meine Liebe, ist leichter gesagt als getan.« Sally hatte es gut gemeint, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, was Chloe in dieser Hinsicht empfand.

			Die Sache war doch die, dass eine Frau entweder so gestrickt war (ob nun verwitwet oder nicht), dass sie loszog und in der nächste Kneipe oder Disco versuchte, sich einen Mann für ihre Bedürfnisse zu angeln, oder eben sich nicht vorstellen konnte, selbiges zu tun. So wie Chloe.

			War das Feigheit? Wahrscheinlich. Eine mutigere Frau hätte sich sicherlich gesagt: »Ich bin erwachsen und lebe im 21. Jahrhundert. Ich kann tun, wozu ich Lust habe.« Und Chloe hatte daran auch gar nichts auszusetzen, allerdings galt das für andere, nicht für sie. Und so hatte sie schon seit einer ganzen Weile, nun ja, seit ungefähr fünf Jahren keinen Sex mehr erlebt. Eine lange Zeit.

			Tja.

			Als Witwe konnte sie theoretisch tun und lassen, was sie wollte, doch hatte sich ihre Liebe zu Antoine in all dieser Zeit als das große Hemmnis erwiesen. Schon bald nach seinem Tod war sie von lebhaften erotischen Träumen über ihn gequält worden, so dass sie in Tränen und mit wild klopfendem Herz aufwachte. Denn wenn der Ehemann gestorben war, bedeutete das nicht, dass man kein Verlangen mehr nach ihm empfand. Im Gegenteil, in ihrem Gehirn schien ein geheimer und schrecklich romantischer Bereich zu existieren, der sich weigerte, Tatsachen anzuerkennen. Er beharrte darauf, sich nach dem einen zu sehnen, der nie mehr zurückkommen würde.

			Die Träume kamen und gingen in unregelmäßigen Abständen, die allmählich länger wurden. Sie wusste selbst nicht so recht, wie sie darüber dachte. Ein Teil von ihr wollte an diesen Erinnerungen festhalten – manchmal stand sie ewig lange vor der Arbeitsplatte in der Küche und starrte auf Brotkrümel, sich daran erinnernd, dass Antoine immer viel zu sehr in Eile gewesen war, um sie sauber zu wischen; und sie hatte sein Aftershave nach seinem Tod noch fast ein Jahr lang jeden Tag getragen, um das Gefühl zu haben, er sei irgendwie noch da. Ein anderer, pragmatischerer Teil von ihr hoffte, dass diese Träume allmählich aufhören würden. Chloes Seele heilte nur langsam. Antoine stellte selbst noch im Tod einen sehr hohen Vergleichsmaßstab für jeden dar, der hoffte, ihr Interesse zu wecken. Sie (oder ihr Unterbewusstsein, oder ihr Herz) konnte und wollte selbst diese Träume nicht loslassen. Sie machten sie traurig, aber gleichzeitig hielten sie sie auch aufrecht. Und so war Antoine noch immer ihr strahlender Ritter.

			Außerdem war Chloe nicht wirklich frei und ungebunden – schließlich hatte sie ein kleines Kind. Und abgesehen davon, dass man, wenn man kleine Kinder um sich hatte, immer müde war, bedeutete es außerdem, dass alles, was nur entfernt mit Sex zu tun hatte, zu einer heiklen Angelegenheit wurde.

			Selbst Sally musste das am Ende ihrer Geburtstagsparty zugeben. Sie hatte ihre Geschenke ausgepackt – einschließlich der Designerhandtasche mit dem darin sitzenden, in Geschenkpapier eingewickelten Hunny Bunny –, hatte sie begeistert und amüsiert gewürdigt und schließlich alle Geschenke hinauf in ihr Zimmer getragen. Dann saßen sie im Freundeskreis unten im Wohnzimmer beieinander und tranken Champagner, während die Kinder im Garten spielten. Zumindest glaubten die Erwachsenen daran.

			Plötzlich aber ertönte von oben Tallulahs selbstbewusste hohe Stimme, die rief: »Mummy! Was ist denn das?« Im nächsten Augenblick erschien sie, gefolgt von Nicolas, Triinu, Hattie und Bertie, und hielt den zugleich rotierenden und vibrierenden Hunny Bunny in die Höhe.

			Es herrschte ein kurzes, entsetztes Erwachsenen-Schweigen, dann riefen Sally und Philip gleichzeitig: »Das ist ein Schneebesen!« Und: »Das ist aus dem Bastelladen zum Selbermachen!« – zum Glück entging den Kleinen die unbeabsichtigte Doppeldeutigkeit dieser Bemerkung. Wieder herrschte ratloses Schweigen, während die Erwachsenen panische Blicke tauschten. Dann erklärte Tallulah, die die Ohren bemerkte, begeistert: »Ich weiß, was das ist! Ein Kaninchen!«

			»Ein Roboterkaninchen«, verbesserte Triinu.

			»Ganz rosa«, fuhr Tallulah fort, »also ist es für Mädchen.«

			»Na ja, es gehört ja auch Nicolas’ Mutter«, meinte Philip trocken.

			Tallulah und Triinu blickten sich an.

			»Wir wollten mit Tallulahs Puppen spielen«, verkündete Triinu dann.

			»Na super«, erwiderte Sally und trat einen Schritt auf sie zu, um sich den Bunny wieder zu holen.

			»Dürfen wir das Roboterkaninchen nur noch fünf Minuten behalten?«, rief Tallulah.

			»Na gut, fünf Minuten«, antwortete Philip und lächelte Sally zu. »Aber ich glaube, es wäre besser, es auszuschalten, meinst du nicht? Es macht so viel Krach.«

			Tallulah drückte auf den Knopf, und der summende Hunny Bunny verstummte. Alle Erwachsenen seufzten erleichtert. Dann begann Nicolas, Papierflugzeuge zu bauen, die Zwillinge spielten mit Dominosteinen, und Triinu und Tallulah setzten alle ihre Puppen und Stofftiere methodisch in einer Reihe nebeneinander. Irgendwo in der Mitte saß der stumme Hunny Bunny, jetzt mit einem Puppenkleid angetan, das ihm etwas zu groß war und ihm ein sehr, sehr eigenartiges Aussehen verlieh.

			Da haben wir’s, dachte Chloe und starrte den Bunny an – die Sexualität der Erwachsenen, mit Kinderaugen gesehen. Einfach lächerlich. Und was Nicolas’ Wunsch nach einem Vater betraf, das war ja alles schön und gut, aber wenn es um das Wesentliche ging, nämlich mit einem Mann das Bett zu teilen, dann hatte Nicolas in dieser Hinsicht nicht einmal seinen Vater gekannt; und er hatte auch nie erlebt, dass seine Mum einen Freund gehabt hätte. Wie würde er also reagieren, wenn er eines Morgens zum Frühstück hinunterkam und am Küchentisch einen Mann sitzen sah? Er würde es nicht verstehen und auch nicht akzeptieren. Nein, das Ganze war einfach nicht vorstellbar. Wie sollte sie bloß je wieder ein normales Sex­leben führen?
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			Blind Date 

			»Hey, Süße?«, hatte Megan sich vor ein paar Tagen an Chloe gewandt und von der wunderschönen rosa-schwarzen Jacke aufgeblickt, die sie gerade für eine andere Mutter strickte. »Hast du mit Nicolas nächsten Samstagnachmittag schon was vor?«

			»Nein.«

			»Ich hab vor Ewigkeiten Karten für dieses tolle Konzert für Kinder gekauft. Wollte mit Hattie hingehen. Theo nimmt Bertie samstags immer zum Judo mit – um ihn abzuhärten. Er behauptet, wenn Bertie dauernd mit Hattie zusammen ist, wird er verweichlicht. Und ich übe sogar einen noch schlechteren Einfluss aus«, erklärte Megan mit einem süßen Lächeln, das den Worten etwas die Schärfe nahm. »Aber jetzt können wir doch nicht da hingehen, weil Theo ein paar Leute aus der Arbeit zum Lunch eingeladen hat, ohne mir etwas davon zu sagen.«

			So was kam bei den beiden öfters vor, nur dass Theo unweigerlich das Gegenteil behauptete, nämlich dass er Megan schon lange vorher Bescheid gesagt hätte und sie nur einfach nicht in der Lage wäre, ihren Tagesablauf zu organisieren. Sie sei, wie er mit seinem charmanten Lächeln erklärte, einfach nicht fähig, rational zu denken. Bei dem Konzert würde eine New Yorker Funk-Band auftreten, fuhr Megan fort, und sie spielten besonders für Familien und forderten die Zuhörer immer wieder auf, sich zu beteiligen und mitzusingen.

			»Na ja«, seufzte Megan, »die Karten sind jedenfalls bezahlt, und wenn du glaubst, dass das etwas für Nicolas wäre …«

			»Sicher würde ihm das gefallen«, meinte Chloe. »Ich nehme sie dir gern ab.« Erst viel später fiel bei ihr der Groschen, als Megan sie am Freitagabend anrief und dabei beiläufig erwähnte, dass ihr Freund Greg mit seinem kleinen Jungen auch zu dem Konzert ginge und sie die beiden Plätze daneben reserviert hätten. Als Megan dann ein verheißungsvolles Bild von Greg malte, der seine Urlaube oft in Frankreich verbrächte, ein hervorragender Koch und ein absoluter Kinofan sei, und sich außerdem sehr individuell kleidete, verstand Chloe plötzlich, dass dies der eigentliche Zweck der Übung war.

			»Was für ein Zufall!«, meinte sie mit leisem Sarkasmus. »Wen kennen wir denn sonst schon, der auf Frankreich, gutes Essen, Kino und Mode steht?«

			Am anderen Ende herrschte betretenes Schweigen, gefolgt von einem kurzen Kichern.

			»Du hast mich schon wieder verkuppelt!«, rief Chloe in gespieltem Zorn. »Du bist einfach schrecklich!«

			»Er war verheiratet, aber jetzt ist er Single«, berichtete Megan unverblümt. »Er ist Papa. Ihr seid ungefähr im gleichen Alter. Er hat einen ziemlich guten Job im Internet Publishing. Und er lebt in London.«

			»Okay.«

			»Er ist super in Form. Fährt überall mit dem Fahrrad hin, genau wie du!«, fuhr Megan fort. »Ich simse dir seine Telefonnummer, ja?«

			»Ja, bitte. Danke, Megan. Ich freue mich, ihn kennenzulernen.«

			»Viel Glück, Süße.«

			Schon wenige Augenblicke später kam Megans SMS an. Chloe öffnete sie und starrte dann eine Weile auf Gregs Nummer, ohne sie zu sehen. Es würde also geschehen. Ein Blind Date mit einem ihr unbekannten Mann. Sie empfand eine Mischung aus Panik und aufgeregter Erwartung. Diesmal würde sie nicht kneifen. Bevor sie der Mut verlassen konnte, rief sie Greg an, um das Treffen zu verabreden.

			Am nächsten Tag trafen Chloe und Nicolas ein paar Minuten später als vereinbart bei der Konzerthalle ein. Da die meisten Gäste bereits im Saal verschwunden waren, hatte Chloe keine Schwierigkeiten, Greg zu erkennen, der im Foyer auf und ab lief, während er wild in sein Handy tippte.

			»Hallo«, rief Chloe atemlos. Sie war mit Nicolas gerade die Treppenstufen hinaufgerannt. »Sie müssen Greg sein. Und das muss Peter sein«, setzte sie hinzu, als sie einen dünnen kleinen Jungen mit ausdruckslosem Gesicht erspähte. Es war kaum zu übersehen, dass Peter Gregs Sohn war: Vater und Sohn waren beide vollkommen gleich gekleidet: schlammfarbene, schlecht sitzende Hosen und Pullover, die aussahen, als seien sie aus Hanf gewoben, klobige Schuhe, Strickmützen und trendige Tube-Schals. Sie wirkten wie Stadtguerillas und nicht wie das, was sie waren: ein in London lebender Verleger mit seinem Sohn.

			Sie würde in Zukunft Megans Urteil vom Stilgefühl eines Mannes mit Vorsicht genießen, dachte Chloe bei sich. Wenn jemand aussah, als lebte er auf einem Baum oder wäre gerade aus der Schlammwüste von Woodstock zurückgekommen, würde Megan ihn glatt oben auf die Liste der bestangezogenen Männer setzen.

			»Hallo, Peter«, begrüßte Chloe den Kleinen und sah ihn an. »Hier, das ist mein kleiner Junge, Nicolas. Nicolas, sag Hallo zu Peter.«

			»Hallo, Peter«, murmelte Nicolas.

			Peter reagierte nicht im Geringsten. Er musste wohl sehr scheu sein, dachte Chloe. Ihr Handy summte, und sie warf einen Blick darauf. Eine neue Nachricht.

			»Ach Greg«, sagte sie mit entschuldigendem Lächeln, nachdem sie sie gelesen hatte. »Das war Ihre SMS, wo ich denn abgeblieben bin. Es tut mir leid, dass wir zu spät gekommen sind.«

			»Ja, na ja. Ist ja nicht so schlimm«, erwiderte Greg mit näselnder Stimme.

			»Gut«, schloss Chloe und warf einen verstohlenen Blick auf ihren Dating-Partner. Greg war schlank, sah gar nicht schlecht aus und trug eine Brille mit runden Gläsern und Drahtgestell, die er vielleicht ausgesucht hatte, weil sie John Lennons Brille glich. Aber damit endete auch schon jede Ähnlichkeit. Gregs Erscheinung erinnerte an einen strengen Schulmeister. »Wo ich herkomme«, fuhr Greg fort, »bedeutet Zuspätkommen einen gewissen Mangel an Respekt für den anderen. Meine Exfrau kam immer bei allem zu spät. Tut sie noch immer übrigens.«

			»Ach du meine Güte«, erwiderte Chloe. »Es tut mir wirklich leid, dass wir …« – sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr – »sechs und eine halbe Minute zu spät gekommen sind. Aber keine Sorge, wir haben immer noch reichlich Zeit, bis die Show anfängt! Ich hatte nicht die Absicht, Sie warten zu lassen, aber Sie wissen ja, wie es manchmal ist. Man hat das Gefühl, man kommt nie aus dem Haus, weil einen jede Kleinigkeit länger aufhält. Und wenn man sein Kind zu sehr hetzt, wird es nur bockig.« Sie grinste, um anzudeuten, dass sie und Greg als Eltern beide dieser glücklichen, aber gestressten Bruderschaft angehörten.

			»Nun, das weiß ich zum Glück nicht«, versetzte Greg in seinem nasalen Ton. »Peter gehört nicht zu diesen Kindern. Er ist für sein Alter sehr ordentlich und vernünftig. Ich denke, das kommt daher, dass ich bei ihm von Anfang an ein politisches Bewusstsein und Gemeinschaftsgefühl entwickelt habe.«

			Herrje.

			»Ich nehme ihn mit zu allen Demos und erkläre ihm immer genau, worum es geht.«

			Herrje. Kein Wunder, dass der arme kleine Peter sich in seine eigene Gedankenwelt zurückzog. Laut sagte Chloe höflich: »Ach, wirklich? Ist das nicht manchmal ein bisschen gefährlich?«

			»Es gibt nichts, wovor man bei einer Demo Angst haben muss, Chloe«, meinte Greg mit einem stählernen Blitzen seiner Brille. »Außer vor der Polizei natürlich. Ansonsten hat man lauter gute Leute um sich. Es ist fantastisch. Sie sollten es einmal versuchen.«

			»Nicolas war noch nie bei einer Demo«, gab Chloe zu. »Nur einmal bei einem Lauf um den Park, um Geld für wohltätige Zwecke in unserem Viertel zu sammeln. Aber wir sind da nicht durch die Straßen marschiert – wir haben nur ein fröhliches Picknick veranstaltet. Ich vermute, das zählt nicht.«

			Greg lächelte dünn und sagte dann: »Megan sagte, Sie seien Nichtraucherin. Stimmt das?«

			»Ja.«

			»Gut. Aber keine Vegetarierin?«

			»Nein, tut mir leid.«

			»Schade. Aber na ja. Sie könnten ja eventuell Ihre Meinung darüber noch ändern.«

			Chloe wandte sich ab und den Kindern zu, um ihre vor Verblüffung geweiteten Augen vor Greg zu verbergen. Er prüfte sie auf Herz und Nieren! Welch romantisches Verhör! Wenn das seine Art war, sich Frauen zu nähern, dann musste für Greg Sex ein eher … nun ja … seltenes Erlebnis sein.

			»Tja«, machte Chloe und suchte in Gedanken nach einem unverfänglicheren Gesprächsthema. »Sagen Sie mir, wie finden Sie das Leben als Alleinerziehender?«

			Es war als Scherz gedacht, der das Eis brechen sollte, Greg aber erwiderte: »Nun, was diese Frage betrifft, bin ich vielleicht nicht der richtige Adressat. Da sollten wir lieber meine Exfrau anrufen und sie fragen.«

			Greg hatte noch immer sein Handy in der Hand, und für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete Chloe, er würde tatsächlich die Nummer seiner Ex wählen und Chloe das Ding ans Ohr halten.

			»Schließlich war es ihre Idee, mich zu verlassen.«

			»Tut mir leid«, meinte Chloe. »Und Peter, lebt er jetzt bei Ihnen oder …«

			»Er lebt bei seiner Mutter, und ich habe ihn jedes zweite Wochenende.«

			»Oh«, rief Chloe mitfühlend, »das ist aber sehr wenig, von Ihrem Standpunkt aus.«

			»Kommt auf den Standpunkt an«, versetzte Greg, während sie sich in die Warteschlange stellten, um ihre Karten vorzuzeigen. »Wenn es nach mir ginge, würden alle Kinder in staatlichen Gemeinschaftseinrichtungen erzogen werden.«

			Aha, na immerhin ein Witz. Chloe prustete vor Lachen, bis sie Gregs Gesichtsausdruck bemerkte.

			»Das ist doch das Sinnvollste«, fuhr Greg näselnd fort. »Je weniger sich die Eltern einmischen, umso besser. Die meisten Eltern sind doch einer viel zu altmodischen Erziehungsideologie verhaftet.«

			Greg, halt die Klappe, du bist einfach unerträglich. Innerlich nach Luft schnappend, versuchte Chloe es mit einem anderen Thema. »Tja … und woher kennen Sie Megan?«

			»Wir haben uns vor Jahren kennengelernt, als wir noch an der Uni waren. Wir arbeiteten beide als Freiwillige für eine Nahrungsmittelkooperative.«

			»Das hört sich großartig an.«

			»Das ist es auch. Nur Vollwertnahrung, alles lose verkauft, so dass man seine eigenen Behälter mitbringen muss. Keine Plastiktüte weit und breit.«

			»Ah, das gefällt mir«, meinte Chloe beeindruckt. »Ich glaube, darin steckt die Zukunft.«

			»Es ist die einzige Möglichkeit für uns, wenn wir Gaia nicht töten wollen.«

			»Wer ist Gaia?«, fragte Chloe erschrocken und verwirrt von diesem unerwarteten Gedanken.

			Greg wandte sich Peter zu, der mit leiser, ausdrucksloser Stimme sagte: »Gaia ist Mutter Erde.«

			»Ach so, verstehe«, erwiderte Chloe. »Ja, diese Unmengen an Plastik, die wir heutzutage verbrauchen, sind der reinste Horror. Diese Müllhalden! Wirklich beängstigend.«

			»Ja. Aber was tun Sie dagegen, Chloe?«

			Er sah sie streng an. Schon wieder, oh Gott. Konnte Greg je seine politischen Ansichten vergessen und sich einfach entspannen? Er sollte lieber versuchen, ein bisschen zu flirten. Dann erkannte sie, dass er genau das tat. Auf seine Art.

			Sie betraten den Saal. Überall waren Kinder, sogar Babys, und alle strapazierten ihre Stimmbänder. Das Ganze wirkte chaotisch, aber vielversprechend, und die Bühne war für eine ziemlich große Band vorbereitet.

			»Na ja, ich weiß, dass das vielleicht nicht genügt, aber ich bemühe mich immerhin, einige Sachen in den kleinen Läden zu kaufen statt im Supermarkt«, sagte Chloe versuchsweise. »Brot und Fleisch zum Beispiel. Und Obst und Gemüse von unserem kleinen Markt. Ich arbeite aber auch in einem französischen Delikatessengeschäft, das schärft meinen Blick für …«

			»Ich habe schon seit Jahren keinen Supermarkt mehr betreten«, erklärte Greg ungeheuer selbstzufrieden. »Ich wüsste nicht mal, wo der Nächste ist. Meine Exfrau dagegen kauft online ein und lässt sich alles in die Wohnung bringen. Das bedeutet, der Lieferservice muss den gesamten Einkauf drei Stockwerke hinauftragen!«

			Es klang bei ihm, als würde seine Exfrau kleine Kinder zum Frühstück verspeisen.

			»Ich muss gestehen, dass ich da Peters Mutter voll und ganz verstehe«, erwiderte Chloe und lächelte Peter an, der sie äußerst verwirrt anblickte. »Arbeitet sie Vollzeit?«

			»Ja.«

			»Also, ich weiß nicht, Greg«, meinte Chloe nachdenklich, während sie sich in ihrer Stuhlreihe seitwärts bewegten, »aber ich nehme an, es ist ein bisschen leichter, ganz auf Supermärkte zu verzichten, wenn man allein lebt. Wenn Sie sich die ganze Zeit um Peter kümmern müssten und von morgens bis abends außer Haus bei der Arbeit wären, und auch noch im dritten Stock wohnten, würden Sie vielleicht auch manches ein bisschen abkürzen müssen. Glauben Sie nicht?« Sie lächelte ihn an. Wenn sie ihn nur etwas aus der Reserve locken könnte! Vielleicht war er, genau wie sie, schon lange nicht mehr mit jemand ausgegangen und fühlte sich ein wenig eingerostet. Vielleicht würde die Musik helfen.

			»Das ist lächerlich. Man kann immer anders, wissen Sie. Das ist eine Frage der Moral. Und das hat meine Exfrau offensichtlich nie verstanden.«

			Und du auch nicht, du fremde, moralisch verwerfliche Frau, mit der ich gerade mit dem Holzhammer flirte, ergänzte Chloe innerlich seinen Gedanken. Greg war noch immer dabei, sie in Erwägung zu ziehen. Das erkannte sie an seinem Blick, der mit unverhülltem Interesse auf ihrem Busen ruhte.

			Wohl nicht gerade ein vielversprechender Anfang, aber im wirk­lichen Leben war eben nicht alles so einfach. Und jetzt hatten sie erst einmal das Konzert vor sich. Etwas, auf das man sich freuen konnte.

			Nachdem sie ihre Sitzplätze gefunden und die beiden Jungen zwischen sich gesetzt hatten, fiel Chloe Gregs starrer Blick auf. Er fixierte den Spielzeugritter, den Nicolas in der Hand hielt.

			»Nicolas ist ein absoluter Ritter-Fan«, erklärte sie. »Alles, was mit Mittelalter zu tun hat, fasziniert ihn. Ich bin mit ihm zur Burg Tintagel gefahren und …«

			Greg blickte sie an. »Wissen Sie, wie viele Menschen beim Bau solcher Luxusgebilde für eine kleine Elite sterben mussten?«

			Chloe verstummte, dann meinte sie sanft: »Viele Kinder spielen gern Ritter.«

			»Nicht alle Kinder. Wenn Peter bei mir ist, spielt er nur mit moralisch einwandfreien Puppen, die ich über eine ausgezeichnete Website beziehe. Sie müssen begreifen, Chloe, dass es hier um die Sozialisation eines jungen Menschen geht.«

			»Wobei?«

			»Bei dem, was wir tun. Unsere Aufgabe als Eltern. Es geht darum, ihnen beizubringen, anderen Menschen aufgeklärt und ohne Vorurteile zu begegnen.«

			Jetzt hat er’s mir aber wirklich gegeben, dachte Chloe, während die Lichter langsam verlöschten und die Band auf die Bühne marschierte, begrüßt von lauten Hurrarufen und Geschrei.

			Nicolas war hingerissen. Es gab Lieder und lustige Kostüme und viele clownartige Szenen. Sogar die Babys lallten fröhlich mit.

			Nicht so Peter.

			Mit einem Ohr vernahm Chloe in regelmäßigen Abständen ein näselndes Winseln: »Peter, hör auf damit«, als Peter gegen die ­Rückenlehne vor ihm trampelte, »Peter, so etwas tut man nicht«, als ­Peter den Inhalt seiner Flasche auf die Schuhe seines Vaters leerte, und »Peter, du bist unerträglich«, als Peter sich auf seinen Sitz stellte und sich auf das unglückliche, vor ihm sitzende Kind fallen ließ.

			Als das Konzert zu Ende ging und Chloe zum Eiscreme-Stand eilen wollte, hielt Greg sie am Ärmel fest.

			»Sie werden es doch wohl nicht den Fettsäcken dieser Welt vorn und hinten reinschieben wollen, oder?«

			»Was?«, stammelte Chloe verwirrt. »Nein, nur den Jungs.« Sie bemerkte Gregs missbilligende Miene. »Ach so, verstehe«, flüsterte sie. »Peter soll wohl lieber keins kriegen, weil er während des Konzerts ein bisschen … arg lebhaft war?«

			Greg glotzte sie an. »Peter war einfach er selbst, und meine Sorgfaltspflicht als Elternteil besteht darin, ihm auf nichtfaschistische Weise zu mehr Selbstdisziplin zu verhelfen.«

			Genau, dachte Chloe. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die Schlange vor dem Eiscreme-Stand immer länger wurde.

			»Können Sie sich vorstellen, wie unmoralisch diese riesigen ­Lebensmittelkonzerne sind? Lesen Sie denn nie den Guardian?«

			»Doch«, entgegnete Chloe ruhig. »Aber das Eis, das sie hier verkaufen, stammt von einem ziemlich kleinen Hersteller in Dorset. Und es schmeckt einfach köstlich.«

			»Peter bekommt eine Reiswaffel«, erklärte Greg und öffnete seinen kleinen Rucksack. »Hättest du auch gern eine, Nicolas?«

			»Nein, vielen Dank.«

			»Nicolas, warum nimmst du nicht eine und gibst sie mir?«, flüsterte Chloe ihm zu. »Ich esse sie.«

			»Aber, Mummy, ich wollte doch so gern ein E…«

			»Ich weiß.« Indem sie Greg kurz den Rücken zuwandte, ließ sie Nicolas mit einer ausdrucksvollen Pantomime wissen, dass sie später, wenn sie wieder alleine waren, zusammen Eis essen gehen würden. Nicolas nickte.

			»Tja, Chloe«, begann Greg, während er ihr zusah, wie sie die Reiswaffel verspeiste. »Sollen wir das bald einmal wiederholen?«

			Bevor Chloe versuchte zu antworten, würgte sie mit Mühe die trockene Masse hinunter. Dann begann sie: »Ääh …«

			Greg blickte sie erwartungsvoll an. Sie hielt seinem Blick stand. Er war nicht der Schlimmste auf der Welt, den man sich vorstellen konnte. Und er war einsam. Er bemühte sich, damit fertigzuwerden, dass er geschieden war. Und er schien seinen Sohn zu lieben. Er schleppte einiges an emotionalem Gepäck mit sich herum. Nun ja, das tat sie ja auch. Sie waren beide Eltern – das war immerhin eine Gemeinsamkeit. Aber war er die Antwort auf Nicolas’ Wunsch nach einem Vater? Nein.

			»Ich weiß nicht, Greg«, sagte sie.

			Greg sah sie stumm an – verständnislos und leicht überrascht. Der arme Mann hatte keine Ahnung, wie er auf andere wirkte. Chloe zermarterte sich das Gehirn nach etwas Positivem, was sie sagen konnte, nach einer Art Kompromiss. »Sind Sie im Facebook?«, fragte sie.

			»Ja.«

			»Sind Sie und Megan Facebookfreunde?«

			Greg nickte.

			»Na wunderbar. Dann kann ich Sie ja leicht finden. Ich würde gern mehr darüber hören, was Sie so tun. Ich interessiere mich ziemlich für grüne Themen.«

			»Wirklich? Das haben Sie gar nicht gesagt.«

			»Sie haben mich auch gar nicht gefragt«, erwiderte Chloe bestimmt. Nach kurzem Schweigen setzte sie hinzu: »Hören Sie, ich will ehrlich mit Ihnen sein. Dies ist das erste Mal, dass ich mit jemandem ausgehe, seit mein Mann gestorben ist. Und ich glaube, ich bin ein wenig aus der Übung.«

			»Wir könnten ja gemeinsam üben«, meinte Greg verloren. »Kommen Sie mit Peter und mir mit zu einem Demonstrationsmarsch.«

			Chloe biss sich auf die Lippen. Dann erwiderte sie vorsichtig: »Es klingt vielleicht dumm, aber ich glaube, ein Demonstrationsmarsch wäre eine größere Verpflichtung, als ich sie im Augenblick eingehen möchte.«

			»In politischer Hinsicht, meinen Sie?«

			»Eigentlich in jeder Hinsicht. Ich fange mit dieser Dating-Geschichte erst an. Das ist noch sehr ungewohnt und neu für mich.«

			»Ja«, meinte Greg, »so geht es mir auch. Ich habe meine Frau an der Uni kennengelernt – schon in der ersten Woche. Und jetzt weiß ich einfach nicht, wie ich …« Er machte eine vage Geste.

			»Ja, es ist sehr seltsam, als Erwachsener wieder damit anzufangen«, stimmte Chloe zu. »Greg, es geht mich ja nichts an«, fuhr sie dann mit unterdrückter Stimme fort, damit Peter sie nicht hören konnte, »aber wenn ich Sie wäre, würde ich wirklich versuchen, wieder besser mit Ihrer Exfrau auszukommen.« Sie bemerkte, wie er sich in die Brust werfen wollte, und setzte rasch hinzu: »Sie können von Glück reden, dass Sie noch mit ihr reden können. Es gibt so vieles, was ich meinem Mann so gern gesagt hätte.«

			»Das mit Ihrem Mann tut mir leid«, erwiderte Greg nach kurzem Zögern. »Ich hoffe, Sie finden jemanden, der der Richtige für Sie ist.«

			»Das wünsche ich Ihnen auch, Greg.«

			Sie schüttelten sich feierlich die Hände. Chloe lächelte, Greg nicht. Der arme Kerl hatte nicht den geringsten Sinn für Humor.

			»Woher weiß man denn«, fragte Greg, bevor er ihre Hand losließ, »wann es bei jemandem funkt? Woran merkt man, wann eine Frau einen mag?«

			»Ich kann’s nicht genau sagen«, meinte Chloe langsam. »Aber ich glaube, Ihr Körper reagiert darauf. Ich glaube irgendwie an Zeichen. Sie müssen einfach darauf achten.«
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			Darmbakterien 

			Ein paar Tage später traf Chloe sich mit ihren Freundinnen, um eine ganz anders geartete Vorstellung zu besuchen, ein experimentelles Theaterstück mit dem Titel Darmbakterien, das in einer ehemaligen Fabrik in einem Vorort Londons aufgeführt wurde. Philip war der Initiator dieser Unternehmung. Er kannte einige der an der Produktion Beteiligten und hatte Karten unter anderem auch für Sally und ihre drei Freundinnen besorgt.

			Als Chloe ihr Fahrrad draußen vor der »Theaterfabrik« abgestellt hatte und auf der Suche nach ihren Leuten den improvisierten Barraum betrat – eine Wellblechhütte, die man in dem betonierten Hinterhof aufgestellt hatte –, erkannte sie mit einem Blick, dass die Gruppe ihrer Freundinnen neben deren Gatten und Chloes Bruder James noch zwei weitere Personen umfasste: zwei Männer in Chloes Alter, denen sie noch nie begegnet war.

			Es war nicht Chloes Art, immer gleich zu vermuten, dass die Dinge für sie arrangiert worden waren, aber sie konnte sich des bestimmten Gefühls nicht erwehren, dass man sie schon wieder verkuppeln wollte – nicht zuletzt wegen der Art, mit der ihr Bruder James ihr über sein Glas hinweg zukicherte und dabei anzüglich die Augenbrauen auf und ab bewegte. Ihr war gar nicht wohl dabei, aber sie hatte gleichzeitig auch das Gefühl, dass das Greg-Erlebnis eine Art Feuertaufe für sie gewesen war. Der Anfang war gemacht, es konnte eigentlich nicht mehr schlimmer kommen. Sie würde abwarten, was geschah.

			Durch Megans Beispiel angespornt hatten Kaja und Sally Chloe bereits angedroht, ebenfalls Blind Dates für sie zu arrangieren, und nun hatten sie doppelt zugeschlagen, indem sie Chloe zwei unverheiratete Männer gleichzeitig zum Ausprobieren vor die Nase setzten. Da war David, ein fröhlich wirkender Mensch mit dichtem, kurzem Haar, Kajas Yogalehrer; und dann der etwas geschwätzige Craig, der in der Werbeabteilung von Sallys Zeitschrift arbeitete.

			Philip sprach über das Stück, das aufgeführt wurde. Darmbakterien. Das Publikum sollte sich auf ein »Bauch-Erlebnis« gefasst machen, erklärte er. Sie würden auf eine Reise durch Körper und Geist mitgenommen werden. Es war eine Spazier-Show, bei der man einen traumartigen, in Teile zerlegten Körper durchwanderte, mitten durch die »Gedärme« schritt. Das Publikum, das dabei im Programmheft scherzhaft als Bakterien bezeichnet wurde, wurde dabei von den einzelnen Darstellern geführt. Philip zeigte sich beeindruckt davon, dass in der Truppe eine bekannte Tänzerin und Schauspielerin namens Karen Kessler mitwirkte. Chloe vermeinte, bei diesem Namen eine Glocke läuten zu hören, obwohl sie diese Künstlerin noch nie gesehen hatte. Auf alle Fälle, meinte ihr Bruder James abschließend begeistert, würden sie sicher einen Mordsspaß bei dieser Kunstdarmwanderung haben.

			Dann ging es los. Alle Gäste wurden über eine schmale Metalltreppe hinauf in einen mit Stoffbahnen verhüllten Raum geführt, der voller regloser Darsteller war, deren Gesichter sich unter dicker Schminke verbargen. Als der Raum plötzlich in Dunkelheit versank, griff Chloe hastig nach Kajas Arm. Zuerst hörte man erschrockenes Luftholen und Gekicher, das dann erstarb, als eine körperlose Stimme begann, feierlich Worte zu deklamieren, die sich später als Auszüge aus Karl Marx’ Kapital herausstellten. Schließlich ging das Ganze in den verstörten Singsang eines Irren über.

			Zur allgemeinen Erleichterung wurde dann der Boden unter ihnen plötzlich hell. Er war aus transparentem Material, und man konnte durch ihn hindurch Darsteller sehen, die in dem Raum darunter eine Szene spielten. Man verstand nicht sofort, worum es ging, doch das Publikum lauschte fasziniert. Chloe sah sich um und erspähte ihre Freundinnen. Dann begegnete ihr Blick dem von Sallys Kollegen Craig, und er zog die Schultern hoch und lächelte, als wollte er sagen Weiß der Himmel, was das alles soll. Sie erwiderte das Lächeln und entspannte sich ein wenig. Craig schien ganz nett zu sein, ebenso David, der Yogi. Und außerdem, dachte Chloe erleichtert, war es unverkrampfter und angenehmer, auf die Art und Weise einen Mann kennenzulernen, als bei einer steifen Dinnerparty.

			Nach einer Weile stellte sie tatsächlich fest, dass sie sich darauf freute, nach der Vorstellung mit den anderen noch in den nächsten Pub zu gehen. Es würde ihr guttun, sich wieder auf diese ganz normale Seite des Lebens einzulassen – in einem überfüllten Lokal zu stehen, an einem Wodka Tonic zu nippen und über dies und das mit ein paar netten Kerlen zu schwatzen, die Freunde von Freunden waren. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie noch wusste, wie das ging.

			Wieder wurde der Raum dunkel, und diesmal fühlte Chloe, wie sie von einem der Darsteller, einem Mädchen in burleskem Outfit, das stark, aber nicht unangenehm nach Puder und Schminkfett roch, sanft von ihren Freunden getrennt und weitere Treppen hinaufgeführt wurde. Unterwegs erspähte sie schemenhaft andere Zuhörer, die ebenfalls geleitet wurden. Schließlich erreichten sie eine kleine Tür, auf die das Mädchen mit graziöser Geste deutete, bevor es davonging.

			»Äh, danke«, murmelte Chloe, nun allein in dem stillen Raum. Langsam begriff sie, was Philip gemeint hatte. Es war eindeutig verstörend. Sie kam sich fast wie eine »Big Brother«-Kandidatin in einer fremdartigen Parallelwelt vor. Mutig stieß sie die Tür auf und rief leise: »Hallo?« Nun befand sie sich in einem kunstvoll beleuchteten, fensterlosen Raum mit einem mittelalterlich wirkenden Himmelbett und mehreren altersschwachen, in einem Halbkreis aufgestellten Sesseln darin. Davor drehte sich eine schöne, extrem schlanke Tänzerin in einem schäbigen Ballkleid und mit dicker Schminke auf dem Gesicht um sich selbst. Mit ausgestreckten Armen vollführte sie wilde Pirouetten.

			Chloe sah ihr eine Weile zu, eigentlich mehr aus Höflichkeit, und fragte sich, ob die Szene nun vorbei wäre oder ob noch andere Figuren auftauchen würden. Sie glaubte, von nebenan Musik und den Klang von Stimmen zu hören. Nach einer Weile raffte die Tänzerin ihre weiten Röcke und machte barfüßig einige schwerfällig hüpfende Tanzschritte auf Chloe zu, bis sie direkt vor ihr zu stehen kam. Chloe fand es ein bisschen beunruhigend, sie so dicht vor sich zu haben – sie konnte sogar die Poren im Gesicht der Frau erkennen. Ihre Blicke trafen sich. Die Augen der Tänzerin waren riesengroß und mit langen, falschen Wimpern gesäumt, in denen Kunststoff-Tränen hingen. Es war sehr seltsam, denn obwohl Chloe sich sicher war, diese Frau nie zuvor gesehen zu haben, fühlte sie doch so etwas wie eine Verbindung zwischen ihnen.

			Chloe hoffte sehr, dass sie jetzt nicht auch noch tanzen musste. Doch nein, die Frau schnalzte mit den Fingern und wies auf die Trennwand aus Gips hinter ihr. Darin war, wie Chloe nun bemerkte, ein kunstvoller Kamin aus einer Art goldfarbenem Pappmaché angefertigt.

			Das Mienenspiel der Darstellerin wurde immer ausdrucksvoller. Chloe kniff die Augen zusammen und überlegte, was dies alles zu bedeuten hatte. Nun begann die Frau, sich zu krümmen, die Arme um die Schultern zu schlingen und sich zu winden, und schließlich tat sie einen vorsichtigen Schritt durch … eine unsichtbare Tür? Oder eine andere Öffnung?

			»Ah!«, rief Chloe aus. »Durch den Kamin? Soll ich durch den Kamin kriechen?«

			Sie bekam keine Antwort. Die Frau hatte sich zu dem Halbkreis von Sesseln zurückgezogen und begann wieder ihren einsamen, wilden Tanz. Zweifellos warteten draußen bereits die nächsten Bakterien darauf, eingelassen zu werden. Chloe betrachtete den Pappmaché-Kamin näher. Er hatte einen roten Samtvorhang wie eine kleine Bühne. Na gut. Sie ließ sich auf die Knie nieder, wühlte sich durch den Vorhang, kroch durch einen kurzen Tunnel, dann teilte sie wieder einen Vorhang und landete in dem nächsten Zimmer.

			Als sie sich aufrichtete, sah sie, dass sie richtig gehört hatte: Auf einer erhöhten Plattform spielte eine kleine Swing-Band vor etwa zwölf Zuhörern. Chloe blickte sich um, konnte aber keinen ihrer Freunde entdecken. Dann vernahm sie ein metallenes Scheppern, und eine Tür öffnete sich hinter der Bühne. Ein Darsteller, der sich deutlich als ein zweiter Marcel Marceau kostümiert hatte, machte Chloe und den anderen ein Zeichen, und sie folgten ihm.

			Sie spazierten weiter wie in einem Traum. Wie schwebend wanderte Chloe durch einen wunderschönen Raum, der so von Strahlern beleuchtet war, dass man das Gefühl hatte, sich unter Wasser zu befinden. Darsteller in Badekostümen von 1920 spielten eine Art Komödie. Dann wurde Chloe mit drei weiteren verzückten Gästen in einen engen Aufzug geschoben, der so ausstaffiert worden war, dass er wie ein überfüllter Schrank wirkte. Es war sehr witzig gemacht, und Chloe hatte ihren Spaß daran.

			Der einzige irritierende Moment kam gegen Ende, als sie ihre Freunde wiedergefunden hatte und alle auf Bänken saßen und lauschten, während die Darsteller sich in eine heiße und ziemlich diffuse politische Debatte über die Weltwirtschaft stürzten. Chloes Blicke wanderten über das Publikum hinweg, und sie glaubte, den Macchiato-Mann entdeckt zu haben.

			Ärgerlich verzog sie das Gesicht. Warum musste ausgerechnet er auch hier sein? War es nicht schon genug, wenn sie ihm im Supermarkt und auf der Straße über den Weg lief? Gestern war sie mit ­Giles im Park gewesen und hatte ihn bei einem Winterpicknick mit dem höchst attraktiven brasilianischen Kindermädchen gesehen – der Samba-Königin, wie Chloe sie nur nannte. Auch Katie war da gewesen und rannte mit den kleinen Schützlingen des Kindermädchens umher. Alles hatte sehr altmodisch und romantisch gewirkt. Sie saßen auf Decken und waren perfekt ausstaffiert. Nun ja, eins musste man ihm lassen: Er hatte Stil.

			Sie hatte einen kurzen, bedeutungsvollen Blick mit Giles gewechselt, bevor sie an dem Macchiato-Mann vorbeigeschritten waren. Giles hatte ihn nicht gegrüßt, und Chloe wollte es genauso machen, konnte aber nicht widerstehen, einen kurzen Blick über die Schulter zu werfen. Vielleicht würde er Hallo sagen, und dann wäre es unhöflich, nicht zu antworten. Der Macchiato-Mann aber hatte nur Augen und Ohren für seine Begleiterin.

			Chloe wandte sich empört ab. Was für ein Rüpel! Nun ja, dann war die Sachlage wenigstens eindeutig. Die Samba-Königin war offensichtlich sein derzeitiges Projekt, und er wollte kein Risiko eingehen, indem er in ihrer Gegenwart eine andere Frau grüßte.

			Und nun, um allem die Krone aufzusetzen, war er hier im Theater – und verfolgte sie wie ein Spuk. Sie warf einen zweiten Blick hinüber. Vielleicht hatte sie sich geirrt, und es war jemand, der ihm nur auf den ersten Blick ähnlich sah. Aber Pech gehabt: Er war es. Und Anne/Anna und das Shampoo-Girl saßen links und rechts von ihm.

			Wenige Augenblicke später bemerkte sie plötzlich, dass der Diamant in ihrem Verlobungsring fehlte – erschrocken blickte sie auf die kleine, leere Fassung an dem schmalen Goldreif. Und dann konnte sie nur noch an Antoine denken.

			Ihr erster Impuls war, aufzuspringen und zu schreien: »Halt! Aufhören! Ich habe etwas sehr Wertvolles verloren!« Aber das tat sie natürlich nicht. Was würde das Publikum von ihr denken? Und natürlich die Darsteller?

			Stattdessen hockte sie voll schmerzhafter Ungeduld auf ihrem Stuhl, fummelte an ihrem Ring und suchte mit den Augen den Boden ab, in der schwachen Hoffnung, den kleinen Diamanten zu entdecken – Antoines Geschenk. Sie hatte keine Ahnung, wie lange die Vorstellung noch dauern würde. Bei experimentellem Theater war das Ende nicht abzusehen, sondern alles schien aufs Geratewohl zu verlaufen. Es konnte noch stundenlang so weitergehen.

			Wie hatte das nur geschehen können? Wie hatte sie nur den Stein verlieren können, den Antoine für sie ausgesucht hatte? Sie hatte sich einfach ins Vergnügen gestürzt – das war es. Sie hatte sich amüsiert, statt auf ihren kostbaren Verlobungsring zu achten – das Symbolträchtigste unter den wenigen Erinnerungsstücken, die Antoines Liebe in ihr lebendig hielten.

			Sie schluckte ihre Tränen hinunter und wartete das Ende der Vorstellung ab, bevor sie ihre Freundinnen alarmierte. Megan und Kaja wandten sich an einen stämmigen Sicherheitsmann, der sich den Funkknopf aus dem Ohr nahm und ihren ängstlichen Erklärungen zuhörte, während die Männer sich verteilten und den Boden absuchten. Kaja berichtete, dass die Theaterleute versprochen hätten, nochmals alles gründlich abzusuchen, bevor sie die Putzkolonne hineinließen. Chloe lächelte ihre Freundin unter Tränen an und drückte ihr dankbar die Hand. Aber zugleich wusste sie, dass es sinnlos war. Welche Chance hatten sie denn schon, in diesem riesigen Kaninchenbau einen winzig kleinen Diamanten wiederzufinden? Sie war in dem gesamten Gebäude herumgewandert, meistens im Halbdunkel. Der Stein konnte überall sein. Wahrscheinlich war er von einem ahnungslosen Zuschauer – vielleicht sogar von ihr selbst – in eine Ritze getreten worden und nicht mehr zu sehen. Und selbst wenn jemand ihn unter seinem Fuß gefühlt hatte, würde er es für nichts Besonderes gehalten haben –, ein Stück Glas, ein Steinchen; jedenfalls nichts Wertvolles. Chloe rieb sich mit den Fäusten über die Augen. Sie hatte Antoine verraten. Während der Vorstellung hatte sie einfach nicht mehr an Antoine gedacht. Das war die Wahrheit. Und nun war ihr wunderschöner, kostbarer Ring für immer dahin.
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			Kein Rohdiamant 

			Später in dem Pub nebenan beherzigte Chloe, was sie sich vor der Vorstellung vorgenommen hatte. Sie schluckte ihren Kummer hinunter und setzte sich, ihren Drink umklammernd, tapfer zwischen Craig, den Werbefachmann, und David, den Yogalehrer.

			Craig sah ganz gut aus, und seine blauen Augen zwinkerten ihr routiniert zu. Er war topmodisch gekleidet, wie ein Model aus GQ – in naturfarbenem Kaschmir und italienischen Schuhen.

			David dagegen erinnerte an den Tramp aus dem Illustrierten Mann: Seine Arme waren über und über mit Tätowierungen bedeckt, und am Nacken konnte Chloe den obersten Teil eines weiteren, groß angelegten und komplizierten Tattoos aus dem enganliegenden schwarzen T-Shirt herauslugen sehen – ein Drache oder so etwas. David hatte eine gesunde Gesichtsfarbe, war durchtrainiert, kräftig gebaut, und sein gestählter Körper besaß eine leicht aggressive Ausstrahlung. Alles in allem machte er den Eindruck eines Mannes, dessen sexueller Geschmack eher in Richtung Tantra-Sex ging.

			Sie sprachen über die Theatervorstellung. David hatte sie als eine elektrisierende Erfahrung empfunden, während der etwas bodenständigere Craig sie als witzig, aber letztendlich einen Haufen Unsinn bezeichnete. Der Unterschied in den Temperamenten der beiden Männer trat noch deutlicher hervor, als Craig das Gespräch übernahm und Chloe in typisch männlich-neckischem Ton fragte, ob ihre Haarfarbe denn echt sei.

			»Ja, ist sie«, erwiderte Chloe ruhig.

			»Fantastisch«, meinte David begeistert. 

			»Danke.«

			»Tja, Chloe«, fuhr Craig unbeirrt fort, »dann sind Sie wohl ein typischer Rotschopf, oder?«, und lächelte sie breit und erwartungsvoll an.

			Oh Mann, dachte Chloe und warf Sally einen Blick zu. »Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Wie ist denn ein typischer Rotschopf Ihrer Meinung nach?«

			»Na ja. Sie wissen doch, dass zum Beispiel Brünette als klug und unabhängig gelten?«

			»Oh ja«, antwortete Chloe und biss sich auf die Lippen.

			»Und Blondinen, tja, sind eben oft ein bisschen zu ›blond‹, die Armen, obwohl das natürlich auch seinen Reiz hat. Sie tauchen jedes Zimmer in strahlendes Licht. Ich würde sie ja nicht Dummchen nennen, weil das nicht politisch korrekt ist, aber Sie wissen doch, was ich meine, oder? Ha ha ha!«

			Chloe blickte mit großen Augen über den Tisch hinweg Sally an, und Sally, die eigentlich nichts über Craig wusste, außer dass er anscheinend ein heiß begehrter Büroflirt war, interpretierte den Blick ihrer Freundin als Ausdruck des Entzückens und erwiderte ihn mit einem ermutigenden, anzüglichen Grinsen.

			»Aber die Rotköpfe, oooh Mann, die stellen alle anderen in den Schatten, oder etwa nicht? Mal sehen …« – Craig begann, an den Fingern abzuzählen – »sinnlich, ungestüm, leidenschaftlich, richtige Raubkatzen. Was will man mehr? Mal ehrlich: Das ist doch der Traum eines jeden Mannes.«

			»Ach, vielen lieben Dank«, erwiderte Chloe zuckersüß. »Obwohl diese Charakterisierung vielleicht ein bisschen einseitig ist, meinen Sie nicht?«

			»Hey, beruhige dich!« Craig zwinkerte ihr begeistert zu. »Ich schätze, das beantwortet meine Frage. Ich mag geistreiche Frauen. Nein, ich liebe sie. Und wissen Sie, was? Sie lieben mich auch. Und wissen Sie auch, warum? Weil ich sie verstehe. Meine Mum ist zufällig äußerst geistreich.«

			»Hat sie rotes Haar?«

			»Nein, aber ich wette, Sie und meine Mum würden sich blendend verstehen.«

			Hey, beruhige du dich lieber, dachte Chloe.

			»Chloe hat recht«, mischte David sich mit seiner tiefen, vibrierenden Stimme ein. »Die Farbe Ihres Haares ist nur ein Aspekt von all dem, was Sie … nun ja, ausmacht. Sagen Sie, Chloe, haben Sie sich schon einmal mit Ayurveda beschäftigt?«

			»Nicht wirklich, nein.«

			»Das sollten Sie aber, es ist einfach wunderbar. Ayurveda ist die alte indische Philosophie von der Gesundheit. Sie besteht schon seit Tausenden von Jahren und ist noch immer unglaublich aktuell.« Während David sich begeistert darüber ausließ, wie wichtig es war, dass man seine doshas im Gleichgewicht behielt, kam Chloe der Gedanke, dass dieser Mann zu Megan viel besser passen würde als zu ihr. Wenn Megan frei wäre natürlich.

			»Also, ich persönlich finde«, erklärte David gerade, »nachdem ich in vielen Experimenten die Grenzen meines Körpers ausgetestet habe, dass ich nackt sein muss, um zutiefst und befriedigend mit mir selbst in Verbindung zu stehen. Ich unterrichte Yoga natürlich nicht vollkommen nackt, außer bei Spezialkursen, aber ich trage so wenig am Leib wie möglich. Dadurch ist meine Haut immer« – er drückte seine Handflächen aneinander und blickte Chloe dabei in die ­Augen – »in intimem Kontakt mit der Haut der Welt, verstehen Sie?«

			»Hm«, machte Chloe unbestimmt. Ihr Verdacht mit dem Tantra-Sex schien sich zu bestätigen.

			David strahlte sie an. »Finden Sie es nicht auch toll, nackt zu sein?«, erkundigte er sich.

			»Na ja, ich glaube, schon, wie die meisten Leute«, erwiderte Chloe amüsiert. »Aber ich finde, unser Klima stellt sich da quer, weil es die meiste Zeit im Jahr so verdammt kalt ist.«

			»Chloe, hören Sie mir gut zu: Darüber können Sie wegkommen. Es ist absolut möglich, und sogar angenehm, sich neu zu konditionieren. Wissen Sie, dass es bei Yoga um die Einheit geht – die Einheit von Körper und Geist?«

			»Aha«, machte Chloe und drehte an ihrem Verlobungsring, so dass die leere Fassung, in der der Stein gesessen hatte, nicht zu sehen war.

			»Tja, und durch meine konsequent durchgeführten Übungen bin ich nun immun gegen die Kälte. Ich liebe es, zu allen Jahreszeiten in Naturgewässern zu schwimmen, und ich fahre nackt mit dem Fahrrad durch Schottland. Das ist wunderbar anregend.«

			»Hört sich großartig an«, meinte Chloe nickend. Sie war sich bewusst, dass Craig auf ihrer anderen Seite vor kaum unterdrücktem Kichern bebte, und vermied es, in seine Richtung zu blicken. Sie konnte sich selbst nur mit Mühe beherrschen. Wenigstens lenkte diese Unterhaltung sie von dem Verlust ihres Diamanten ab.

			»Ja«, sagte David und nickte ebenfalls. »Es ist großartig. Es ist ein ganz neuer Lebensstil. Vielleicht haben Sie ja den Wunsch, es selbst zu versuchen. Ist Ihnen das hier schon unter die Augen gekommen, Chloe?« Er entnahm seiner Tasche ein Büchlein mit dem Titel London, nackt. »Ich habe es mit ein paar gleichgesinnten Freunden zusammen veröffentlicht. Es geht um Leute wie ich, die versuchen, mitten in London ein freies, natürliches Leben zu führen.«

			»In intimem Kontakt mit der Haut der Welt?«, fragte Craig mit erstickter Stimme.

			David schenkte ihm ein glückstrahlendes Lächeln.

			Chloe hatte das Gefühl, dass es nur höflich wäre, London, nackt wenigstens rasch durchzublättern, und so tat sie es, ohne sich die Fotos allzu genau anzusehen. Wenn auch die Gestalten alle nackt waren, so war doch zu erkennen, dass sie alle ihren eigenen Stil hatten. Davon zeugten jedenfalls die Haarschnitte, Piercings und Tätowierungen. Als sie zu dem Foto eines Mannes kam, der nachts nackt an der Themse entlangradelte, erklärte David: »Das bin ich, übrigens.«

			In der Tat. Die Tätowierungen kamen ihr bekannt vor.

			»Bewundernswert«, meinte Chloe. »Gefällt mir.«

			»Herrje«, stieß Craig hervor, der über ihre Schulter blickte. »Ist das etwa ein Kent Eriksen?«

			David bestätigte dies, und im nächsten Augenblick sprachen die beiden Männer, beide begeisterte Radfahrer, über Chloe hinweg über Fahrrad-Geschäfte in Hoxton, in denen man Carbonrahmen oder vollgefederte Mountainbikes bekommen konnte. Chloe fuhr selbst Fahrrad, aber sie machte keinen Versuch, sich an dieser Unterhaltung zu beteiligen, sondern ließ ihre Gedanken schweifen.

			Dann erbot sie sich, die nächste Runde für alle zu besorgen, und Sally ging mit ihr. Während sie in der Warteschlange langsam vorrückten, erkundigte sich Sally: »Na, ist Craig nicht knackig?« Als sie sah, dass Chloe eine Grimasse schnitt, fuhr sie fort: »Also gut – nicht deine Kragenweite. Oder bist du wegen des Rings so außer dir?«

			Chloe nickte. Ja, sie war außer sich.

			»Hast du Angst, dass es dir Unglück bringt?«, fragte Sally mit echter Besorgnis. »Glaubst du, das ist ein schlechtes Omen?«

			Die leere Fassung an ihrem Ring hatte etwas Unheilvolles, fand Chloe, aber rein aus persönlichen Gründen, die nichts mit Aberglauben zu tun hatten. »Nein, nein«, meinte sie beruhigend. »Das ist es nicht. Ich habe keine Angst vor einem Unglück.«

			»Vielleicht könntest du den Stein ersetzen?«, schlug Sally vor. »Ich nehme an, er war teuer?«

			Chloe schüttelte lächelnd den Kopf. Dann begann sie, über Darmbakterien zu sprechen. Der Wert des Diamanten hatte gar nichts damit zu tun. Was zählte, war, dass es ihr Verlobungsring war, den Antoine in der Hand gehalten und ihr geschenkt hatte. Er hatte ihn aus dem kleinen Schächtelchen genommen und ihn Chloe an den Finger gesteckt. Sie erinnerte sich, als sei es gestern gewesen, an seine Berührung in diesem kleinen Moment des Glücks. Den Ring hatte sie noch, aber er war nicht mehr, was er einmal gewesen war. Und sie konnte von niemandem, nicht einmal von Sally erwarten, das zu verstehen.

			Endlich waren sie an der Reihe, Getränke zu kaufen. Als Chloe sich, zwei Gin Tonic und ein Pint Lager an den Busen gepresst, umdrehte und darauf gefasst war, sich ihren Weg zurück zu ihrem Tisch bahnen zu müssen, stand ihr ein Mann im Weg. Sie blickte auf, und ihr Blick begegnete dem des Macchiato-Mannes.

			»Sie«, zischte sie ihn an, bevor sie sich zurückhalten oder sich fragen konnte, warum seine Anwesenheit hier sie eigentlich so wütend machte.

			»Lassen Sie mich Ihnen helfen«, erbot er sich.

			»Geht schon, danke«, erwiderte Chloe kalt und begann, um ihn herumzugehen.

			»Ach, hallo. Charlie, nicht? Vielen Dank«, erklang Sallys dankbare Stimme, und sie ließ sich von ihm ein paar Drinks abnehmen.

			Mit steinerner Miene ging Chloe zu ihren Leuten zurück, fest entschlossen, den Macchiato-Mann zu ignorieren. Sie würde es auf keinen Fall zulassen, dass er sich in ihre Gruppe einschlich. Während die Drinks verteilt wurden, versuchte sie, Sally einen warnenden Blick zuzuwerfen, doch da hatte ihre Freundin bereits begonnen, Charlie mit allen bekannt zu machen und ihn an ihren Tisch einzuladen. Mist. Charlie lächelte Sally an, dann blickte er zu Chloe hinüber. Sie aber wich seinem Blick aus und konzentrierte sich ganz darauf, kleine Schlucke von ihrem Gin Tonic zu nehmen, bis sie es schließlich nicht mehr aushielt und mit einer ätzenden Dosis Sarkasmus herausblaffte: »Wo haben Sie denn Ihre Freundinnen gelassen?«

			Oder sollte ich besser Ihren »Harem« sagen?

			»Die sind gleich um die Ecke, in einem anderen Pub«, antwortete er.

			»Aha. Wie nett«, brachte Chloe hervor und setzte in Gedanken hinzu: Dann zieh schon Leine.

			Er machte noch immer keine Anstalten zu gehen, da riskierte sie einen zweiten Blick. Sie sahen sich in die Augen. Er streckte seine offene Hand vor und sagte: »Ich wollte Ihnen das hier bringen.«

			In seiner Handfläche lag etwas Glitzerndes – ihr verlorener Diamant.

			Sie stieß einen leisen Schrei aus, und zuerst kam Kaja, dann Philip herbei, um zu sehen, was geschehen war. Als Charlie den Diamant in ihre Hand legte und ihre Finger um ihn schloss, fühlte sie einen Augenblick seine warme Haut. Sofort öffnete sie ihre Hand wieder und starrte den Stein an. Dann wurde ihr vage der Chor aufgeregter Ausrufe von allen ihren Freunden bewusst, die sich nun um Charlie und sie drängten. Einfach unglaublich, dass es ihm gelungen war, den Stein zu finden! Wie hatte er das bloß angestellt? Und wo hatte der Diamant gelegen? Chloe war wie benebelt vor lauter Erleichterung, Aufregung, Staunen und einem Gefühl, das sie nicht näher bestimmen konnte. Aber sie vernahm deutlich Charlies Antworten. Er hatte gehört, wie Megan und Kaja mit dem Mann vom Sicherheitsdienst gesprochen hatten, und war zufällig mit einigen Leuten von der Theaterproduktion befreundet. Sobald das Publikum die Räumlichkeiten verlassen hatte, hatte er veranlasst, dass für die Suche die gesamte Beleuchtung eingeschaltet wurde. Und dann hatte er durch Zufall Chloes Diamant in einer Ecke auf dem Plexiglasboden über der Bühne entdeckt. Er war dann mit seinen Bekannten losgezogen, um noch etwas trinken zu gehen, und wollte eigentlich im nächsten Pub die Nummer anrufen, die Megan beim Sicherheitsdienst hinterlassen hatte, aber dann hatte er Chloe an der Bar erspäht, wie sie sich etwas zu trinken holte.

			»Sie sind echter Held«, meinte Kaja mit leuchtenden Augen.

			»Kommen Sie«, rief Megan und küsste ihn impulsiv auf die Wange.

			»Chloe? Soll ich dem Mann einen Drink holen?«, fragte Steve.

			»Ach nein, danke«, wehrte Charlie eilig ab und sah Chloe an. »Ich habe drüben schon einen Drink stehen. Ich sollte wieder zu meinen Bekannten zurück.«

			»Ich danke Ihnen«, sagte sie langsam wie jemand, der aus tiefem Schlaf erwacht. »Ich kann’s noch gar nicht glauben, dass Sie ihn gefunden haben.«

			»Gern geschehen«, erwiderte Charlie lächelnd.

			Chloe starrte zu ihm auf, und komplizierte Empfindungen kämpften in ihr. Sie fühlte sich aufgewühlt, als habe sie einen Traum erlebt, dessen Bedeutung sie nicht verstehen konnte.

			»Na gut«, sagte der Macchiato-Mann und trat einen Schritt zurück. Auch das verursachte ihr ein seltsames Gefühl – eine Mischung aus Unwille und Verlorenheit. »Also … dann lasse ich Sie allein«, verabschiedete er sich, blickte dabei in die Runde und bekam von allen ein Lächeln und grüßend erhobene Gläser.

			Chloe lächelte nicht. Und erwiderte kein Wort. Sie wusste sehr gut, dass sie ihn hätte auffordern sollen, noch zu bleiben. Das wäre nur höflich gewesen. Sie alle würden ihr Verhalten für sehr seltsam halten. Aber sie wusste auch mit absoluter Sicherheit, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen, und sie wollte, dass er fort war, wenn das geschah. Als plötzlich Schweigen eintrat, begann Philip hastig, mit David zu sprechen, und Megan mit James. Chloe fühlte Charlies Blick auf sich, und als er sagte: »Wir sehen uns, Chloe«, blickte sie auf. Wie seltsam es war, ihren Namen aus seinem Mund zu hören. Sie nickte und schloss die Finger um ihren Diamanten. Der Macchiato-Mann verschwand in der lärmenden, lauten Menge.
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			Wieder unter Singles 

			Chloe war nicht abergläubisch wie Sally, aber sie glaubte an Zeichen. Es hatte nichts mit Schicksal zu tun, doch sie fand etwas Tröstliches und sogar Angenehmes an der Vorstellung, dass die Dinge so kamen, wie sie kommen mussten. Dieser Gedanke hatte ihr sicherlich dabei geholfen, sich mit ihrer grausam kurzen Ehe, mit Antoines Tod abzufinden. Und nun, da sie wieder begonnen hatte vorwärtszublicken, achtete sie ganz besonders auf diese Zeichen – Zufälle oder Ähnliches, die ihr das Leben präsentierte. Das war Chloes Philosophie. Achtsam, aufmerksam sein, die Augen offen halten.

			Ein klares, eindeutiges Zeichen, oder besser zwei. Das war es, was sie jetzt brauchte.

			Darüber dachte Chloe nach, während sie zusammen mit ihren Schwiegereltern in der Gesellschaft von etwa zweihundert Franzosen in Abendkleidung herumstand und Champagner trank.

			Das Erlebnis mit dem verlorenen und wiedergefundenen Diamanten hatte sie so sehr erschüttert, dass ihr diese Winterhochzeit im Burgund, zu der sie schon vor Monaten eine Einladung erhalten hatte, wie ein von der Vorsehung gesandter Vorwand erschien, für eine Weile aus London zu flüchten. Das Hochzeitspaar war Camille und Pierre aus Petit Mulot, die sich schon von Jugend auf liebten. Camilles Eltern gehörten zu den engsten Freunden der Regards. Sie hatten Antoine aufwachsen gesehen und waren auch Chloe und Nicolas sehr zugetan.

			Chloe war froh, sich nach Frankreich aus dem Staub machen und damit Abstand zwischen sich und den verwirrenden Erinnerungen an jenen Abend im Theater schaffen zu können.

			Die Fahrt zur Bahnstation St. Pancras, wo sie und Nicolas den Eurostar bestiegen, gab ihr fast das Gefühl, auf der Flucht zu sein.

			Und tatsächlich, dachte Chloe jetzt mit seltsamer Erleichterung, gab es keinen größeren Gegensatz zu dem ausgeflippten Experimentaltheater als diese wunderschöne Hochzeit auf dem Lande.

			Nach der kirchlichen Trauung hatte sich die ganze Versammlung auf den Weg zu einem herrlichen Renaissanceschloss gemacht, das für diesen Anlass gemietet worden war. Chloe konnte sich gut vorstellen, wie zauberhaft die Szenerie an einem milden, in Gold und Grün leuchtenden Sommerabend gewesen wäre. Aber es hatte auch eine ganz eigene Romantik, sich dem Schloss im Fackelschein zu nähern und die imposanten Steinmauern und Türme wie in einer Bleistiftzeichnung aus dem bleichen Winternebel auftauchen zu sehen.

			Bevor sie sich der Feier anschlossen, posierte das Hochzeitspaar für die Fotografen am Ufer des Sees in der Nähe des Narrenturms aus dem achtzehnten Jahrhundert. Durch ein Fenster blickte Chloe gedankenvoll zu der dunkelhaarigen Braut hinüber, die in austernfarbenem Samt unglaublich schön war, und zu den Brautjungfern, die sich Kunstpelz-Stolen über ihre schräg geschnittenen Kleider gewickelt hatten. Ja, eine Winterhochzeit hatte ihren eigenen Reiz.

			Später, als in der Orangerie ganz nach alter Sitte der vin d’honneur serviert wurde, stand Chloe mit ihren Schwiegereltern und deren Bekannten in einer Gruppe zusammen und sog die berauschende Atmosphäre französischer Kultur in sich ein. Die Konversation drehte sich um die zahlreichen Verbindungen zwischen den einzelnen Familien, um Besitztümer an Grund und Boden und um die Machenschaften der verlogenen Zentralregierung in Paris, weit, weit weg vom Burgund. Die Freunde der Regards beschwerten sich über die Einmischung der großstädtischen Technokraten in die Angelegenheiten der Winzer und waren sich zugleich einig, dass die Weinindustrie in Frankreich größere finanzielle Unterstützung brauchte.

			Diese Themen berührten Chloe nicht sonderlich, und sie hatte auch nicht viel beizutragen, beteiligte sich aber dennoch höflich an dem Gespräch und genoss es, Französisch zu sprechen. Außerdem wusste sie, wie sehr es den Regards gefiel, sie bei sich zu haben und herumzuzeigen.

			Nicolas rannte mit einer Schar Gleichaltriger zwischen den Erwachsenen herum, genau wie die anderen Kinder dem Anlass entsprechend in wunderhübscher Festtagskleidung. Sollten sie je nach Petit Mulot ziehen, dachte Chloe verträumt und nahm einen kleinen Bissen von dem köstlichen Gougère-Käse, dann könnte ihr Leben immer so aussehen.

			Das Hochzeitsessen, eine Art Gala-Diner bei Kerzenlicht, fand in den alten Gewölbekellern des Schlosses statt. Die Kinder würden zusammen nebenan in einem kleineren Raum essen, wo sie unter der Obhut von Babysittern Spiele und einen Malwettbewerb machen würden. Später würden sie dann hinauf in einen improvisierten Schlafsaal gebracht werden, während für die Erwachsenen zum Tanzen aufgespielt würde.

			Chloe studierte die Sitzordnung, die wunderhübsch in einem vergoldeten Rokoko-Bilderrahmen an einer Säule hing, und winkte Jeannette und André Regard zu, die auf dem Weg zu ihren Plätzen an dem erhöht stehenden table d’honneur waren. Dann machte sie sich auf die Suche nach ihrem eigenen Platz an einem der zwanzig großen, runden Tische, die mit strahlend weißem Leinen gedeckt waren, umgeben von zierlichen, vergoldeten und mit grauem Samt bezogenen Stühlen.

			Sie zog ihre Wollstola enger um die Schultern und umrundete den Tisch, um ihren Namen zu finden, der wie alle anderen in schnörkeliger Schrift mit Schokolade auf einen herzförmigen Keks mit weißem Zuckerguss gespritzt war.

			Die Gäste begannen, ihre Plätze einzunehmen. Schwatzend warteten sie auf den ersten Toast auf das Hochzeitspaar. Chloe blickte sich an ihrem Tisch um, und zwei Dinge fielen ihr auf. Erstens war der Platz zu ihrer Rechten (der laut Schokoschrift auf dem Keks für einen »Guillaume Sablé« vorgesehen war) noch unbesetzt. Und zweitens war ihr keiner der Namen an ihrem Tisch bekannt, obwohl sie doch viele der heute hier versammelten Gäste kannte, zumindest vom Sehen.

			Es kam ihr ein wenig seltsam vor, dass man sie absichtlich mit lauter wildfremden Menschen zusammengesetzt hatte. Gewöhnlich gruppierte man Hochzeitsgäste doch nach dem Gesichtspunkt des Sichkennens: die Studienkollegen an einem Tisch, ebenso die Arbeitskollegen, die Freunde aus Kindheitstagen und so weiter. Was also war es, was sie in den Augen der Gastgeber beispielsweise mit dieser hübschen blonden Frau im Silberlamé-Kleid verband? Oder mit diesem jungen Mann mit der verrückten Brille oder mit diesem aufdringlich extrovertierten, plumpen jungen Mädchen und diesem – abwesenden – »Guillaume Sablé«?

			»Alors«, wandte sich da der Mann zu ihrer Linken an sie, »bienvenue à la table des célibataires!«

			Chloe sah ihn an. Ein liebenswert wirkender Bursche mit rundem Gesicht und sandfarbenem Haar. Sie lächelte automatisch zurück und versuchte, seine Worte zu verdauen. La table des célibataires – das bedeutete »der Tisch für die Singles«. Das war es also. Man hatte sie an den Tisch für Unverheiratete gesetzt. Es geschah ihr zum ersten Mal, und Chloe war sich nicht sicher, was sie dabei empfand. Sie lauschte ihrem Nachbarn, der sich vorstellte – er hieß Frédéric, war Tierarzt und lebte bei Petit Mulot –, während sie gleichzeitig überlegte, was diese Platzierung für sie bedeutete. War es einfach eine Frage der Etikette? War es Usus, dass man eine Witwe nach einer gewissen Anzahl von Jahren wieder als unverheiratet ansah? Oder hatte Jeannette Regard Nicolas’ Wunsch nach einem neuen Daddy erwähnt? Wahrscheinlich beides.

			»Ah, bonsoir«, ertönte von irgendwo rechts eine männliche Stimme. Chloe wandte sich um, um den Spätankömmling – Guillaume Sablé – ins Visier zu nehmen. Er hatte sich neben ihr niedergelassen. Ein großer, kräftig gebauter, breitschultriger Mann. Dunkelblondes Haar, lebhafte blaue Augen, rötlichgolden gebräunte Haut, die bedeutete, dass er sich viel im Freien aufhielt. Und er kam ihr vage bekannt vor. Nein, nicht vage, sondern eindeutig bekannt.

			»Bonsoir«, antwortete sie, und spontan setzte sie hinzu, dass sie das Gefühl hätte, sie wären sich vielleicht schon irgendwo begegnet. Er sah sie mit freundlicher Neugier an und meinte dann: »Vielleicht habe ich nur so ein Gesicht. Ich meine, vielleicht sehe ich nur irgendeinem Schauspieler oder einem Popstar ähnlich.«

			 »Das glaube ich nicht«, erwiderte Chloe und runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe Sie wirklich … irgendwo schon mal gesehen, und vielleicht sogar … mit Ihnen gesprochen. Ihre Stimme kommt mir auch bekannt vor. Wirklich sehr eigenartig.«

			»Ah bon?«, erwiderte Guillaume Sablé und hob eine Augenbraue. »Vielleicht haben Sie von mir gehört. Ich bin mit der Familie Regard sehr gut bekannt. Sie sind Chloe, nicht wahr?«

			»Ja!« Chloe hielt ihren Keks wie ein Namensschild in die Höhe. Er hatte nicht von Antoine gesprochen, fuhr ihr durch den Kopf. Aus Taktgefühl? »Ich bin ziemlich sicher, dass ich Ihren Namen noch nie gehört habe«, fuhr sie fort und deutete auf seinen herzförmigen Keks. »Und ich meine, ich würde mich an jemand erinnern, der ›Butterkeks‹ heißt.«

			»Wie?«

			»Ja, ein Sablé ist bei uns ein Butterkeks«, erklärte Chloe und hoffte, dass er sie nicht für unhöflich hielt.

			Aber ihr Sitznachbar schien es ihr nicht übelzunehmen. »Wissen Sie«, meinte er nachdenklich, »ich glaube, ich habe bei meinem Namen noch nie an einen Keks gedacht. Ich höre in meinem Namen eher das Wort sable – Sand. Deswegen denke ich dabei an den Strand. Oder an einen sablier – das ist ein Stundenglas – oder an Treibsand, der einen verschluckt.« Als er Chloe lächeln sah, fuhr er fort: »Nehmen Sie zum Beispiel Ihren eigenen Namen – Regard.«

			Also wusste er sehr wohl, dass sie Antoines Frau war. Und doch saßen sie hier nebeneinander am table des célibataires.

			»Tja«, fuhr Guillaume fort und kniff angestrengt die Augen zusammen, »auf Französisch bedeutet regard Blick. Regarder bedeutet: etwas ansehen; oder jemanden.«

			»Und auf Englisch«, erklärte Chloe, die erkannte, dass sie ihren Namen noch nie in diesem Licht betrachtet hatte, »bedeutet es … Wertschätzung vielleicht oder Zuneigung. Zu etwas. Oder jemandem.«

			»Ah, bon«, sagte Guillaume wieder. »Tja, vive la différence«.

			Sie lächelten sich an. Dann schwiegen sie und wandten sich dem table d’honneur zu. Sie lauschten dem Festredner, hoben dann die Champagnergläser und tranken auf Camilles und Pierres zukünftiges Glück.

			»Und trotzdem …«, murmelte Chloe nach einer Weile und spielte mit dem kleinen Tüllsäckchen mit Mandeln, dem traditionellen Geschenk, das die Gäste bei französischen Hochzeiten als Andenken bekamen, »trotzdem würde ich gern wissen, wo ich Sie schon einmal gesehen habe.«

			»Wo leben Sie denn?«, erkundigte sich Guillaume sachlich.

			»In London.«

			»Ich bin aus beruflichen Gründen ein- oder zweimal pro Jahr in London.«

			»Ich glaube nicht, dass es damit zu tun hat«, meinte Chloe, die sich Nadelstreifenanzüge und hochkarätige Geschäftsessen in der City vorstellte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich arbeite in einem kleinen Delikatessengeschäft im Süden Londons, das niemand außerhalb des Viertels kennt.«

			»Aaam …«, machte Guillaume – ein sehr französischer Laut der Unsicherheit.

			»Seltsamerweise«, fuhr Chloe fort und sah ihn mit gerunzelten Brauen an, »löst Ihr Vorname Guillaume etwas bei mir aus. Das und Ihr Gesicht, aber auf verschiedene Weise, und das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Ergibt das einen Sinn?«

			»Aaam …«

			»Als wenn es zwei ganz verschiedene Erinnerungen wären.«

			Guillaume nickte. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen hilft, aber ich bin mit Antoine zur Schule gegangen. Als Kinder waren wir eng befreundet.«

			Chloe schlug die Hände zusammen. »Das ist es, das ist es! Sie sind der Guillaume, der nicht zu unserer Hochzeit nach Paris kommen konnte, weil er in Neuseeland war.« Er war also in Antoines Alter – ungefähr zehn Jahre älter als sie. Doch in seinem Smoking wirkte der imposante Guillaume sogar noch gesetzter als Antoine.

			»Richtig. Ich arbeitete damals in Neuseeland und hätte mir nur schlecht freinehmen können.«

			»Natürlich«, erwiderte Chloe rasch. Sie erinnerte sich an An­toines Enttäuschung.

			»Aber ich wünschte, ich hätte es getan. Dann hätte ich meinen alten Freund wenigstens noch einmal gesehen.«

			»Ja«, sagte Chloe einfach.

			Sie sahen sich in die Augen und lächelten sich an, und die Erinnerung an Antoine hing zwischen ihnen wie ein goldenes Band.

			»Möchten Sie noch Champagner, Madame?«, fragte ein Kellner.

			Chloe blickte lächelnd zu ihm auf. »Non, merci.« Sie hatte entdeckt, dass an einigen anderen Tischen bereits Rotweinflaschen die Runde machten. »Ich möchte lieber zum Wein übergehen. Ach ja, und was hat Sie nach Neuseeland geführt, Guillaume?« Jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um sich in Erinnerungen an Antoine zu ergehen. Aber es war trotzdem nett zu wissen, dass Guillaume ihn gekannt hatte.

			»Ein guter Pinot«, antwortete er. Als er sah, dass Chloe verständnislos dreinblickte, fügte er hinzu: »Ich habe bei einem Winzer gearbeitet. Genauso gut hätte ich auch nach Oregon gehen können, aber ich habe Freunde in Neuseeland. Ich habe mehrere Jahre dort verbracht.«

			»Und Sie wollten nicht dort bleiben?«, fragte Chloe, die an ihren eigenen Traum dachte, mit Nicolas im Burgund zu leben. Sanft schwenkte sie ihren Wein in dem großen Glas, bewunderte seine rubinrote Farbe, die in dem warmen Kerzenlicht leuchtete.

			»Doch, schon. Sogar sehr gerne«, erwiderte Guillaume und beobachtete sie interessiert, wie sie die Nase ins Glas steckte, kurz und sachkundig schnüffelte und dann ein Schlückchen nahm. »Aber dann war doch mein Wunsch, nach Hause zu kommen und meinen eigenen Wein auf meinem eigenen Grund und Boden zu machen, stärker. Also bin ich wieder nach Frankreich gekommen.«

			»Sie sind Winzer?«

			»Jawohl, Madame. Mein Vater beschloss, sich vom Geschäft zurückzuziehen, und ich kam vor ungefähr einem Jahr zurück, um das Gut zu übernehmen. Es liegt in der Nähe von Montbard. Kennen Sie es? Sie sollten einmal vorbeischauen. Ich würde Ihnen eine exklusive dégustation anbieten.«

			»Eine Weinprobe? Ach ja, bitte! Das wäre herrlich.«

			»Ja, ich würde mich über Ihren Besuch freuen«, meinte Guillaume. »Es gefällt mir, wenn sich eine Frau gegen Champagner und für einen Aloxe-Corton aus der Gegend hier entscheidet. Natürlich habe ich nichts gegen Champagner, aber ich gebe doch meinem eigenen terroir den Vorzug.«

			Chloe grinste ihn an. Als sie dann auf das perfekt angerichtete carré de veau aux girolles blickte, das vor sie hingestellt worden war, klang ein Name, den Guillaume genannt hatte, in ihr nach: Montbard.

			»Ich bin tatsächlich schon einmal in Montbard gewesen«, sagte sie, während sie einen perfekt geformten, safranfarbenen Pilz mit der Gabel aufspießte. »Nun ja, nicht wirklich. Ich habe von dem Ort nichts gesehen. Das ist schon Jahre her. Ich habe eigentlich nur eine Weile im Bahnhof gewartet. Damals war ich …« Ihre Stimme versiegte, sie starrte wie blind auf das Gesteck weißer Orchideen, das mitten auf dem Tisch stand. Gestrandet in Montbard. Warteraum geschlossen. Ein eisig kalter Wind auf dem Bahnsteig. Sie hatte Nicolas in dem Bahnhofscafé stillen wollen, und der Kellner dort hatte ein Mordstheater deswegen gemacht. Und dann, der fürsorgliche Fremde, der ihr zur Seite gestanden, mit ihr auf den nächsten Zug gewartet, Nicolas gehalten hatte, während sie schlief … Sie legte die Gabel ab und blickte Guillaume an.

			»Das waren Sie!«, rief sie aus und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ach du meine Güte, das ist ja unglaublich. Sie sind der ›unglaublich nette Kerl, dessen Name ich nie erfahren werde«. Und jetzt …«, setzte sie hinzu und deutete auf den herzförmigen Keks, der an Guillaumes Glas lehnte, »… jetzt weiß ich endlich, wer das ist.«
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			Trüffeln schnüffeln 

			»Ich war damals gerade erst eine Woche oder so aus Neuseeland zurück«, sagte Guillaume langsam und starrte die Orchideen an. »Als ich das Bahnhofscafé betrat, sah ich Sie nur von hinten und erkannte Sie nicht gleich. Ich hielt Sie für eine weitere verirrte Engländerin, die ihre Landsleute in deren prächtig restauriertem Bauernhaus besuchen wollte. Wissen Sie, unser Burgund ist schon ziemlich in der Hand der Engländer – ich nehme an, sie finden in der Normandie und im Périgord kein freies Plätzchen mehr.«

			Chloe lächelte.

			»Ah, merci«, sagte Guillaume, als man kleine Stückchen von der Hochzeitstorte vor sie hinstellte. »Das ist croque-en-bouche«, erklärte er und erwiderte ihr Lächeln. »Haben Sie die Torte vorhin gesehen? Dieses hohe Gebilde aus kleinen, gefüllten Windbeutelchen, mit Zuckerschleifchen und Blüten? Sehr französisch, sehr traditionell.«

			»Wie ein Eiffelturm, den man essen kann«, stimmte Chloe zu. Sie betrachtete das reizende Arrangement von kleinen Gebäckteilchen auf ihrem Teller, die mit bernsteinfarbenem Karamellguss überzogen waren. »Das habe ich zum letzten Mal bei meiner eigenen Hochzeit in Paris bekommen. Ich bin ein großer Frankreich-Fan«, setzte sie hinzu und blickte Guillaume an, »und ich habe mir all diese traditionellen französischen Köstlichkeiten gewünscht. Unser croque-en-bouche war fantastisch. Nur meine Mutter war ein bisschen enttäuscht, weil sie eine gute Bekannte bitten wollte, eine riesige, dreistöckige englische Hochzeitstorte mit dicker Glasur für uns zu machen.«

			Als Guillaume nicht antwortete, dachte Chloe an den französische Ausdruck »Un ange passe« – »ein Engel fliegt vorbei« –, mit dem man ein Stocken im Gespräch bezeichnete, wenn ein heikles Thema angesprochen wurde.

			»Nun ja, sie hat noch eine Chance«, fuhr Chloe fort, als sie das Gefühl hatte, dass der Engel wieder fort war. »Mein Bruder James ist noch unverheiratet, und wenn es einmal so weit ist, glaube ich, wird er sich für eine sehr englische Hochzeitstorte entscheiden. Und für Würstchen mit Kartoffelbrei oder so etwas. Das isst er für sein Leben gern.« Sie blickte Guillaume mit gerunzelter Stirn an. »Aber Sie konnten mich doch gar nicht erkennen, oder? Ich meine, wir sind uns doch vorher nie begegnet.«

			»Doch, einmal schon«, entgegnete Guillaume und errötete ein wenig, was ihm gut stand. »Aber das war bei einem solch traurigen Anlass, dass Sie sicher keine Notiz davon genommen haben, wer damals anwesend war.«

			Antoines Beerdigung. Also war er an jenem entsetzlichen Tag gekommen. Er war zu Antoines Beerdigung herübergeflogen, wenn schon nicht zu seiner Hochzeit. Sie erinnerte sich an sehr wenig. Sie wusste nicht mehr, wie sie zum Friedhof gekommen war. Ihre Mum musste ihr beim Ankleiden geholfen haben. Sie wusste – denn Jeannette hatte es ihr später erzählt –, dass sie nicht bis zu dem Moment geblieben war, als der Sarg in die Erde gelassen wurde, sondern nach Hause gebracht worden war, weil sie so krank aussah. Sie erinnerte sich noch, dass sie in einem abgedunkelten Raum gelegen hatte, leidend wie ein sterbender Hund.

			»Sie haben recht«, sagte sie jetzt und sah Guillaume an. »Ich war wirklich … Es war so …«

			»Ich verstehe. Sie haben sich bewundernswert gehalten, das fanden alle.«

			»Na ja, ich war in einem Trancezustand. Und als Sie mir in Montbard begegneten, war ich noch immer nicht ganz zu mir gekommen.«

			»Was mir damals imponiert hat, war Ihre ungeheure Entschlossenheit, Ihr Baby zu stillen.«

			Chloe musste lachen. »Ja, ich war richtig besessen in dieser Hinsicht, vielleicht weil …« Vielleicht weil es etwas war, was ihr Nicolas noch näher brachte. Im Nachhinein betrachtet hatte sie sich wahrscheinlich ein wenig zu lange daran geklammert. Jetzt aber wollte sie mehr über die Episode in Montbard hören. Leicht den Kopf schüttelnd lächelte sie Guillaume erwartungsvoll an.

			»Und dann«, fuhr er fort, »ist mir natürlich Ihr Haar aufgefallen. Und dann sah ich Ihr Gesicht.«

			Er schwieg und sah sie an. Jetzt war Chloe an der Reihe zu erröten. Sie wandte sich ihrem Kuchen zu. »Mmmh«, machte sie, nachdem sie die Puddingfüllung gekostet hatte. »Ist das Grand-Marnier in der crème patissière?«

			»Tout à fait exact«, antwortete er lobend. »Sie haben einen fein entwickelten Gaumen.«

			»Für eine Anglaise«, vervollständigte Chloe spöttisch.

			»Mais non«, erwiderte Guillaume ernsthaft. »Das habe ich nicht gemeint. Die Engländer haben zum Beispiel Sinn für guten Wein. Das weiß jeder.«

			»Danke! Das ist mal eine nette Abwechslung zu den ewigen Witzen über Fisch und Chips und gekochte Puddings und warmes Bier.«

			»Das habe ich alles noch nie probiert«, erklärte Guillaume vorsichtig.

			»Das sollten Sie aber. Das kann sehr gut sein. Oh, vielen Dank«, unterbrach sie sich, als Guillaume sich ritterlich bückte, um ihren Schal aufzuheben, der ihr von den Schultern gerutscht und auf den Steinboden gefallen war.

			»Wissen Sie«, meinte Guillaume und reichte ihr den Schal, »die Leute machen sich die seltsamsten Vorstellungen, zum Beispiel über das Burgund. Es heißt, wir Bourguignons seien Eigenbrötler und würden unsere Gefühle nicht zeigen. Vielleicht ist da sogar etwas dran. Aber über eins bin ich mir sicher: Wir haben ein Talent zum Glücklichsein. Wie ein tief verwurzelter Instinkt – so wie ein Hund die Fährte eines Ebers aufnimmt oder Trüffeln erschnüffeln kann.«

			Er begegnete Chloes Blick, und sie lachten. Chloe schnaubte dabei, was sie wieder zum Lachen brachte. Dann stöhnte sie: »Ach herrje. Und warum haben Sie mir damals nicht gesagt, wer Sie sind?«

			»Ich weiß nicht. Sie waren ein bisschen …«

			»Fertig mit der Welt?«

			»Tja, Sie sahen auf alle Fälle erschöpft aus. Ich hätte beinahe etwas gesagt, als Sie Jeannette mit meinem Handy anriefen. Ich wollte Ihnen anbieten, Sie hinzufahren, wirklich, aber … Sie hatten es sich in den Kopf gesetzt, ganz selbständig mit dem Zug dorthin zu fahren. Das sah ich Ihnen an.«

			»Ja«, bestätigte Chloe, beeindruckt von seiner Einfühlsamkeit. »Ich versuchte gerade, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen.«

			»Ja. Auf alle Fälle schien es mir taktvoller, mich Ihnen in dieser Situation nicht vorzustellen.«

			Chloe lächelte. »Ich habe seitdem so oft an Sie gedacht, habe mich gefragt, ob ich Sie wohl je wiedersehen würde, um mich bei Ihnen dafür bedanken zu können, dass Sie so nett zu mir waren.«

			Guillaume hob beide Hände in einer Geste, die besagte: Hier bin ich.

			»Ich danke Ihnen«, sagte sie ernst, und ihre Blicke begegneten sich wieder. Ihr Herz schlug ein wenig höher.

			»Es war nicht der Rede wert, wirklich nicht.«

			»Doch, es hat mir sehr viel bedeutet. Aber wissen Sie, ist das nicht ein erstaunlicher Zufall, dass wir heute Abend hier nebeneinandersitzen? Ich kann’s gar nicht glauben.«

			Wieder errötete Guillaume leicht. Er sah dadurch für einen Moment viel jünger aus. »Es war kein Zufall. Ich hätte eigentlich an dem Tisch dort drüben sitzen sollen, zusammen mit einigen anderen Winzern.« Er lächelte, als er Chloes offensichtliche Verwirrung bemerkte. »Als ich in die Orangerie kam, entdeckte ich Sie sofort. Also ging ich mir die Sitzordnung ansehen, und dann tauschte ich die ›Platzherzen‹ mit Laurent Martin, um neben Ihnen sitzen zu können.«

			»Und wer ist Laurent Martin?«, erkundigte sich Chloe mit gespielter Strenge.

			»Ach, ein Schullehrer. Netter Kerl. Unverheiratet. Ich kann Sie mit ihm bekanntmachen, wenn Sie möchten.« Als er sah, wie sich Chloes Mundwinkel hoben, fuhr Guillaume fort: »Laurent macht es nichts aus, da drüben zu sitzen, da bin ich sicher. Er ist ein Weinkenner und kann sich an dem Tischgespräch beteiligen. Ich sehe von hier aus, dass er sich pudelwohl fühlt.«

			Chloe verschwendete keinen Gedanken an Laurent Martin. Sie sah noch immer Guillaume an. Dies war eines der nettesten Dinge, die ihr seit Langem widerfahren waren – aufregend und gar nicht unwillkommen. Sie holte tief Luft und machte wieder ein strenges Gesicht. »Aber, ganz im Ernst, wie konnten Sie nur? Da erzählen Sie mir, dass der arme Laurent Martin unverheiratet ist. Vielleicht hatte er gehofft, heute Abend endlich der Frau seiner Träume zu begegnen, und nun haben Sie ihm alle Chancen zerstört. Ist das hier nicht der table des célibataires?«

			»Ach, das geht schon in Ordnung«, erwiderte Guillaume nonchalant über den Rand seines Weinglases hinweg. »Ich bin auch nicht verheiratet.«

			Wenn das ein Film wäre, dachte Chloe, würden wir auf dieses Stichwort hin durchbrennen – Hand in Hand aus dem Raum flüchten, das Hochzeitsauto entdecken, es quietschvergnügt in Gang setzen und glücklich in den Sonnenuntergang hinein verschwinden, keine Frage.

			Aber es war kein Film, und so bremsten Chloe und Guillaume sich nun in schweigendem, gegenseitigem Übereinkommen ein wenig und wandten sich den anderen Gästen zu. Chloe erhob sich, um Jeannette und André zu suchen, und gemeinsam sahen sie dann nach Nicolas. Alle Kinder waren im ersten Stock, wie kleine Hunde auf dem Boden verteilt, und schauten den Film Nounou McPhee an.

			Chloe lachte in sich hinein – eine Zauberhafte Nanny war die märchenhafte Geschichte von einem verwitweten Vater (niemand anderer als Colin Firth), wie er für seine Kinder eine neue Mutter fand. Hmm. Wirklich erstaunlich. Sobald man seine Gedanken einmal in eine bestimmte Richtung gelenkt hatte, schien alles, was einem begegnete, irgendwie in die gleiche Richtung zu zeigen. Sie hatte sich ein Zeichen gewünscht. Nun ja, die Zeichen waren ziemlich eindeutig.

			Kurz darauf wurde getanzt. Zuerst die Braut mit ihrem Vater, dann die Braut mit dem Bräutigam. Es folgten einige würdevolle Runden Walzer für die älteren Gäste, und später dann Discomusik, bei der Jung und Alt zu den Hits von Abba und den Bee Gees und Elton John auf die Tanzfläche kamen.

			Auch Chloe tanzte. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie sich ausgelassen und wie befreit. Eine Weile gesellten sich Nicolas und seine kleine Freundin Amandine, eine der Blumenkinder, zu ihr, und Chloe wirbelte die beiden Kinder einige Songs lang im Kreis herum. Dann scheuchten les baby-sitters die Kleinen zusammen, um sie alle zu Bett zu bringen. Danach tanzte Chloe alleine weiter, inmitten der freundlichen Menge der französischen Gäste. Passenderweise wurde Lost in Music gespielt, gefolgt von der Disco-Hymne I Don’t Know If It’s Right.

			Zu diesem Zeitpunkt zog Chloe ihre hochhackigen Schuhe aus, stellte sie unter einen Tisch und tanzte barfüßig weiter. Du solltest wieder anfangen richtig zu leben, chérie, hatte Rosine zu ihr gesagt, nachdem sie ihr die Geschichte von der Kriegsbraut erzählt hatte, die aus Treue zu dem Mann, den sie verloren hatte, nie mehr geheiratet hatte.

			Während sie tanzte, war Chloe sich immer der Anwesenheit Guillaume Sablés bewusst, der sich durch die Menge bewegte. Er machte keinen Versuch, mit ihr zu tanzen. Sie fühlte, dass sie zu ihm hingehen und ihm klarmachen müsste, dass sie von ihm aufgefordert werden wollte. Andererseits aber war er immer da, wenn sie nach ihm Ausschau hielt, irgendwo in ihrer Nähe, mit Freunden schwatzend und in ihre Richtung lächelnd.

			Als sie sich nach dem Gala-Diner anschickten, den Tisch in verschiedene Richtungen zu verlassen, hatte er flüchtig ihre Schulter berührt. »Ich kann nicht sehr lange bleiben, weil ich morgen früh nach Beaune muss. Eine faszinierende Stadt. Wo immer Sie sich dort auch aufhalten, können Sie sicher sein, dass in den Kellern unter Ihren Füßen wundervolle Weine lagern.«

			»Oh. Dann kommen Sie morgen also nicht zu dem Brunch mit Pierre und Camille?«

			Bei dem enttäuschten Klang ihrer Stimme lächelte Guillaume. »Bedauerlicherweise nein. Aber ich bin sicher, dass es sehr nett wird. Ich wünsche Ihnen viel Spaß.«

			Tja. Das war es dann. Bei dem Brunch morgen würde sie wohl wieder unter den Singles sein.

			»Bleiben Sie noch ein paar Tage in Petit Mulot?«, erkundigte sich Guillaume nach einer kleinen Pause.

			»Ja. Wir bleiben noch die ganze Woche über.«

			»Mittwochvormittag halten wir eine Weinprobe ab, mit einigen von unseren eigenen Weinen und auch ein paar anderen. Keine geschäftliche Angelegenheit, nur unter Freunden. Das ist immer aufregend und gefährlich.«

			»Gefährlich?«, wunderte sich Chloe. »Warum denn?«

			»Nun ja, man erwartet von jedem Teilnehmer, dass er weiß, wovon er redet. Wenn man also einen Fehler macht, ist der gute Ruf zum Teufel. Und außerdem ist es ein Wettbewerb in Sachen Zungenfertigkeit – man muss den Wein adäquat beschreiben, wissen Sie, um das Interesse zu wecken.« Er lächelte, und sie war wieder verblüfft, wie kernig und bodenständig er war, fest verwurzelt wie ein Baum. »Das bringt viel Spaß. Ich finde, Sie sollten dazukommen.«

			»Ich kenne mich mit Wein nicht besonders gut aus«, meinte Chloe. Das war nicht ganz die Wahrheit. Bruno und sie probierten alle Weine, bevor sie sie ihren Kunden anboten, und Chloe hatte über die Jahre hinweg einiges gelernt. Guillaume aber machte Wein. Das fand sie ein wenig einschüchternd.

			»Es könnte sein, dass Sie mehr wissen, als Sie glauben.« Guillaume überlegte und räusperte sich dann. »Aber egal, eine richtig durchgeführte Weinprobe ist kein Examen. Sie ist ein Akt der Liebe. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich das sage, aber ich finde, Weine sind ein bisschen wie Frauen.«

			»Und ich habe immer das Gefühl, dass sie mehr wie Männer sind«, hielt Chloe grinsend entgegen.

			Guillaume sah sie sichtlich fasziniert an. »Interessant. Ich kann’s gar nicht abwarten, Ihre Geschmacksurteile zu hören. Nun ja, so oder so, guten Wein zu verkosten hat etwas mit Liebe zu tun. Werden Sie kommen?«

			Chloe hatte einen kurzen Moment gezögert. Bei all den Besuchen, die sie ihren Schwiegereltern seit Antoines Tod abgestattet hatte, war sie nie alleine irgendwo hingegangen. Aber warum sollte sie nicht zu Guillaumes Weinprobe gehen? Nicolas war bei seinen Großeltern gut aufgehoben. Und schließlich war eine Weinprobe kein Date, oder? Es war eine gesellige Vormittagsveranstaltung, die im hellen Tageslicht stattfand. Also hatte sie geantwortet, dass sie sehr gern kommen würde. Und er hatte ihr eine Wegbeschreibung zu seinem Gut auf ein Stück Papier notiert.

			Draußen war es stockdunkel. Chloe tanzte unbeschwert weiter. Sie würde bis zur letzten Nummer tanzen. Es erinnerte sie an eine der vielen alternativen Therapien, die Megan ausprobiert hatte, um sich besser auf die Geburt vorzubereiten: Regression. Dabei saß man mit einem Dutzend anderer Menschen ohne Kleidung in einer Höhle, beschmiert mit Ziegenmilch-Joghurt, und summte und sang vor sich hin, bis man den richtigen inneren Zustand erreicht hatte, um den Urschrei auszustoßen.

			Chloes eigene Miniregression würde sich mit Megan und ihren Gurus nie messen können, dazu war sie bei Weitem zu bourgeois. Gepflegte Disco-Tänze statt Joghurt-Gesumme; die Gesellschaft von festlich gekleideten und nur sehr moderat in Begeisterungstaumel geratenden Menschen; kein Einziger von ihnen nackt; der äußere Rahmen: eines der konservativsten gesellschaftlichen Rituale, eine Hochzeit. Man konnte mit Sicherheit davon ausgehen, dass der Urschrei nicht auf dem Programm stand.

			Und trotzdem fühlte sie sich verjüngt, befreit. Sie tanzte sorglos und schier endlos lange, etwas, was sie nicht mehr getan hatte, seit sie Antoine kennengelernt hatte – seit ihren Disco-Nächten mit Sally. Sie wollte nicht darüber nachdenken oder analysieren, was ihr an diesem Abend widerfuhr. Sie wollte es einfach genießen und ihr altes, glückliches Ich wiederfinden. Sie wollte es wie die Bourguignons halten oder wie der schnüffelnde Trüffel-Hund. Sich ganz auf ihr eigenes Gespür verlassen.
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			Savoir-Flair 

			Chloe genoss die Weinprobe sehr, aber in ihrem Hinterkopf nagte ständig ein Gedanke an ihr, obwohl sie sich bemühte, ihn zu verdrängen. Als sie am Morgen nach der Hochzeitsfeier die Einladung zur Domaine Sablé erwähnte, hatten die Regards nicht besonders begeistert gewirkt.

			André hatte, mit einem skeptischen Ausdruck auf dem Gesicht, geschwiegen. Jeannettes hübsches Gesicht war rot geworden, und ihre Augen eine Spur zu glänzend. »Ist es nicht komisch«, hatte sie bemerkt, »dass Antoine und Guillaume immer schon dieselben Dinge liebten, schon von klein auf? Und trotzdem waren sie so verschieden.«

			»Guillaume hat mir erzählt, sie wären ganz enge Freunde gewesen«, meinte Chloe. »Ich erinnere mich, dass Antoine ihn schrecklich gern bei unserer Hochzeit dabeigehabt hätte.«

			»Das ist wahr«, gab Jeannette zu. »Sie waren wie Brüder.«

			»Was für eine Art Brüder waren sie denn, die beiden Jungs?«, fragte Rosine geradeheraus und blickte von ihrer Paris-Match auf. »Frères ennemis?« Rosine war zwar nicht bei der Hochzeit eingeladen gewesen, verbrachte aber ein paar Tage in Petit Mulot, um Chloe und Nicolas zu sehen.

			»Ach, keine Ahnung. Es sah nicht so aus, als gäbe es Reibereien zwischen den beiden«, erwiderte Jeannette mit einem kleinen, künstlichen Lachen. »Chloe, wenn du am Mittwoch fortwillst, meinst du, dass Nicolas vielleicht Lust hätte, mit mir zu diesem neuen Spielplatz im Nachbarort zu fahren? Der soll sehr schön angelegt sein.«

			»Ach ja, Mummy, bitte!«, hatte Nicolas gejubelt.

			»Na, das hört sich ja toll an«, hatte Chloe mit einem lächelnden Blick auf ihren Sohn geantwortet, obwohl ihre Gedanken bei anderen Dingen waren.

			Sie hatte sich seit der Hochzeit sehr aufgekratzt gefühlt. Natürlich sollte sie ihre Fantasie nicht mit ihr durchgehen lassen, aber was wäre, wenn Guillaume Sablé das fehlende Teilchen in ihrem französischen Puzzlespiel war, an dem sie seit Jahren bastelte? Wenn Guillaume und sie sich tatsächlich ineinander verlieben und heiraten würden, dann würde Nicolas hier aufwachsen; er würde dann in unmittelbarer Nähe seiner französischen Großeltern leben.

			Es fiel ihr erstaunlich leicht, sich dieser Fantasie hinzugeben, sie ins Kraut schießen zu lassen, Blüten treiben zu lassen. Nachdem sie jahrelang an niemand anderen als an Antoine gedacht hatte, schien es, als sei in ihr über Nacht ein Sicherheitsventil entfernt worden. Und diese prickelnde Erregung und Erleichterung, die sie empfand, musste natürlich darauf zurückzuführen sein, dass sie bei der Hochzeit Guillaume kennengelernt hatte. Was hätte denn auch schon romantischer sein können als all diese Enthüllungen und Zufälle?

			Irgendwo in ihr spukte – sehr flüchtig – die Vorstellung herum, dass dieser dramatische Umschwung ihrer Gefühle, ihrer Einstellung vielleicht schon früher eingesetzt hatte. Dass er vielleicht schon von irgendetwas ausgelöst worden war, was ihr nach Nicolas’ Weihnachtswunsch nach einem Dad und vor dieser Reise ins Burgund widerfahren war. Chloe schüttelte leicht den Kopf. Nein, ganz bestimmt nicht. In dieser Zeit war nichts Bedeutsames geschehen. An ihren jetzigen Gefühlen war nur Guillaume schuld, niemand sonst. Man bedenke nur: Er war der »unglaublich nette Kerl aus Montbard« (und zufällig auch noch Antoines bester Freund aus Kindheitstagen), der zu ihr zurückgefunden hatte. Es passte alles so gut zusammen, und es erschien ihr alles so wunderbar einfach. An dieser Stelle musste Chloe sich selbst zur Vernunft rufen: Dies alles war nur ein sehr einseitiges Luftschloss, denn sie hatte eigentlich keine Ahnung, was Guillaume für sie empfand.

			Sie blickte aus ihrer Träumerei auf und lächelte, als sie Rosine in ihre Paris-Match vertieft sah. Das Titelbild zeigte einen ihrer Lieblinge, Stéphanie von Monaco.

			Ohne aufzublicken, lächelte auch die alte Dame. »Chérie«, sagte sie, »versprich mir, dass du es mit le gentleman farmer sachte angehen lässt. Eine kleine badinage über Wein ist eine Sache, aber er ist nicht an Großstadtsirenen wie du und ich gewöhnt.«

			Chloe grinste. »Ja, ja, ja«, erwiderte sie und sah auf ihre Fingernägel hinunter, die in einem trendigen Braunton lackiert waren. »Ich weiß, ich bin eine gefährliche Sirene. Bring lieber alle Gutsherren vor mir in Sicherheit.«

			»Rotschöpfe ziehen Ärger magisch an«, erklärte Rosine und berührte ihr eigenes Haar. »Und außerdem«, fuhr sie fort und warf einen Blick über die Schulter auf das gefällige Porträt von Antoines Großvater, das sie vor sehr vielen Jahren gemalt hatte, »weiß ich, was funktioniert und was nicht. Glaub mir, ma petite.«

			Da Chloe aber entschlossen war, zu der Weinprobe zu gehen, und auch neugierig darauf war, Guillaume bei Tageslicht, ohne den romantisch-stimmungsvollen Rahmen der Hochzeitsfeier zu sehen, hielt sie sich nicht lange damit auf, über dieses Gespräch nachzudenken.

			So fuhr sie am Mittwoch eine Stunde vor Beginn der Weinprobe auf den Hof des Weinguts Sablé, und der Besitzer nahm sich die Zeit, sie herumzuführen. Es war mitten am Vormittag und noch etwas nebelig. Der Wind blies kalt durch die Winterschlaf haltenden Weinberge und Obstgärten mit den kahlen Kirschbäumen, Johannisbeersträuchern und Wacholderbüschen. Um ihren Gastgeber nicht allzu auffällig anzustarren, ließ Chloe ihren Blick zum Horizont schweifen, wo sich bläulich schimmernde Wälder über die Hügel erstreckten, so weit das Auge reichte. Trotzdem, Guillaume sah auch heute – in Kordhosen, hohen Stiefeln und Steppjacke – sehr gut aus. Es schien seine wahre Persönlichkeit zu unterstreichen, die Persönlichkeit eines Mannes, der eins mit seiner natürlichen Umgebung war.

			Guillaume erzählte ihr von seiner Arbeit, und während er sprach, kam er ihr vor wie eine Naturgewalt – groß, stark und unzerstörbar. Im hellen Tageslicht entdeckte Chloe etwas Neues an ihm: Da war eine Art Reinheit, etwas Glattes und Jungenhaftes in seinem Gesicht, als hätte das Leben noch kaum Spuren in ihm hinterlassen. Chloe hatte fast das Gefühl, als ginge etwas von seiner körperlichen Kraft in sie über, zusammen mit der kräftigenden Burgund-Luft, die sie einatmete.

			Guillaumes Vater hatte, wie es schien, erfolgreich mit der Herstellung von vin agro-biologique, biologischem Wein, experimentiert, sein Sohn aber trieb die Sache noch weiter, indem er das gesamte Gut auf biodynamische Verfahren umstellte.

			»Biodynamik bedeutet: biologischer Anbau in konsequentester Form«, erklärte Guillaume. »Die Idee dahinter ist, dass Weinberge lebendige Systeme sind und dass die Vorgänge im Boden mit den Bewegungen der Sterne und Planeten in Verbindung stehen. Dabei ist der Mondzyklus besonders wichtig.«

			»Aha«, erwiderte Chloe, die nicht recht wusste, was sie davon halten sollte, obwohl es alles sehr poetisch klang.

			»Wir ernten nur zu ganz bestimmten Zeitpunkten, füllen nur zu ganz bestimmten Zeitpunkten auf Flaschen ab, führen nur zu ganz bestimmten Zeitpunkten Weinproben durch, verstehen Sie?«

			»Natürlich.«

			»Der Wein scheint dabei einfach besser zu werden. Niemand weiß genau, warum«, fuhr Guillaume fort und half ihr ein besonders steiles Stück des Weinhügels hinauf. »Für mich ist das wirklich eine Frage der Grundeinstellung. Ich erinnere mich noch, dass wir eines Sommers, als ich noch klein war, nicht aus dem Wasserhahn trinken konnten, weil das Wasser mit zu vielen Chemikalien versetzt war. Das fand ich absolut schrecklich. Ich werde niemals Pestizide verwenden. Dieses Land wurde einst von den Herzögen des Burgund regiert, und es sollte in seinem natürlichen Zustand erhalten bleiben. Natürlich fallen die Ernten geringer aus, und wir pflücken zudem noch mit der Hand. Die Gärung und das Aufschließen dauern ziemlich lange, aber damit gewinnt man das beste Aroma aus den Trauben. Ich mag es nicht, die Dinge zu übereilen«, erklärte er und sah sie an. »Wenn eine Sache es wert ist abzuwarten, dann warte ich.«

			Chloe war beeindruckt. Guillaume hatte Ideale, und er ackerte ganz schön, um sie zu verwirklichen. Und was er tat, war gut für die Seele. Leicht außer Atem von dem Aufstieg hielt sie sich aber mit ihrer Bewunderung zurück. Sie wollte nicht wie eine naive Schwärmerin daherkommen. Und so machte sie, statt überschwänglich zu werden, nur eine ganz sachliche Bemerkung: »Im Sommer muss das hier ein wunderschöner Anblick sein.«

			»Ja, das ist es. Aber ich bin trotzdem froh, dass Sie jetzt hier sind. Die Schönheit der Landschaft ist jetzt versteckter, weniger oberflächlich. Auf diese Weise lernt man die Menschen besser kennen.« Guillaume errötete wieder leicht in dieser für ihn typischen Weise. Dann forderte er sie auf: »Kommen Sie, lernen Sie meine Familie kennen.«

			Wohl weil sie sich von diesem Rundgang wie berauscht fühlte, nahm Chloe die Hürde der anschließenden Weinprobe ohne Schwierigkeiten. Sie fand es interessant, Guillaumes ältere Schwester Aurélie – blond und hübsch und unglaublich sportlich wirkend – kennenzulernen und auch seinen Vater, der eine ältere und womöglich noch erdverbundenere Ausgabe des Sohnes war.

			Die anderen Teilnehmer – eine bunte Mischung von Winzern, Restaurantbesitzern und Kellermeistern – entpuppten sich als eine entspannte, freundliche Gesellschaft. Chloe war sich darüber im Klaren, dass sie ihnen, was ihre Fachkenntnisse betraf, nicht das Wasser reichen konnte, und so begnügte sie sich damit, das Ganze einfach zu genießen. Die Weine, die da zur Verkostung angeboten wurden, waren alle hervorragend, und sie empfand die Gespräche wie eine Fortsetzung ihrer Unterhaltung mit Guillaume.

			Die Weinprobe war absichtlich für eine Tageszeit geplant worden, wenn alle Teilnehmer begannen, hungrig zu werden. Auf diese Weise, erklärte einer der Gastronomieexperten Chloe, würden ihre Geschmacksorgane besonders sensibel reagieren. Auch Chloe war schon etwas hungrig, und obwohl sie, dem Beispiel der anderen folgend, nur wenig von dem Wein hinunterschluckte, hatte sie gegen Ende der Probe das Gefühl, vollkommen betrunken zu sein. Es war, als läge etwas Berauschendes in der Luft.

			Es hatte etwas mit der urfranzösischen Atmosphäre zu tun, die sie umgab – um sie herum nichts als rasch dahinfließendes Französisch, leidenschaftlich, sachkundig und mit einer präzisen Wortwahl, die von jahrzehntelanger Erfahrung zeugte. Die Farbnuancen der Weine – miel, ambre, oeil-de-perdrix, pourpre, grenat – machten aus dem schlichten Rebensaft ein poetisches Elixier.

			Guillaume kreiste zwischen den Gästen, landete aber immer wieder neben Chloe und sprach mit ihr über Geschmacksnerven und ihre Verteilung im Mund in einer Art, die ihr seltsam intim vorkam, obwohl er technische Begriffe wie perceptions thermiques, rétro-olfaction und so weiter verwendete. Ihr Lieblingssatz des Tages, der heiterste, französischste, bildhafteste und am schwierigsten zu übersetzende Ausdruck, den sie unbedingt Bruno überbringen wollte, lautete: flairer le vin par saccades – was bedeutete, mit kurzem, staccato-artigem Luftholen am Wein zu schnüffeln. Chloe schnüffelte im Staccato, so gut sie konnte, schlürfte dann eine geringe Menge Wein aus ihrem Probierglas und ließ ihn im Mund bis hinter zur Kehle und wieder nach vorn kreisen, wobei sie – sehr schwierig, wenn man nicht sabbern wollte – ein kleines bisschen Luft zwischen den Lippen einließ, damit der Wein sich noch weiter öffnen konnte.

			Sie konnte sich gut vorstellen, wie Sally oder ihr Bruder James bei einer solchen Vorstellung reagieren würden – indem sie mit einer Ladung Sarkasmus diesen aufgeblasenen Luftballon zum Platzen bringen würden. Tja, sie würden das Ganze pompös finden, aber Chloe genoss es in vollen Zügen. Sie liebte Frankreich, und Weintrinken war irgendwie das i-Tüpfelchen des Französischseins – und eine Weinprobe war, nun ja, das i-Tüpfelchen des Weintrinkens.

			Guillaumes Schwester Aurélie kam an Chloes Seite, und sie sprachen eine Weile über London, über Nicolas, dann kam das Gespräch auf Guillaume. Aurélies Bruder war wie sein Vater ein echter vigneron, ein Mann, der seinen Grund und Boden liebte. Er hatte seine festen Ansichten, seine Lebensphilosophie. Der Weinbau war sein Leben. Er arbeitete den ganzen Tag über, und nachts las er. Nur wenige Menschen wussten das über ihn, meinte Aurélie liebevoll, aber er liebte Romane! Und er liebte die Jagd. Als Chloe sich erkundigte, wie Aurélie und Guillaume sich die Führung des Gutes teilten, seufzte Aurélie mit zusammengepressten Lippen.

			»Es stand nie zur Debatte, dass ich das Gut von Papa übernehmen sollte, auch wenn ich die Ältere bin«, erwiderte sie mit unterdrückter Stimme. »Die Leute hier glauben nicht daran, dass eine Frau Wein machen könnte.«

			Chloe nickte mit einem kurzen Seitenblick auf Guillaume verständnisvoll. »Das klingt nicht sehr fair, finde ich.«

			»Nein, vielleicht nicht«, gab Aurélie zu und blickte mit einem kleinen Lächeln zu Boden. »Das ist eben die Tradition. Aber ich nehme es ihnen nicht übel«, fuhr sie fröhlicher fort und sah Chloe dabei an. »Ich liebe Pferde, und ich führe hier auf dem Gut meine eigene Reitschule. Das ist also mein Anteil an dem Geschäft, sehen Sie? Reiten Sie?«

			»Nein«, antwortete Chloe, die sich vor Pferden fürchtete.

			Als es dann so weit war, dass Geschmacksurteile abgegeben wurden, und die anderen selbstsicher von explodierenden Limonen, kalkigem Marzipan, knackigen Äpfeln und fleur de sel sprachen, ging Chloe zuerst auf Nummer sicher und deutete an, dass der Côtes de Nuit, der Pauillac oder der Saint-Estèphe manchmal vielleicht ein wenig nach Schwarzer Johannisbeere schmeckten. Guillaume aber durchschaute diese Ausweichtaktik. »Wein spricht den Instinkt an«, meinte er zu ihr. »Sagen Sie mir einfach, was Ihnen Ihre Nase sagt.« Also ließ sie es darauf ankommen: Da war ein Côtes de Beaune, der ein Gefühl vermittelte, als drücke man sein Gesicht in warmes Brot; und ein alter Meursault, der nach Haselnüssen duftete. Guillaume lächelte billigend, und sie fühlte sich plötzlich als in das Ritual aufgenommen. Als dann aber die ältesten und komplexesten Weine an die Reihe kamen, hielt sie sich zurück und lauschte den Sprachvirtuosen – allen voran Aurélie – und ihren surrealen Eindrücken in Vergleichen mit Zedernholz, Fleisch oder Wildleder.

			Schließlich fand die Weinprobe in einem köstlichen und höchst willkommenen Mittagessen ihren Abschluss. Danach begleitete Guillaume Chloe zu Jeannettes Citroën, den sie sich ausgeliehen hatte. Er machte ihr ein Zeichen, die Seitenscheibe hinunterzukurbeln, und nachdem er mit einem Lächeln und einem weiteren für ihn typischen Erröten ihre Erlaubnis eingeholt hatte, küsste er sie leicht auf die Lippen. Für Chloe, die seit Jahren keinen Mann mehr geküsst hatte, schien das gerade genug, um damit zurechtzukommen. Sanfter, liebevoller, männlicher Druck – nichts Überwältigendes. Ein paar Tage später kehrte sie mit Nicolas wieder nach London zurück.

		

	
		
			

			26

			Heiratsgedanken

			»Ich kann gar nicht glauben, dass du wirklich Gänseleberpastete gegessen hast. Das ist ein harter Schlag«, meinte Megan einige Tage später während Chloes Kaffeepause im Bon Vivant. Megan fand alle Tiere sehr lieb, Gänse eingeschlossen. Sie war den Tränen nahe. »Warum hast du dich denn nicht geweigert? Ich hätte da ganz schön Krawall gemacht. Kein Witz.«

			Chloe seufzte. »Ach, Megan … bei französischen Hochzeiten wird immer Gänseleberpastete serviert«, erklärte sie. »Stimmt’s nicht, Bruno?«

			Ihr Chef nickte über die Theke hinweg und setzte, speziell an sie gerichtet, hinzu: »Jedenfalls werde isch sie auf unserer ’ochzeit servieren … oké Chloé?«

			»Auf alle Fälle«, rief Chloe grinsend zurück.

			»Ich kapier das nicht, Süße«, fuhr Megan traurig fort. »Dieses schreckliche Instrument, mit dem die armen Tiere gestopft werden!«

			»Also«, erwiderte Chloe, »Guillaume sagt, es wäre nicht halb so grausam, wie wir uns das denken.« Ihre Freundinnen tauschten Blicke. Seit Chloes Rückkehr aus dem Burgund waren sie mit Bemerkungen über Guillaume und seine Aussprüche geradezu überschüttet worden.

			»Ach, sagt er das?«, spöttelte Sally.

			»Anscheinend gefällt es den Gänsen, wenn sie gestopft werden. Wenn sie den Bauern mit diesem Stopfschieber kommen sehen, rennen sie nicht weg, sondern zu ihm hin.«

			»Missbrauchsopfer entwickeln oft eine Zuneigung zu ihrem Schänder«, stellte Megan düster fest. »Das ist allgemein bekannt.«

			»Megan, jetzt übertreibst du aber wirklich. Es ist doch nur Futter. Und außerdem, hör zu. Die Gänse rennen zum Bauern hin und dabei …« Chloes begeisterte Schilderung erlahmte, als sie die amüsierten Blicke ihrer Freundinnen wahrnahm. » … schlagen sie mit den Flügeln. Sie sind ganz gierig auf das Futter.«

			Sally stieß ein leises Jaulen aus, und Chloe fixierte sie. »Ihr lacht mich alle nur aus.«

			Sally warf ihre dunkle Mähne über die Schulter zurück. »Nein, Süße! Na ja, wenigstens nicht aus vollem Halse.«

			»Was er sagt sonst noch?«, erkundigte sich Kaja mit ihrer sanft trällernden Stimme. »Dein Guillaume?«

			»Er ist nicht mein Guillaume«, entgegnete Chloe heftig und fühlte, wie ihr Gesicht warm wurde. Noch nicht. Obwohl dieser flüchtige Kuss durchaus ein Vorbote von etwas gewesen sein konnte. Sie hatten seitdem einige E-Mails ausgetauscht, und Guillaume hatte geschrieben, dass er sehr gern bald kommen und sie besuchen würde. Chloe schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Tja, also er sagt, man sollte sich vorstellen, wie es ist, wenn man sich nach einem ausgedehnten Mittagessen mit vollem Bauch zu einem Mittagsschläfchen in die Sonne legt. Da fühlt man sich eigentlich sehr angenehm schläfrig. Und so fühlen sich diese Gänse dauernd. Und was soll daran jetzt so schlimm sein?«

			Bruno lachte. »Isch zieh den ’ut vor deinem Guillaume – ein typischer Franzose! Die Franzosen sind Genies für faule Ausreden. Wir erfinden alles Mögliche, um unser Vergnügen zu rechtfertigen, und erst recht, wenn es um die tradition geht.«

			»Er ist nicht mein Guillaume!«, protestierte Chloe lächelnd. »Dabei fällt mir ein, Bruno«, fuhr sie in der Absicht fort, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken, was ihr misslang, »wir sollten auch ein paar biodynamische Weine im Angebot haben. Die würden dir gefallen, Megan. Sie werden im Einklang mit den Mondphasen hergestellt. Ich habe drüben in Frankreich ein paar richtig Gute probiert. Soll ich ein paar Probeflaschen bestellen?«

			»Pourquoi pas?«, antwortete Bruno.

			Als Chloe sich ihren Freundinnen wieder zuwandte, sah sie aus den Augenwinkeln, dass Charlie hereingekommen war. Nein, nicht Charlie, korrigierte sie sich selbst. Nenn ihn bei seinem richtigen Namen: der Macchiato-Mann. Ausnahmsweise war er allein, ohne eine hübsche Mummy oder ein süßes Kindermädchen im Schlepptau. Chloe musste leise lächeln – also hatte selbst der Große Ver­führer hin und wieder eine Pause nötig. Auch Katie war nicht zu sehen, wahrscheinlich war sie mit Megans Zwillingen im Kindergarten. Chloe hatte noch immer Kaffeepause, Bruno würde den Macchiato-Mann bedienen. Es gab also keinen Grund, ihn zu beachten oder gar mit ihm zu sprechen. Bevor sie das ihren Freundinnen aber klarmachen konnte, sah sie schon, wie Kajas hübsches Gesicht aufleuchtete.

			»Charlie! Juhuu!«, rief sie und wedelte mit beiden Armen. Ohne hinzuschauen, konnte Chloe schon aus dem wilden Signalisieren und aus Megans und Sallys Lächeln ersehen, dass Charlie auf dem Weg zu ihrem Tisch war.

			Sie zwang einen gleichgültigen Ausdruck auf ihr Gesicht.

			»Hey«, hörte sie ihn sagen, während sie missbilligend zusah, wie Kaja einen Stuhl heranzog, so dass er sich zwischen Kaja und Chloe setzen konnte.

			»Ach, hallo. Wie geht’s?«, äußerte Chloe mit einer Stimme, die sie selbst aufs Höchste überraschte und sie zu ihrem Kummer an die Art erinnerte, wie ihre Mutter manchmal mit einem Installateur oder Elektriker sprach, wenn sie die gnädige Majestät Mrs Hill herauskehrte.

			»Mir geht’s gut«, erwiderte Charlie, und seine dunklen Augen musterten ihr Gesicht forschend. Er sah müde aus. Die ewige Schürzenjagd forderte offensichtlich ihren Tribut. Du meine Güte – wie viele Eisen hatte er gerade im Feuer?

			»Freut mich zu sehen, dass Sie …«, begann Charlie eifrig. Dann, als er ihrem unfreundlichen Blick begegnete, nickte er kurz und fuhr fort: » … dass Ihr Ring wieder in Ordnung ist.« Er fuhr mit einer Fingerspitze flüchtig über Chloes Hand.

			Irgendwie gelang es ihr, bei dieser Berührung nicht aus der Haut zu fahren. Ihre Hand prickelte noch eine Weile sehr seltsam und tat das jedes Mal, wenn Chloe sich im Laufe des Tages an diese Berührung erinnerte.

			»Ich habe den Stein wieder einsetzen lassen, während ich in Frankreich war«, erklärte sie knapp.

			»Sehr gut.«

			»Ja.« Chloe tat zuerst, als bemerkte sie Sallys auffordernde Blicke nicht, aber schließlich gab sie nach. »Und nochmals vielen Dank dafür, dass Sie meinen Diamanten gefunden haben.«

			»War mir ein Vergnügen.«

			Dann herrschte Schweigen. Megan wandte sich an ihn. »Wie geht’s Katie?«

			»Großartig«, antwortete Charlie und grinste Megan an. »Interessiert sich immer noch sehr für den Tod.«

			»Oh«, machte Megan und warf Chloe einen raschen Blick zu. »Katie versucht gerade, diese Sache mit dem Tod zu kapieren, weißt du.«

			Und woher wusste Megan das?, fragte sich Chloe. War sie etwa auf dem besten Weg, einer der »Engel für Charlie« zu werden? Ach, hör doch auf damit, hör auf mit dem Blödsinn.

			»Ja«, meinte Charlie kläglich. »Sie spricht mit mir ständig über meinen Tod. Und das äußerst fröhlich.«

			»Sie hat keine Ahnung, was das bedeuten würde«, brachte Chloe heftig hervor, bevor sie sich zurückhalten konnte. Herrje. Wenigstens hatte sie sich noch relativ mild ausgedrückt im Vergleich zu den Dingen, die sie den Leuten kurz nach Antoines Tod an den Kopf geworfen hatte, wenn sie in ihrer Gegenwart ahnungslos einen scherzhaften Ausdruck wie »Ich wäre fast gestorben vor Lachen« gebrauchten. Mit der Zeit hatte sie jedoch gelernt, ihrer Wut und ihrem Schmerz nicht bei jedem Anlass freien Lauf zu lassen und andere mit ihrem Frust zu verschonen. Davon hätte letztlich niemand etwas gehabt.

			Sie warf verstohlen einen Blick auf Charlie. Natürlich war es ihr absolut egal, was er dachte, aber hatte sie ihn wenigstens ein klein wenig aufgerüttelt? Tja, so schien es, denn da saß er und bedachte sie mit diesem intensiven dunklen Blick. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob er wohl über Antoine Bescheid wusste. Anzunehmen, da er ja jetzt auf so freundschaftlichem Fuß mit Megan und den anderen stand.

			»Nein. Natürlich haben Sie recht«, erwiderte Charlie und sah Chloe noch immer an. »Das hat sie nicht. Sie interessiert sich einfach für alle großen Themen. Sie stellt auch viele Fragen über das Heiraten.«

			»Ach Gott«, jaulte Sally auf. »Miss T. ist völlig besessen davon. Sie stolziert herum, in ein Tischtuch eingewickelt, ein Bündel Lauch in der Hand, und summt den verdammten Hochzeitsmarsch. Natürlich kennt sie dank Philip diese Melodie. Einfach lächerlich, wie kleine Mädchen sich plötzlich in diese verrückte Euphorie mit dem Heiraten hineinsteigern, als wäre die Ehe das Ein und Alles im Leben einer Frau.«

			»Ich bin bei meine Hochzeit verspätet gekommen«, trällerte Kaja. »Ich rennte zu Kirche, sehr, sehr schnell, und verliere meine Krone.«

			»Dein Diadem?«, vermutete Chloe.

			»Ja – Diadem, nicht wahr. Wenn ich in Kirche ankam, Steve war schon dort. Alle warten. Ich lege meine Hand an Kopf. Kein Diadem! Also ich renne zurück – und ich finde es. Oben in Baum! Es war …« Mit einer graziösen Geste stellte Kaja dar, wie das Diadem sich in dem Ast verfangen hatte.

			»Das klingt wie aus einem Märchen«, meinte Charlie lächelnd, und Chloe stellte gereizt fest, dass dies den Macchiato-Mann, wie selbst sie zugeben musste, sehr attraktiv aussehen ließ, geradezu faszinierend. Sie wandte den Blick ab. »Tja, Katies Interesse an dem Thema Heiraten und Ehe«, fuhr Charlie fort, »hat viel damit zu tun, dass ihre Mutter und ich geschieden sind. Das ist für sie schwer zu verstehen. Und ich fürchte, für mich ist es schwer, ihr das zu erklären.«

			Megan, Kaja und selbst die sonst so zynische Sally blickten ihn voller Mitgefühl an, während Chloe betont auf die Uhr sah und dann ins Leere starrte. Interessant zu beobachten, welche Taktik der Macchiato-Mann verfolgte, indem er alle Frauen mit Geschichten von seiner gescheiterten Ehe weichklopfte.

			»Nun ja«, meinte Sally dann, »nur um die Dinge ein wenig zurechtzurücken – Tallulah erklärte mir gestern, dass sie, wenn sie groß wäre, Max heiraten würde.«

			»Baby Max?«, fragte Kaja. »Ihr Bruder?«

			»Genau den. Also erklärte ich ihr, sie könne ihren Bruder nicht heiraten, und da sagte sie, das wäre schon okay, dann würde sie eben Triinu heiraten. Na ja, dann änderte ich meine Taktik und sagte, ja, ja, manchmal heiraten zwei Mädchen, aber im Allgemeinen, Darling, heiraten Mädchen meistens Jungen. Da sagte sie, na gut, dann heirate ich eben Max, weil er ein Junge ist – und Triinu heirate ich auch. Harrrrrg! Zum Haare Ausreißen! Ich erklärte, sie könne nicht mit zwei verschiedenen Menschen zugleich verheiratet sein, aber ich glaube, sie hielt mich einfach für eine Spielverderberin. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, lässt sie sich nicht davon abbringen. Kaja, du solltest dir bald einen festlichen Brautmutter-Hut kaufen. Ich tue das jedenfalls.«

			»Wer weiß?«, meinte Megan. »Womöglich finden unter unseren Kindern eines Tages tatsächlich zwei zueinander und heiraten.«

			»Ich hoffe nur, sie machen es in ihrer Ehe besser als ich damals«, kommentierte Charlie.

			Aha, der Einsame-kleine-Junge-Trick! Ohne Zweifel wäre Charlie in den vollen Genuss von Chloes vernichtendem Blick gekommen, wenn ihn nicht in diesem Augenblick Kaja abgelenkt hätte (und Chloe einen schweren Schlag versetzte), indem sie ausrief: »Hey Charlie, willst du wieder in mein Haus kommen, dass Katie mit Triinu spielen kann?«

			Was? Musste Chloe nur einmal eine Woche nach Frankreich fahren, und schon baggerte der Macchiato-Mann alle ihre Freundinnen an?

			»Mal sehen.« Charlie zog sein Handy heraus und sah in seinem elektronischen Kalender nach.

			Chloe zog einen verächtlichen Flunsch. Er schien rund um die Uhr ausgebucht zu sein. Er sollte sich eine Sekretärin nehmen, um seine Termine zu planen.

			»Wie wär’s mit … morgen Nachmittag?«, schlug Charlie vor und sah drein, als könnte er kein Wässerlein trüben. »Würde das passen?«

			Eine Verabredung zum Spielen. Nein, eigentlich schon die nächste Verabredung zum Spielen. Die nächste Verabredung zum Spielen mit Kaja, der Prinzessin aus dem Morgenland. Na, viel Glück für den Macchiato-Mann mit seinen Tricks, denn Kajas Ehe war solide wie ein Fels. Kaja liebte Steve über alles. Schreib dir das hinter die Ohren, du Großer Verführer.

			»Tja«, machte Chloe und erhob sich mit einem Ruck. »Ich sollte mich wieder an die Arbeit machen. Der Betrieb geht allmählich los. Also bis später, Leute.«

			Als Chloe hinter der Theke in Sicherheit war und sich ein wenig beruhigt hatte, wandte sie ihre Gedanken Guillaume zu.

			Das war besser.

			In den E-Mails dieser Woche hatte sich ein endgültiger Plan herausgeschält, dass Guillaume für ein Wochenende Anfang Februar nach London kommen würde.

			Sie hätten dann Gelegenheit, sich etwas besser kennenzulernen. Außerdem könnte sie ihn – obwohl Chloe diese Idee weder ihm noch sich selbst gegenüber so recht zugab – ihren Eltern und ihren Freundinnen vorstellen, und sie könnten gemeinsam etwas Zeit mit Nicolas verbringen. Letzteres war von besonderer Bedeutung. Chloe wollte unbedingt, dass Nicolas und Guillaume gut miteinander auskamen. Es wäre das grüne Licht, das sie brauchte. Dann könnte die Vorstellung, nach Frankreich zu ziehen, ein echtes Ziel werden statt wie bisher nur ein aufregender Tagtraum, eine Flucht aus der Wirklichkeit.

			Dieses Wochenende in trauter Zweisamkeit in London war für Chloe zu einem Projekt von höchster Priorität geworden. Sie malte es sich bis in alle Einzelheiten aus, sowohl während der Arbeit im Bon Vivant als auch nachts, wenn sie im Bett lag. Guillaume würde Samstagmorgen ankommen, sein Gepäck in sein Hotel in der Nähe der London Bridge bringen, und dann würden er und Chloe (die in einem neuen und bisher nur in der Fantasie existierenden Outfit schick und hinreißend schön sein würde) zusammen durch die Straßen gehen (Hand in Hand? Nein, das wäre zu früh, nur nichts übereilen) bis hinunter zum Borough Market. Der würde Guillaume gefallen. Die Franzosen liebten diese Märkte, und auf dem Borough Market herrschte eine besondere Atmosphäre. Danach würden sie einen Kaffee trinken, und dann würde sie mit ihm zum Mittagessen ins Brindisa gehen, wo es wunderbare spanische tapas gab. Falls es regnete, könnten sie sich danach im IMAX-Kino einen Film ansehen – irgendetwas Stimmungsvolles in Schwarz-Weiß. Und während des Films Händchen halten? Ja, vielleicht. Oder wäre das unpassend? Und was war mit Schmusen? Chloe kniff die Augen zusammen. Sie konnte sich das irgendwie nicht so recht vorstellen. Zweifellos würde alles klarer werden und ihr natürlicher vorkommen, wenn sie ihn wiedersah. Egal. Und was, wenn es nicht regnete? Na ja, dann kein Kino. Stattdessen ein romantischer Spaziergang (Hand in Hand, ja!) am Fluss entlang, bis zur Tate Modern, dann über die Brücke zur St.-Pauls-Kathedrale. Schmusen auf der Brücke? Vielleicht …wenn der Zeitpunkt dazu gekommen schien. Es wäre eine gute Idee, irgendwann während des Wochenendes in trauter Zweisamkeit einen oder zwei richtige Küsse unterzubringen. Ja, das war höchst wichtig. Tja, also, und dann (nachdem sie es trickreich zuwege gebracht hatte, sich umzuziehen – aber wo und wie? –, na, egal, diese letzten Problemchen würde sie auch noch ausbügeln) käme das Abendessen, irgendwo in einem scharfen Lokal wie Polpo oder Hakkasan, und dann … was? Zurück zu seinem Hotel? Chloe kam an dem Punkt nicht weiter. Sie konnte es sich nicht vorstellen.

			Das hatte drei Gründe. Der erste: Hey, beruhige dich!, wie Sallys Kollege Craig es ausdrücken würde. Preschte sie nicht mit Gedanken an Sex mit Guillaume weit über sich selbst hinaus? Schließlich kannte sie ihn ja noch kaum. Ja, aber andererseits wusste sie, was sie wollte: Sie wollte ihn als festen Freund, wollte eine Beziehung mit ihm. Schwierig, das zusammenzubringen.

			Der zweite Grund war, dass es ihr seltsam schwerfiel, sich Guillaume außerhalb Burgunds vorzustellen. Sobald sie sich ihn nach London verpflanzte, verlor er an Substanz, genau wie der Unsichtbare Mann, als er die Kleidung entfernte, die seine Gestalt formte, dann die Bandagen und die dunkle Brille, die sein nicht existierendes Gesicht verbargen. Deswegen fiel es ihr so schwer zu entscheiden, wann am besten das Schmusen und so weiter ins Spiel kommen sollte. Es kam ihr einfach komisch vor. Vielleicht, weil sie Guillaume bisher nur in seiner eigenen Heimat erlebt hatte. Er war ganz und gar mit Frankreich verbunden, mit dem Leben in Montbard und mit der Vorstellung, dass sie und Nicolas vielleicht eines Tages dort mit ihm leben könnten.

			Und das brachte sie zum dritten Problem: Wo blieb Nicolas in diesem Szenario? Sicher, es wäre ein Date mit Guillaume, aber sollte Nicolas nicht auch dabei sein? Aber was dann mit dem Abendessen und so weiter? Na, denk nach. Nicolas bei ihrer Mum abliefern, dann schnell in ein schickes Kleid und hochhackige Schuhe schlüpfen, und dann mit Guillaume im Taxi ins Hakkasan? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das Ganze kam ihr ein wenig hektisch vor, wie eine Fernseh-Soap, in die zu viele parallele Geschichten hineingestopft waren. Halt. Tief durchatmen. Streiche ein paar Szenen. Sie trieb in Gedanken alles viel zu sehr voran. Das kam davon, weil sie alles bis ins Letzte planen und bedenken wollte. Sobald sie Guillaume in Fleisch und Blut vor sich hätte, würde alles viel einfacher – sie würden ihren eigenen Rhythmus finden.

			Es wäre vielleicht ein Kompromiss, an dem Samstag einen romantischen Tag mit Guillaume allein zu verbringen und am Sonntag dann einen Familientag zusammen mit Nicolas zu veranstalten. Jawohl, hervorragend. Sie konnten zu dritt irgendwo hingehen und etwas zusammen tun, zum Beispiel Fußball spielen im Hyde Park. Und dann zu Giraffe oder zum Pizza Express.

			Aber halt, schließlich war Guillaume Franzose. Wollte er wirklich im Giraffe essen? Oder würde er es verfluchen? Würde er Pizza Express verfluchen? Und spielte er denn Fußball? Sie wusste es nicht. Und überhaupt, mochte er Kinder? Würde er Nicolas mögen? Was, wenn nicht? Und was, wenn Nicolas ihn nicht mochte? Dann wäre das gesamte Wochenende – und noch viel schlimmer, ihre gesamten Pläne für eine herrliche Zukunft in Frankreich beim Teufel. Nein, nein, nein, das durfte nicht geschehen. Es durfte einfach nichts schiefgehen.

			Also gut. Von vorn. Das Beste wäre es, wenn sie so plante, dass Guillaume und Nicolas sofort, am Samstag schon, zusammengebracht würden. Nicolas liebte Borough Market, er liebte das Flussufer, er liebte die Tate Modern, und er liebte St. Paul’s. Sie könnten diesen Ausflug zusammen, als Familie unternehmen – oder als möglicherweise zukünftige Familie, ermahnte Chloe sich selbst.

			Sie blickte auf, sah ihre Freundinnen das Bon Vivant verlassen und winkte ihnen fröhlich zu. Einen Augenblick später, als Charlie ebenfalls ging, hielt sie den Blick beharrlich auf den Jambon persillé gesenkt, den sie gerade einpackte, und warf dem Macchiato-Mann nur einen raschen Blick durch die Wimpern nach, als er schon draußen auf der Straße war. Auf Nimmerwiedersehen!

			Grässlicher, perfekt organisierter Frauenheld. Erst am Abend zuvor war Giles spät nach Hause gegangen und hatte unterwegs gesehen, wie der Macchiato-Mann die Samba-Königin, das sexy brasilianische Kindermädchen, von seinem Haus aus gleich um die Ecke in ein Taxi gesetzt hatte. Das war um ein Uhr morgens gewesen, wie Giles betont hatte. Man musste nicht lange raten, was das zu bedeuten hatte – eine Kerbe mehr im Bettpfosten des Großen Verführers.

			Chloe hatte es ihren Freundinnen noch nicht berichtet, zum Teil weil sie vor Wut schreien könnte, wenn sie nur daran dachte. Wahrscheinlich sollte sie es den Mädels aber doch erzählen. Sie schienen alle vergessen zu haben, was für eine Sorte Mann Charlie war.

			Seufzend beschloss sie, alle Komplikationen für eine Weile beiseitezuschieben und sich ihrem Lieblings-Fantasiebild hinzugeben: Guillaume, wie er in seinem Weinberg stand, umflutet von den heiteren, sanften Strahlen der Wintersonne im Burgund.
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			Chloes Frankreich-Plan 

			»Warum müssen wir Guillaume treffen?«, fragte Nicolas seine Mutter ein paar Tage später. Chloe blickte auf. Der kleine Junge schien nicht beunruhigt. Er war damit beschäftigt, all seine Bogenschützen an der Brustwehr seiner hölzernen Burg aufzustellen.

			»Er kommt, um dich zu besuchen. Um uns zu besuchen«, erwiderte Chloe leichthin. »He, du hast alle Ritter und alle Soldaten genommen«, beschwerte sie sich und inspizierte die glänzende Liliputaner-Armee hinter den Burgmauern. »Das ist nicht fair. Wie soll ich denn dann meine Attacke führen?«

			»Aber warum kommt er mich besuchen?«, fragte Nicolas.

			»Hmmm …«, machte Chloe, während sie sich umsah. Ihr Blick landete auf der Schublade, in der die Tiere verstaut waren. »Guillaume war Daddys bester Freund, als sie noch klein waren. Als sie so kleine Jungen waren wie du.«

			Nicolas brach in Gelächter aus. Er fand den Gedanken, dass die Erwachsenen früher einmal Kinder gewesen waren, äußerst erheiternd.

			»Du kannst Französisch mit ihm sprechen«, fuhr Chloe fort, während sie alle Tiere aus dem Kasten nahm und sie in Gruppen sortierte.

			»Warum?«

			»Weil er Franzose ist. Wir können alle zusammen Französisch sprechen. Das tun wir ja auch bei grand-père und mamie. Dort sprechen wir alle Französisch.«

			»Ja, aber warum kommt er hierher? Du hast doch gesagt, er lebt in Frankreich?«

			»Das tut er auch«, antwortete Chloe und stellte eine ganze Mannschaft von Dinosauriern, Drachen und Tigern in Reih und Glied auf. »Sieh mal, die gefährlichen, wilden Tiere werden gleich die Burg angreifen. Und da haben wir sogar eine doofe Giraffe, du solltest also lieber auf der Hut sein. Guillaume kommt für ein paar Tage nach London. Und dabei besucht er uns.«

			»Warum will er uns besuchen?«

			Hmm. Chloe ließ alle Dinosaurier etwas vorrücken. Sie wusste, dass sie lieber nicht die Geduld verlieren sollte. Vor Kurzem hatte Nicolas mit dem Warum-Fragen begonnen. Inzwischen hatte sie gelernt, dass es besser war, diese Fragen nicht allzu detailliert zu beantworten. Das war äußerst anstrengend und ziemlich nutzlos. Meistens achtete Nicolas sowieso kaum auf ihre Antworten – er war zu sehr damit beschäftigt, sich die nächste Frage auszudenken. Sie hatte also gelernt, ihre Antworten kurz zu halten, auf das Wesentliche zu beschränken oder, noch geschickter, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten. So wie jetzt.

			»Was meinst du denn, warum er uns besuchen will, Nicolas?«

			Der kleine Junge dachte nach. »Vielleicht, weil er mit meinen Spielsachen spielen will?«

			»Das würde ihm bestimmt Spaß machen«, erwiderte Chloe zuversichtlich. Sie nahm jeweils einen Drachen und einen Flugsaurier in eine Hand und ließ sie mit gefährlichem Brummen in niedrigem Zickzackkurs über die Burg fliegen. »Das sind Aufklärer«, erklärte sie. »Die werden der bösen Giraffe Bericht erstatten, und dann bricht hier die Hölle los.«

			»Hat Guillaume Spielzeug, das mir gefallen würde?«, erkundigte sich Nicolas. »Bringt er etwas davon mit?«

			Chloe sah ihn verblüfft an. »Ich weiß nicht, Schätzchen. Aber ich kann ihn fragen, wenn du willst.«

			 »Ist Guillaume gut mit Lego?«, fragte Nicolas plötzlich.

			Chloe wusste, was hinter dieser Frage steckte, obwohl ihr Söhnchen zu taktvoll war, um es auszusprechen: Sie war eine komplette Niete beim Lego-Bauen. All diese kleinen, bunten Plastikbausteinchen und vierzig Seiten Bedienungsanleitung – du lieber Gott. Das war wie ein Ikea-Regal aufbauen, nur noch schlimmer. Ursprünglich war die Lego-Idee auf James’ Mist gewachsen. Ihr Bruder war manchmal noch immer wie ein Zehnjähriger. Und auch ihr Vater half beim Bauen manchmal mit. Es wäre also ein mächtiges Plus für Guillaume, wenn sich herausstellen sollte, dass er neben seinen sonstigen Vorzügen auch noch ein Lego-Experte war.

			Als Chloe an diesem Abend Guillaume eine E-Mail schrieb, fragte sie ihn kurzerhand nach seinen Lego-Künsten. Es war nicht wirklich wichtig. Sie hätte es nur gern gewusst.

			»Ist schon eine Weile her«, kam die vorsichtige Antwort. »Aber ich kann’s ja versuchen.«

			Na also. Er wollte es versuchen. Das genügte ihr.

			Sie fuhr also fort, Guillaumes Besuch in den schönsten Farben auszumalen, während Nicolas gelassen zuhörte. Hin und wieder stellte er Fragen. Ob Guillaume Krieg der Sterne mochte; wie schnell er rennen konnte; ob er groß genug war, um die große Rutsche im Park hinunterzurutschen. Das ist wirklich gut, muss ich mir merken, dachte Chloe. Das sind anscheinend die wichtigsten Fragen, die ich einem Mann beim ersten Date stellen muss. Außerdem brauchte sie nicht zu befürchten, dass Guillaume und Nicolas beim ersten Treffen der Gesprächsstoff ausgehen würde.

			Und schließlich kam der letzte Tag vor Guillaumes Besuch. Chloe war vor freudiger Erwartung außer sich, sie sang und tanzte im Zimmer umher, bis Nicolas schließlich, als er abends in seinen Pyjama schlüpfte, betont feststellte: »Jemand ist hier ein bisschen übermüde!«

			»Ich bin nicht müde«, widersprach Chloe und folgte ihm ins Badezimmer. »Ich weiß nicht, ob ich heute Nacht überhaupt schlafen kann.«

			»Warum?«, fragte Nicolas, während er auf seinen blauen Plastikhocker kletterte und nach seiner Piraten-Zahnbürste griff.

			»Weil morgen Guillaume zu Besuch kommt! Und er bleibt zwei ganze Tage in London!«

			Während Nicolas sich die Zähne putzte, kam Chloe in den Sinn, wie schwer es doch war, ihm klarzumachen, warum Guillaume so ­etwas besonders Gutes war. Nun ja, einerseits hatten viele ihrer ­positiven Eindrücke von Guillaume mit Wein zu tun. Die Erinnerungen an wunderbare Weine, die sie bei der Hochzeit und bei der Weinprobe getrunken hatte, verschmolzen zu einem Geschmacksurteil über Guillaume selbst. Dafür hatte Nicolas natürlich keinen Sinn. Es wäre einfacher, wenn Guillaume Eiscreme produzieren würde oder Schokolade wie Willy Wonka in seiner Schokoladenfabrik.

			Nicolas spülte seine Zahnbürste aus und legte sie weg. Dann kletterte er von seinem Hocker und verschwand in sein Zimmer. Chloe folgte ihm und schaltete das Licht aus.

			Außerdem war Nicolas als Junge auch nicht besonders empfänglich für die Romantik von Hochzeiten. Das aber war die zweite Erinnerung, die sie stark mit Guillaume verband. Ihm so zu begegnen, bei einer Hochzeit, machte es ihr leicht, sich ihre eigene Hochzeit vorzustellen. Es war eben eine unwiderstehliche Gedankenassoziation, oder etwa nicht? Während sie ihre damalige Unterhaltung im Kopf immer wieder durchspielte, umgab sie sie mit einem immer stärkeren Hauch von Romantik.

			»Mummy, fährt Guillaume danach wieder nach Hause?«, fragte Nicolas, während er in sein Bett schlüpfte.

			»Ja«, antwortete Chloe überrascht. »Natürlich fährt er wieder nach Hause, nach Frankreich. Er hat doch Glück, dass er dort lebt, nicht? Und du bist auch so gern in Frankreich, nicht wahr, mon chéri?«

			»Ich bin gern bei mamie und grand-père und Rosine«, antwortete Nicolas und sah sie ruhig an.

			»Natürlich, ich auch. Wäre es nicht schön, wenn wir sie öfter besuchen könnten?«

			Nicolas nickte.

			»Tja, vielleicht können wir ja beide eines Tages …« In Frankreich bei Guillaume leben, für immer, ergänzte sie in Gedanken eifrig und unterbrach sich noch rechtzeitig, bevor sie es laut aussprach. Langsam, langsam. Du verwirrst ihn nur. » … als schreckenerregende Piraten mit langen, struppigen Bärten auf einem großen Schiff fahren und auf Schatzsuche gehen!«, fuhr sie stattdessen fort.

			»Aye-aye, Käpt’n«, sagte Nicolas, schläfrig lächelnd. Er schloss die Augen und kuschelte sich in seine Decke.

			Nicolas würde es sehr wahrscheinlich gut gefallen, bei Guillaume zu leben. Er würde sicher das Landleben für sich entdecken und später auf dem Weingut mitarbeiten und … Chloe riss bei diesen kühnen Fantasiebildern unwillkürlich die Augen auf und legte die Hand über ihren Mund. Würde Nicolas dann Guillaumes Erbe sein? Hey, beruhige dich!

			Ihre Gedanken wanderten zu Aurélie, Guillaumes älterer Schwester, die sehr nett zu sein schien. Ob es ihr viel ausmachte, in allen Fragen des Weinguts übergangen zu werden? Erst kürzlich hatte Guillaume in einer E-Mail erwähnt, dass er an einer hochkarätigen Weinverkostung mit Händlern nicht habe teilnehmen können und sein Vater für ihn eingesprungen sei, obwohl der sich eigentlich schon vom Geschäft zurückgezogen hatte. Chloe schüttelte den Kopf. Wie dumm, nicht Aurélie hinzuschicken. Sie hatte damals bei der Weinprobe ein ausgesprochen gutes Gespür für Weine und besaß eindeutig eine sehr feine Nase. Und offensichtlich hatte sie auch ein praktisches Händchen für alles, was auf dem Gut geschah. Dumm, sie von dem Hauptgeschäft der Familie auszuschließen. Nun ja, es ging Chloe eigentlich nichts an.

			Was Nicolas und seine Karriere als Winzer betraf … Chloe hatte sich immer geschworen, ihren Sohn in allem zu unterstützen, was er selbst mit seinem Leben anfangen wollte, und nicht zu versuchen, ihn in seiner Wahl zu beeinflussen. Was hätte Antoine sich gewünscht? Sie wusste es nicht. Sie hatten keine Zeit gehabt, darüber zu sprechen. Aber er war Arzt gewesen, also hätte er sich vielleicht gewünscht, dass Nicolas auch Mediziner wurde. Sollte sie ihren Sohn in dieser Richtung unterstützen? Sie runzelte unsicher die Stirn. Dann hellte sich ihr Gesicht wieder auf.

			Vor ihrem geistigen Auge sah sie Guillaumes solide gebautes Haus, wie es inmitten des großen, alten Weinguts thronte. Die tiefe Verwurzeltheit und Beständigkeit seines Geschäfts, seiner Arbeit mit der Natur – wie wundervoll und beruhigend! Bald entfaltete sich vor ihren Augen ein ganzes Panorama französischer Eleganz, Gediegenheit und Lebenskunst. Im Halbdunkel von Nicolas’ Zimmer schloss sie die Augen und gab sich ihrer Fantasie hin. Dann riss sie sie wieder auf. Sie wusste genug über die Suggestionskraft der Medien, um die Ursprünge dieses Traums von Frankreich zu erkennen: Diese Fantasiebilder stammten geradewegs aus der Illustrierten Marie-Claire Maison.

			Nun ja, vielleicht. Na und? Chloe hatte schon immer gern diese Art von Illustrierten durchgeblättert und dabei von einem Bilderbuch-Leben in Frankreich mit einem Bilderbuch-Franzosen geträumt. Und ein solches Leben hatte sie auch gehabt, nur leider allzu kurz. War es denn falsch, es sich noch einmal zu wünschen? Wäre es nicht wunderbar, wieder in diese Welt zurückzukehren, Nicolas im Land seines Vaters aufwachsen zu sehen?

			 Sie betrachtete ihren Sohn im wechselnden Schein seiner Kaninchen-Nachttischlampe. Er lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, der Mund leicht geöffnet, beide Arme zurückgeworfen. Er atmete leicht und regelmäßig. Schlief tief und fest.

			Er war ihre große Verantwortung.

			Sachte zog Chloe die Peter-Rabbit-Bettdecke hinauf bis zu Nicolas’ Kinn und beugte sich dann hinunter, um einen Kuss auf seine Stirn zu hauchen. Dann verließ sie das Zimmer auf Zehenspitzen. Ihr Frankreich-Plan mochte bisher noch ein Luftschloss sein, aber eigentlich war er vernünftig.

			Es war immer vernünftig, auf das Einfache und Bodenständige zu setzen. Weil es leichter zu beherrschen war, sagte Chloe sich und machte sich nicht die Mühe, darüber nachzudenken, was sie damit eigentlich meinte.
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			Sand im Getriebe 

			Später schlüpfte Chloe selbst in ihren Pyjama und schmierte sich eine Ultrapflegemaske auf ihr Gesicht, die ihr für den nächsten Tag ein umwerfend strahlendes Aussehen verleihen sollte. Außerdem würde sie ihre Fußnägel frisch lackieren (in einem dunkelroten Ton namens Opium). Schließlich konnte man nie wissen, was morgen Abend geschehen würde, und es war besser, auf alles vorbereitet zu sein.

			Mit rosafarbenen Schaumstoffkeilen zwischen den Zehen und einem Gesicht wie eine Sahnetorte saß sie bolzengerade auf ihrem Sofa, und ihre Gedanken rasten durch ihren Tagesplan für morgen. Guillaumes Hotel. Borough Market. Flussufer. Tate Modern. St. Paul’s. Es würde alles reibungslos klappen. Nach reiflicher Überlegung hatte sie sich das perfekte Outfit für einen solchen Tag zusammengestellt: knielanger, schwarzer Rock und schwarzer Rollkragenpullover, Stiefel mit halbhohen Absätzen und ein klassischer Burberry-Mantel. Schlichter Pariser Chic. Antoine wäre hingerissen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Guillaume und sich mit Nicolas zwischen ihnen die Straße entlanggehen, und sie hielten sich an den Händen. Sie seufzte glücklich, schloss die Augen und wackelte mit den Zehen. Morgen. Morgen würde ihr Traum wahr werden.

			Außer … Sie öffnete die Augen. Sie sollte lieber den Wetterdienst abfragen, um ganz sicherzugehen. Sollte es regnen, dann könnten sie ins Kino gehen oder auch den Nachmittag zu Hause verbringen. Guillaume würde sicher gern sehen, wo sie lebten. Dann könnte Nicolas ihm seine Spielzeuge zeigen, seinen Lego-Kasten und so weiter. Ach, es würde herrlich werden.

			Sie wollte gerade an ihrem Handy das Symbol für den Wetterdienst antippen, da begann es zu klingeln. Es war Guillaumes Nummer. Unterdrücken oder Verbindung herstellen?, wollte das Handy wissen. Verbindung herstellen, du blöde Kiste. Verbindung herstellen!

			»Bonsoir, Monsieur«, flüsterte sie in verführerischem Ton. »Prêt pour le voyage?«

			»Comment?«, rief Guillaumes Stimme angestrengt. »Chloe, bist du das? Ich kann nichts verstehen.«

			»Tut mir leid. Hörst du mich jetzt?«

			»Ja, jetzt geht’s besser. Da war zuerst ein seltsames Geräusch in der Leitung, als du den Hörer abgenommen hast.«

			Chloe lächelte. Das war nur ich in dem Versuch, in Französisch sexy zu klingen. Egal. Wir können das zusammen üben, wenn du erst hier bist.

			»Bist du bereit für morgen?«, fragte Chloe und berührte versuchsweise den Lack an einem Zehennagel. Er war noch nicht ganz trocken. Sie streckte sich auf dem Sofa aus. »Ich freu mich schon so.«

			»Chloe.«

			»Und Nicolas ist schon total gespannt auf dich.«

			»Chloe!«

			»Wir reden schon seit Tagen von nichts anderem mehr. Er möchte dir seine Lieblingsdinos …«

			»CHLOE!«

			»Entschuldigung, was?«

			»Chloe, ich habe ein Problem.«

			»Ach. Was für ein Problem denn?«

			»Na ja, wir sind mitten dabei, die Reihen zu säubern. Tote Weinstöcke zu entfernen. Das wild wuchernde Gras mit der Rollegge zu beseitigen«, erklärte Guillaume. »Eine ziemlich schwere Arbeit.«

			»Aha.« Es klang, als hätte er einen schlechten Tag gehabt. Chloe fragte sich kurz, was wohl eine Rollegge sein mochte, und gab es dann auf.

			»Es kostet viel Zeit, alles auf diese Weise unkrautfrei zu machen, aber Pestizide kommen bei uns natürlich nicht in Frage. Und dieses Gras muss weg. Es nimmt sonst den Weinstöcken das Wasser weg.«

			»Ich verstehe.« Normalerweise mochte Chloe Gras – samtweicher Rasen, Picknicks, Gartenpartys –, aber in diesem Zusammenhang schien das Zeug ein ziemlicher Störenfried zu sein.

			»Außerdem müssen wir noch die Stöcke sehr penibel zurückschneiden und dann alle Schösslinge verbrennen, um Krankheiten zu verhindern.« Während sie seiner besorgt klingenden Stimme lauschte, gewann Chloe den Eindruck, dass das wirklich ein Problem war. Anscheinend konnte eine Pilzkrankheit, die wie ein Damoklesschwert über den Weinbergen hing, zu etwas namens Apoplexie führen (das klang, als sollte man es lieber vermeiden), und außerdem war da noch eine von einer Art Schimmelpilz verursachte schreckliche Krankheit namens Eutypiose. Gottogott.

			»Deswegen sollte ich wirklich nicht tagelang meine domaine alleinelassen«, fuhr Guillaume fort. »Jedenfalls nicht im Augenblick.«

			»Soll das heißen, dass du nicht kommst?«

			»Nein, ich komme nicht. Das wäre nicht vernünftig. Es tut mir leid.«

			Vernünftig – eines ihrer Lieblingsworte. Trotzdem war Chloes erster Gedanke: Halt mal! Wir haben einen Tisch im Brindisa reserviert, und dort gibt’s den göttlichsten Pata-negra-Schinken! Und in der Tate Modern ist gerade diese unglaubliche Installierung zu sehen – sie haben die Turbinenhalle mit Sand gefüllt, das ist einfach genial. Das wollte sie eigentlich sagen, aber es schien ihr etwas erbärmlich und bar jeden Mitgefühls, diese Worte tatsächlich auszusprechen.

			»Ach du liebe Zeit«, erwiderte sie stattdessen. »Das ist ja schrecklich, Guillaume. Ich habe mich so sehr darauf gefreut, dich wiederzusehen.« Ihr kam plötzlich der Gedanke, dass dies wahrscheinlich eine ziemlich exakte Annäherung an das Gespräch zwischen Guillaume und Antoine vor ihrer Hochzeit war, als Guillaume nicht kommen konnte (oder wollte?). Nun ja, das nützte nun auch nichts. 

			Der Nagellack auf ihren Zehennägeln war jetzt trocken. Vorsichtig entfernte Chloe die Schaumstoffkeile zwischen ihren Zehen. Ihre Füße sahen hübsch aus; schade, dass Guillaume sie morgen nicht zu sehen bekam.

			»Aber könnte nicht jemand anderer sich darum kümmern?«, platzte sie heraus und bedauerte es sofort.

			»Nein. Das ist meine Aufgabe und meine Verantwortung, Chloe.«

			»Aber wenn du doch so viel um die Ohren hast«, versuchte sie es anders, »warum bittest du dann nicht Aurélie …«

			»Was hat denn Aurélie damit zu tun?«, fragte Guillaume, und es klang überrascht. »Hör mal, das bedeutet doch nur, dass wir meinen Besuch um ein paar Wochen verschieben. Das ist doch nicht so schlimm, oder?«

			»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Chloe. »Wir können einen anderen Zeitpunkt ins Auge fassen.« Sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass Guillaume Sablé so, wie die Dinge liefen, nicht die Freiheit besaß, häufig freie Wochenenden in der Stadt zu verbringen. Er war praktisch mit seiner domaine verheiratet und daher nicht sehr flexibel.

			»Und außerdem«, meinte Guillaume nach kurzem Schweigen, »ist dies ja nicht das erste Mal, dass wir eine Gelegenheit, uns zu treffen, verpassen und das später nachgeholt haben.«

			»Wie meinst du denn das?«

			»Erinnerst du dich an vergangenes Weihnachten in Petit Mulot?« Er schien jetzt etwas entspannter. »Ich war zu Jeannettes und Andrés Party eingeladen. Aber wie das Schicksal so spielt, wurden wir eingeschneit.«

			»Ich erinnere mich. Dieser unglaubliche Blizzard.«

			»Ja. Ich habe versucht, mein Auto freizuschaufeln, aber es war wie ein Kampf gegen Windmühlenflügel. Ich musste akzeptieren, dass es wohl nicht hatte sollen sein.«

			»Und … wusstest du, dass ich bei den Regards zu Besuch war?«

			»Ja. Ich hatte mir schon vorgestellt, wie ich durch den Raum voller Leute auf dich zugehen und mich dir vorstellen würde und dass du dich an mich erinnern würdest als den … wie hast du mich genannt?«

			Chloe lächelte. »Den ›unglaublich netten Kerl, dessen Name ich nie erfahren werde‹.«

			»Richtig.«

			Chloe malte sich in Gedanken diese Szene aus. Eine nette Party bei den Regards, würziger Glühwein, Kerzenlicht, ein knisterndes Feuer im Kamin und im Hintergrund erstrahlend der Weihnachtsbaum. Gelächter und Gespräche und André, wie er auf dem Klavier spielte. Nicolas hätte die Erlaubnis bekommen, noch eine Weile bei den Erwachsenen zu bleiben, und hätte in Pyjama und Morgenmantel sehr süß ausgesehen. Und dann, ein verspäteter Gast – Guillaume Sablé. Ein Augenblick des staunenden Wiedererkennens, denn hier kam der UNKDNINEW von Montbard. Aber was noch viel, viel wichtiger war: Guillaume hätte mit seinem unerwarteten Erscheinen kurz nach Weihnachten tatsächlich Nicolas’ Wunsch nach einem Daddy perfekt erfüllt. Du meine Güte, wenn man es recht bedachte, deuteten die Zeichen wirklich stark in seine Richtung. Nun ja, nichts davon war wirklich geschehen, aber trotzdem.

			»Du siehst also, das hat uns nicht daran gehindert, am Ende doch noch zueinanderzufinden«, fuhr Guillaume ganz ruhig fort. »Wir haben uns stattdessen auf Camilles und Pierres Hochzeit kennengelernt.«

			»Ja.«

			Sie hatten sich in der stimmungsvollen Atmosphäre einer romantischen Hochzeitsfeier wiedererkannt. Es schien Schicksal zu sein. Nun ja, vielleicht nicht so ganz, da diese Begegnung am Tisch für Singles von Guillaume arrangiert worden war, indem er die »Platzherzen« austauschte, aber die Geste selbst war ja romantisch genug, oder etwa nicht?

			»Guillaume …«, begann Chloe.

			»Ich muss wieder los. Die anderen warten schon auf mich. Keine Sorge, wir werden uns schon bald sehen.«
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			Der tanzende Löwe 

			Als Nicolas am nächsten Morgen in die Küche hinunterkam, bereitete Chloe das übliche Samstagsfrühstück zu, das in den Fällen, in denen es keinen Mummys-und-Kiddys-Brunch bei einer der Freundinnen gab, Pfannkuchen bedeutete, und manchmal auch French Toast. Heute war Letzteres an der Reihe, sogar mit brioche (um es besonders französisch zu machen).

			»Wann kommt Guillaume denn?«, erkundigte sich Nicolas und tauchte seinen Zeigefinger in den Klecks Ahornsirup auf seinem Teller.

			»Tja, er kommt jetzt doch nicht. Nicht dieses Wochenende.«

			»Warum?«

			»Er muss auf dem Acker rackern«, antwortete Chloe, und das schlichte, rustikale Bild, das sie beschwor, gefiel ihr. »Rackern ist ein anderes Wort für arbeiten.«

			»Ist Guillaume ein Farmer?«, fragte Nicolas.

			»Eine Art Farmer, ja.« Un gentleman farmer, hatte Rosine ihn genannt.

			»So wie der alte McDonald?«

			»Nicht ganz. Ich habe keine Kühe oder Schweine oder Hühner gesehen, als ich dort war. Aber ich glaube, sie haben vielleicht einen Hund oder zwei. Hunde, ja, auf jeden Fall«, beteuerte sie, um ihren Zuhörer nicht zu langweilen. »Und auch ein paar Pferde.«

			Nicolas kniff die Augen zusammen, als wollte er andeuten, dass ihn das nicht beeindruckte. »Hat er einen Traktor?«

			Guillaume musste einen Traktor haben. Sicherlich. »Ich bin ziemlich sicher, dass er einen hat«, meinte Chloe.

			»Darf ich da mitfahren?«

			»Na klar – wenn wir das nächste Mal nach Frankreich fahren. Aber heute«, fuhr Chloe fort und lächelte geheimnisvoll, »dachte ich, wir ziehen uns an, und dann gehen wir woanders hin.«

			»Wohin denn?«

			»Nach China«, erwiderte Chloe ohne besondere Betonung.

			»Oooooh!« Nicolas ließ sein Frühstück im Stich und kletterte auf den Schoß seiner Mutter. Er wusste ein paar Dinge über China, aber eigentlich nur von seinen Besuchen bei den Pandas im Zoo und aus den Kung-Fu-Panda-Filmen. Doch auf jeden Fall wusste er, dass China weit weg war – noch viel weiter als das Ferienhaus seiner Großeltern in Cornwall, und das war für seine Begriffe schon sehr weit. »Fliegen wir mit einem Flugzeug?«, fragte er und spielte mit ihrem Haar. »Oder fahren wir mit einem Schiff?«

			»Weder … noch. Wir fahren mit dem Fahrrad.«

			»Warum?«

			»Weil viele Leute in China mit dem Fahrrad fahren«, erwiderte Chloe bestimmt, ohne sich in technischen Details zu ergehen. »Na komm, ziehen wir uns an.«

			Das geschah in null Komma nichts, denn Nicolas wollte so rasch wie möglich fortkommen.

			»Hast du alles, was du brauchst?«, erkundigte sich Chloe, während sie ihm seinen Radfahrerhelm festschnallte.

			Nicolas schob die Hände in seine Jackentaschen und zog eine gelbe Transformer-Actionfigur und eine lustig aussehende bunte Spinne hervor, die aus verschiedenfarbigen Pfeifenreinigern gebastelt war. Er begutachtete diese beiden Dinge einen Augenblick, schob sie wieder in seine Taschen zurück und erklärte entschieden: »Ja.«

			»Super, dass du Bumblebee und Mister Langbein dabeihast«, meinte Chloe. »Aber China ist ein anderes Land, und wir müssen über die Grenze. Genauso, wie wenn wir nach Frankreich fahren. Und dazu brauchen wir spezielle Pässe. Ich nehme mal an, du hast deinen eingesteckt.«

			Nicolas sah besorgt drein. »Nein.«

			»Nein? Wirklich nicht? Na ja, nicht so schlimm. Ich habe einen für dich gemacht. Und für mich auch einen. Hier.« Chloe schlug die Klappe ihrer Umhängetasche zurück und zog die beiden Dokumente hervor, die sie am Vorabend gebastelt hatte.

			Mit großen Augen untersuchte Nicolas seinen neuen Pass. Es war ein dickes Heftchen, aus einer chinesischen Zeitung gebastelt, mit einem Panda-Bild auf der Vorderseite und einem Bild der Chinesischen Mauer auf der Rückseite – Chloe hatte alles aus dem Internet ausgedruckt. Das i-Tüpfelchen war ein Siegel aus hellrotem Wachs, das sie aus der Bastelkiste hatte, die schon für vielerlei Dinge zum Einsatz gekommen war – beispielsweise für echt aussehende Piraten-Schatzsuche-Karten oder vertrauliche Nachrichten von Richard Löwenherz an Sir Nicolas, seinen tapfersten Ritter im ganzen Reich. An Nicolas’ strahlenden Augen konnte sie seine Begeisterung erkennen.

			»Ich werde sie sicher verwahren«, erklärte Chloe und legte beide Dokumente achtsam in ihre Tasche. »Und wenn wir von den chinesischen Grenzbeamten aufgehalten werden, dann überlass lieber mir das Reden.«

			»Okay, Mummy.«

			Nach Chloes Gespräch mit Guillaume am Abend zuvor war ihr der Gedanke gekommen, dass sie sich für den Samstag lieber einen Plan B ausdenken sollte. Die Route, die sie für Guillaume geplant hatte, kam unter diesen Umständen nicht in Frage. Nicolas kannte das alles schon, und außerdem wollte sie sich diesen Tagesplan für Guillaume aufsparen, wenn er nach London kam.

			Sie blätterte rasch die Lokalzeitungen durch und hatte bei der Ankündigung des Straßenfestes zum Neujahr in Chinatown eine zündende Idee. Jetzt musste sie nur noch eine kleine Gruppe zusammenstellen. Sie schrieb ein paar SMSen an Sally, Megan, Kaja und Giles und lud sie mit ihren Kindern zu einem gemeinsamen Besuch in Chinatown ein. Je mehr, desto lustiger. Die Antworten kamen innerhalb einer Stunde zurück und waren allesamt enttäuschend. Sally & Co. waren zu Besuch bei Philips Eltern in Oxfordshire; Kaja wollte mit Triinu Kleider kaufen gehen; Megan hatte ein Treffen mit einer alten Freundin ausgemacht; Giles und Susanna hatten ein Wochenende in einem Luxus-Wellnesshotel komplett mit Rund-um-die-Uhr-Kinderbetreuung gebucht. Na, egal, dann würde sie mit Nicolas eben alleine gehen. Chloe war so fest entschlossen, dass sie glatt vergaß, den Wetterdienst abzufragen.

			Als sie nun mit dem Fahrrad starteten, begann es ein wenig zu tröpfeln, aber sie machte sich deswegen keine Sorgen. Der Himmel würde sicher bald aufklaren. Auf dem ganzen Weg zum Trafalgar Square regnete es immer wieder sporadisch. Dort ließ Chloe angesichts der dichten Menschenmenge ihr Fahrrad stehen, und sie setzten ihren Weg zu Fuß fort. Der Regen hatte sich inzwischen zu einem ständigen Nieseln entwickelt. Nicolas trug seinen dunkelblauen Dufflecoat – sehr süß und auch warm, aber nicht gerade wasserdicht. Sie trug ihren Burberry, der zwar so tat, als sei er gegen Regen gedacht, in Wirklichkeit dazu aber viel zu vornehm war. Ihr kam der Gedanke, dass sie lieber einen Regenmantel oder einen Schirm hätte einpacken sollen. Aber sie hatte mit solcher Begeisterung die Pässe gebastelt, dass praktische Dinge nebensächlich waren. Nun ja, solange Nicolas seine Kapuze trug, war er ja geschützt. Der Regen würde von ihm abprallen.

			 Sie vernahmen von überallher aufgeregtes Trommeln. Auf dem Trafalgar Square herrschte ein solches Gedränge, dass Nicolas nichts von den Männern sehen konnte, die auf der speziell errichteten Bühne in Kreisen herumrannten und dabei einen wunderschönen Drachen auf Stöcken schwenkten. Also gingen sie weiter in Richtung Leicester Square und Chinatown. Der Regen prasselte. Überall hingen Girlanden mit rosafarbenen, grünen und roten Papierlaternen, eine Explosion von Farben an diesem trüben Tag. Auch hier herrschte lautstarkes Getrommel, und Chloe und Nicolas schoben sich mit der Menschenmenge voran und versuchten, näher an die Hauptattraktion heranzukommen – den tanzenden Löwen.

			Ein riesiges, buntes und reich mit Pailletten besetztes Tier tanzte schwankend die Straße entlang, bewegt von Künstlern in roten Hosen und blau-goldenen Umhängen. Vor jeder Ladentür hing ein grüner Kohlkopf, und der Löwe hielt bei jedem an, tat einen Sprung, um ihn zu packen und zu verschlingen. Dann spuckte er den Kohlkopf wieder aus. Dies alles sollte die Bereitschaft, Wohlstand mit anderen zu teilen, darstellen. Bei jedem Kohlkopf steigerte sich das Getrommel zur Raserei. Danach setzte der Löwe seine wellenartige Vorwärtsbewegung wieder fort. Nicolas war entzückt von allem – der überwältigenden Menge roter Luftballons, dem metallischen Klingeln der Zimbeln – und hätte am liebsten den Löwen gestreichelt, aber bei der dichten Menschenmenge war daran überhaupt nicht zu denken. Alles bewegte sich viel zu schnell. Es schien, als hätten sich ganz London und sämtliche Touristen dieser Welt hier in dieser engen Straße versammelt. Zu allem Überfluss machten Knallfrösche auch noch einen unglaublichen Lärm. Nicolas fuhr immer wieder erschrocken zusammen, und obwohl er bestritt, sich zu fürchten, fand Chloe, dass es nun an der Zeit für eine kleine Erholungspause war.

			»Lass uns in diese Gasse dort gehen«, schrie Chloe ihrem Sohn ins Ohr, um sich über den Lärm der Trommeln und Zimbeln hinweg verständlich zu machen. »Mal sehen, was dort los ist, ja?«

			Sie nahm Nicolas fest bei der Hand und versuchte, sich seitwärts aus der vorwärtsdrängenden Menge herauszuarbeiten. Aber das war gar nicht so einfach. Außerdem begann es nun, noch stärker zu regnen. Sie überlegte, ob sie versuchen sollte, in einer anderen Richtung voranzukommen, da fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter und blickte sich um.

			»Hallo«, sagte der Macchiato-Mann, auf dessen Schultern Katie saß. Beide trugen Regenmäntel und Hüte.

			»Ach, hallo«, erwiderte Chloe. Er war der Letzte, dem sie begegnen wollte. Pech. »Ist das nicht toll hier?«, rief sie und zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Wir müssen weiter, tut mir leid«, fuhr sie fort, ohne dem Macchiato-Mann Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. »Viel Spaß! Tschüs, Katie.« Chloe wandte ihm entschlossen den Rücken zu und machte einen weiteren Versuch, sich mit Nicolas zu der Seitengasse durchzudrängen. Da schwenkte der tanzende Löwe plötzlich unter begeisternden Wellenbewegungen herum und auf ein Restaurant gegenüber zu. Die Menge folgte dieser Bewegung und wirbelte Chloe und den Macchiato-Mann in ihrem Sog herum, so dass Chloe, anstatt sich von ihm zu entfernen, plötzlich heftig gegen seine Brust geworfen wurde. Ihre Blicke trafen sich, und Chloe konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht recht deuten, noch hätte sie in diesem Augenblick in Worte fassen können, was sie empfand.

			»Entschuldigung«, murmelte sie, da ihr nichts Besseres einfiel.

			Der Regen verdoppelte seine Wucht, und sie verstand seine Antwort nicht. Dann stemmte sie sich gegen ihn und versuchte verzweifelt, sich von ihm zu lösen, doch es gelang ihr nicht. Sie hörte ihn rufen: »Katie, halt dich gut fest!« Dann geschah alles in einer einzigen, eleganten Bewegung. Charlie ging leicht in die Hocke, um Nicolas auf den Arm zu nehmen, schlang den anderen Arm fest um Chloes Schultern und schob sich mit ihnen durch die Menge wie ein alles überrollender, vierköpfiger Panzer. Chloe musste wider Willen lächeln. Dann verblasste ihr Lächeln. »He!«, protestierte sie. »Ich wollte in die Straße da hinten! Jetzt haben wir sie verpasst!«

			»Ich weiß«, erwiderte Charlie ruhig, als sie eine andere, kleinere Gasse erreichten. »Aber hier ist das Restaurant, das ich im Auge hatte.« Sie standen vor einem pagodenroten Restaurant mit großem Erkerfenster, durch das man eine dichte Reihe von Pekingenten an einem Gestell hängen sah. Es regnete noch immer heftig, aber die Markise des Restaurants schützte sie jetzt, und in dieser Gasse war es schon bedeutend leiser. Chloe löste sich von Charlie und streckte die Arme aus, um Nicolas entgegenzunehmen, der sich wie ein in eine nasse Decke gewickeltes Hündchen anfühlte. Mit Katie noch immer auf seinen Schultern spähte Charlie durch das Fenster und schien zufrieden. »Ich sehe einen freien Tisch«, verkündete er und stieß die Tür auf. »Gehen wir hinein.« Ein warmer Schwall köstlicher Essensdüfte drang Chloe in die Nase.

			»Hören Sie«, erwiderte Chloe abwehrend, da sie ihm gegenüber nicht noch mehr an Boden verlieren wollte, »vielen Dank für Ihre Hilfe, aber ich glaube, wir verabschieden uns jetzt. Nicolas und ich hatten wirklich vor, diese andere kleine Straße zu erkunden. Ich bin sicher, wir finden sie ohne Probleme, wenn wir hier einfach weitergehen und dann nach rechts abbiegen. Wir werden uns von diesen Menschenmassen fernhalten.«

			Mit der gleichen raschen, anmutigen Bewegung wie vorher ging Charlie in die Hocke und ließ Katie auf den Boden hinab. Dann richtete er sich wieder auf und betrachtete Chloe. Sein Blick glitt über das nasse Haar, das ihr am Kopf klebte, ihren durchweichten Mantel und die tropfende Umhängetasche. Er unterdrückte ein Lächeln. »Man sieht es zwar kaum, aber Sie haben doch ein bisschen Regen abbekommen. Wie wär’s, wenn wir uns da drinnen trocknen lassen und etwas zu Mittag essen?«, schlug er vor und öffnete die Tür weit. Der Essensgeruch von drinnen überschwemmte sie wie eine Woge der Versuchung, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Nicolas und Katie huschten sofort hinein. Chloe zögerte auf der Schwelle, während Charlie ihr die Tür aufhielt und sie dabei mit einem höflichen, geduldigen, interessierten Blick ansah, den sie sehr verwirrend fand.

			»Mummy! Komm doch!«, hörte sie Nicolas rufen. Armes Schätzchen. Er musste einen Bärenhunger haben.

			»Na schön«, gab sie nach und folgte Charlie nach drinnen. »Aber nicht zu lange.«
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			Auftritt Karen 

			Als sie schließlich an einem schwarz lackierten Tisch in dem gedämpft beleuchteten Restaurant saß, Nicolas an ihrer Seite, musste Chloe zugeben, dass Charlie recht gehabt hatte. Dieses Restaurant war wunderbar – nicht nur warm und trocken, sondern auch voller chinesischer Familien, die sich vergnügt unterhielten. Sie lächelte Nicolas zu und fuhr mit einer Hand durch sein Haar, dann durch ihr eigenes. Nachdem sie sich beide in der Damentoilette unter dem Handtrockner als Notbehelf die Haare trocken geföhnt hatten, sah alles schon wieder viel besser aus. Sie hatte Nicolas auch die nassen Schuhe und sich ihre nassen Stiefel ausgezogen. Zum Glück waren seine Strümpfe noch trocken und ihre eigenen Nylonstrümpfe nur leicht feucht. Diskret wackelte sie unter dem Tisch mit den Zehen und achtete sehr darauf, nicht aus Versehen mit Charlies Füßen in Berührung zu kommen. Als sie aufsah, begegnete sie seinem Blick und wandte sofort ihren Blick ab. Verlegen nippte sie an ihrem Jasmin-Tee.

			»Wir kommen ziemlich oft hierher«, stellte Charlie fest und breitete seine Serviette auf dem Schoß aus. »Katie mag chinesisches Essen.«

			Sieh an, sieh an. Der Großstadt-Dad voll im Trend, mit dem Finger am Puls der Zeit.

			»Nicolas hat bisher noch nie Chinesisch gegessen«, erwiderte Chloe. »Er ist mehr ein Pizza- und Pasta-Mann.«

			»Was meinen Sie, sollen wir Dim Sum bestellen?«, fragte Charlie und machte der Kellnerin ein Zeichen. »Kinder mögen dieses Allerlei meistens gern.«

			»Ja, sicher«, erwiderte Chloe, überließ ihm das Bestellen und wandte sich Nicolas und Katie zu, die mit ihren Essstäbchen gerade eine eigene Spielart von Mikado erfanden.

			»Nicolas«, hörte sie Charlie sagen, »weißt du, warum der tanzende Löwe all die Kohlköpfe frisst?«

			»Nein.«

			»Das soll allen Geschäften und Restaurants Glück bringen und böse Geister vertreiben.«

			»Ooooh.«

			»Und es soll auch allen Familien Glück bringen«, fuhr Charlie, an seine Tochter gewandt, fort. »Eigentlich alles Gute zum neuen Jahr.«

			»Weißt du, was«, begann Nicolas gewichtig, »meine Mummy hat uns für heute chinesische Spezialpässe gemacht.«

			»Ach wirklich?«

			»Ja. Können wir sie ihnen mal zeigen, Mummy?«

			Chloe öffnete ihre Umhängetasche und zog zwei feuchte, aber ansonsten noch präsentable Dokumente hervor. Charlie nahm sie vorsichtig aus ihrer Hand und reichte Katie eines davon. Das kleine Mädchen rief: »Panda!«, sobald es das Bild erspähte.

			»Die sehen ja ganz schön echt aus«, meinte Charlie mit gesetzter Miene. »Ich nehme an, dafür haben Sie Ihre Beziehungen spielen lassen müssen.«

			»Aber natürlich«, erwiderte Chloe ebenso gesetzt. »Aber es war nicht schwierig. Der Botschafter ist ein guter Bekannter von mir.«

			Charlie blickte sie so ernsthaft und respektvoll an, dass sie ein wenig lächeln musste. »Ich hatte gleich das Gefühl, dass Sie Freunde in einflussreichen Positionen haben«, stellte er fest.

			»Ach, Sie machen sich ja keine Vorstellung«, säuselte Chloe geheimnisvoll.

			»Darf ich auch einen chinesischen Pass mit einem Panda drauf haben?«, fragte Katie ihren Vater.

			»Warum nimmst du nicht gleich meinen?«, schlug Chloe vor. »Nicolas ist ja jetzt schon groß genug, um für mich zu bürgen.«

			»Vielen Dank.« Katie lächelte sie an. Dann fragte sie ganz gestelzt: »Wie lautet denn dein Name?«

			»Mein Name ist Chloe«, antwortete Chloe ebenso gestelzt. Es war, als würde sie der Königin vorgestellt. Katie besaß für eine Dreijährige ziemlich viel Selbstbewusstsein.

			»Chlo-e«, wiederholte Katie deutlich wie eine gnädige Herrscherin, die in einem anderen Land ein fremdes Wort lernt. »Der Name gefällt mir.« Chloe grinste sie an. Sie mochte kleine Mädchen generell, und dieses hier war reizend. Plötzlich stand Katie auf ihrem Stuhl.

			»Setz dich hin, Schatz«, sagte ihr Vater fest. »Dein Essen kommt gleich.«

			Katie setzte sich sofort wieder hin und begann, Chloes untere Gesichtshälfte so fasziniert anzustarren, dass Chloe ganz nervös wurde. Hatte sie einen Fleck auf dem Kinn? Oder etwas zwischen den Zähnen? Das war die Art von Katastrophe, mit der man beim ersten Date testen konnte, wie entschlossen der Dating-Partner war. Gut nur, dass dies kein Date war. Außerdem hatte sie noch gar nichts gegessen. Oder bekam sie vielleicht eine grässliche stressbedingte Pustel am Kinn? War es das?

			»Chloe? Darf ich dich was fragen?«

			»Natürlich, Katie«, erwiderte Chloe und wappnete sich.

			»Trägst du Lippenstift?«, fragte Katie äußerst höflich und starrte sie noch immer an.

			»Ja«, gab Chloe zu, »ich trage Lippenstift.« Majestätisches Selbstbewusstsein, gekoppelt mit dem Adlerauge und der Schlauheit ­einer Mrs Moore, einst Schulleiterin von Chloes Grundschule – Katie war eindeutig eine Persönlichkeit.

			»Roter Lippenstift, nicht?«

			»Nun ja, rötlich«, verbesserte Chloe und warf einen Seitenblick auf Charlie. Er hörte zu und betrachtete dabei seine Tochter. »Eigentlich dunkelrotbraun.«

			»Hast du ihn denn dabei?«

			»Ja. Möchtest du ihn gern mal sehen?«

			»Au ja!«, flüsterte Katie entzückt.

			Chloe wühlte in ihrem Schminkbeutel, zog dann mit Schwung einen silbernen Lippenstift heraus und hielt ihn Katie hin. Die Kleine hätte nicht staunender dreinblicken können, wenn es das Zauberschwert Excalibur gewesen wäre, das die Königin des Wassers in der Artussage aus ihrem See zog. Als Chloe Katies sehnsüchtigen Blick bemerkte, fragte sie: »Möchtest du ein kleines bisschen davon?« Dann biss sie sich auf die Lippe und warf Charlie einen entschuldigenden Blick zu. »Natürlich nur, wenn dein Daddy damit einverstanden ist.«

			»Das bin ich«, erklärte Charlie mit ernster Miene, aber sie konnte ein Lächeln in seinen Augen sehen. Nur mit Mühe unterdrückte Chloe selbst ein Lächeln. Sie wusste, was er da tat. Er flirtete – aber nicht wie der arme Greg. Charlie flirtete richtig. Das tat er natürlich mit allen, schließlich war er ein Experte. Aber wenn er glaubte, dass sie wie alle anderen darauf hereinfallen würde, dann hatte er sich getäuscht. Sie wandte sich von ihm ab und konzentrierte sich darauf, einen Hauch dunklen Lippenstift auf die Lippen des kleinen Mädchens zu tupfen. Die Wirkung war enorm bei Katies blasser Haut, ihren großen, dunklen Augen und ihrem höchst feierlichen Gesichtsausdruck. Chloe konnte leicht erahnen, wie das Mädchen in etwa zehn Jahren aussehen würde, sollte sie als Teenager an der Goth-Szene Gefallen finden.

			Die Kellnerin kam mit einem Turm kleiner Bambuskörbchen und verteilte sie auf dem Tisch. Sie hob alle Deckel ab und verschwand wieder. Da gab es Garnelen, Schweine- und Krebsfleisch in Saucen sowie einen Berg dünne Pfannkuchen mit Pekingente gefüllt, was zufällig eines von Chloes Lieblingsgerichten war. ­Anscheinend mochte Charlie dieses Gericht auch. Entweder das, oder er konnte tatsächlich mit seinem scharfen Blick Gedanken lesen.

			Sie aßen und unterhielten sich, wobei Chloe entschlossen war, auf der Hut zu sein. Charlie fragte sie, wie lange sie schon im Bon Vivant arbeite, und Chloe, die sich unter der Wirkung des besten Dim Sum, das sie je gegessen hatte, ein wenig entspannte, erzählte ihm, dass sie früher in der Modebranche gearbeitet habe, zusammen mit Sally. Nach kurzem Zögern entschied sie zu übergehen, was darauf gefolgt war – Paris und Antoine. Sie erwähnte nur am Rande, dass sie einige Jahre in Frankreich gelebt habe, und sprach dann sofort von ihrer Rückkehr nach London, und wie sie das Bon Vivant entdeckt und Bruno kennengelernt hatte.

			»Er scheint ein wirklich netter Kerl zu sein«, meinte Charlie.

			»Oh ja, er ist wunderbar. Und für Nicolas ist es einfach genial. So kann er mit jemandem Französisch sprechen. Ich wüsste nicht, was ich ohne Bruno täte.«

			Charlies Blick ruhte auf ihrem Gesicht, dann sagte er kurz: »Das ist schön.«

			»Und Sie?«, erkundigte sich Chloe. »Was tun Sie?« Ihre Theorie, lediglich auf seinen verwegenen Kleidungsstil und auf die Tatsache gestützt, dass er tagsüber viel Zeit hatte, lautete dahingehend, dass er ein freier Journalist oder so etwas war.

			»Ich bin Maler.«

			»Wirklich?«, wunderte sich Chloe. »Ich nehme an, Sie sprechen von Bildern, nicht von Hauswänden.«

			»Richtig. Obwohl ich in meiner freien Zeit auch die eine oder andere Wand gestrichen habe. Sogar die hinterlistigen Decken.«

			»Und malen Sie Porträts? Irgendetwas in der Art?«

			»Nein, nein«, entgegnete Charlie bestimmt. »Nur abstraktes Zeug.«

			»Ach«, machte Chloe und kam sich etwas dumm vor, weil sie Porträts mochte. »Und wo arbeiten Sie?«

			»Zu Hause«, antwortete Charlie und sah Katie an. »Ich habe ­eines dieser Wohnateliers in den umgebauten ehemaligen Stallungen hinter der U-Bahn-Station.«

			Und genau da war Giles Zeuge dessen geworden, wie die Samba-Königin spät in der Nacht in ein Taxi verfrachtet worden war. Also ein Wohn-, Arbeits- und Orgienschuppen.

			»Geht das denn, zu Hause arbeiten, mit Katie? Wie kriegen Sie das denn hin?« Vor allem mit all Ihren Eroberungen?, setzte Chloe in Gedanken fort.

			»Ach, das klappt ganz gut. Ich arbeite an drei Tagen in der Woche, wenn sie im Kindergarten ist, und hin und wieder auch abends.«

			Chloe ärgerte sich über sich selbst, dass sie gern mehr erfahren wollte. Sie war vor allem neugierig, was seine Exfrau betraf. Aber ­bevor sie sich eine unverfängliche Annäherung an dieses Thema ­ausdenken konnte, änderte Katie die Gesprächsrichtung, indem sie Nicolas fragte, wo denn sein Vater sei.

			»Katie«, rief Charlie mahnend.

			»Nein, nein, ist schon gut«, beruhigte Chloe. »Wir können darüber sprechen.«

			»Mein Daddy ist tot«, erklärte Nicolas. »Er ist da oben über den Wolken. Im Himmel.«

			Katie überlegte sich das mit schief gelegtem Kopf und gerümpfter Nase. »Na ja«, meinte sie dann, »vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Einen verrückten Augenblick lang fragte Chloe sich, ob Katie vielleicht die Hölle vorschlagen wollte. War das vielleicht die Wahrheit über den Macchiato-Mann? Er trug sehr viel Schwarz. War er etwa ein Satansanhänger, der seinen Nachwuchs zu einer Teufelsanbeterin erzog?

			»Mein Daddy sagt«, verkündete Katie und bemerkte nicht, mit welch warnendem Blick ihr Vater sie jetzt anstarrte, »wenn du tot bist, dann wachsen aus dir Blumen und Bäume.«

			»Ich sagte, dass manche Menschen das glauben«, berichtigte Charlie.

			Katie blickte Nicolas an. »Also ist dein Daddy vielleicht in der Erde und macht einen Blumengarten.«

			»Das reicht jetzt, Katie«, mahnte Charlie. »Lass uns von etwas anderem sprechen.«

			»Ist schon gut«, sagte Chloe schnell und fragte sich, ob sie nicht selbst einschreiten sollte. Nicolas starrte vor sich hin, in seinem Gesichtchen arbeitete es. Chloe konnte sich vorstellen, was er vor seinem geistigen Auge sah. Man hatte ihm inzwischen das Grab seines Vaters in Petit Mulot gezeigt. Und nun dachte er wahrscheinlich über Antoines Garten nach, der nach dessen Tod auf dem Grab wuchs. »Die Wahrheit ist«, erklärte sie, »dass niemand wirklich weiß, was nach dem Tod passiert. Aber viele Menschen glauben an den Himmel. Wie deine Mummy zum Beispiel.«

			»Es tut mir leid«, wandte Charlie sich an Chloe. »Ich weiß nicht, warum sie zurzeit so versessen auf diese Dinge ist.«

			»Oder vielleicht«, fuhr Katie langsam fort, »hat dein Daddy jetzt auch ein neues Leben, aber jetzt ist er ein Tier.«

			Nicolas grinste entzückt bei dieser Vorstellung. »Vielleicht ist mein Daddy ein Dinosaurier«, erklärte er. »Nein, warte, er ist ein Haifisch. Nein, nein, nein. Mein Daddy ist ein Löwe.«

			»Wenn ich mal gesterbt bin …«, begann Katie.

			»Gestorben«, verbesserte Charlie, »nicht gesterbt.«

			»Ja. Wenn ich gesterbt bin, komme ich als Katze zurück. Und Daddy wird ein Wolf.«

			Chloe hoffte sehr, dass Katie nicht begriff, wie passend diese Wahl angesichts der frauenverschlingenden Aktivitäten ihres ­Vaters war. Charlie hingegen war froh um diesen Themenwechsel.

			»Bei Vollmond geht eine Veränderung in mir vor«, erklärte er mit plötzlich geheimnisvoll gedämpfter Stimme.  »Und dann springe ich aus dem Fenster und gehe auf die Jagd.« Zur Begeisterung der Kinder ließ er ein unterdrücktes, aber sehr überzeugendes Heulen hören.

			»Schaurig«, kommentierte Chloe mit unterdrücktem Lächeln. Er war absolut schamlos und auch sehr witzig. Äußerst ärgerlich.

			»Und Chloe, wenn sie tot ist«, fuhr Katie fort, »dann wird sie ein Fuchs, weil sie rotes Haar wie ein Fuchs hat.«

			Charlie lächelte Chloe an. »Ich versuche, sie davon abzubringen, dauernd persönliche Kommentare über andere Leute abzugeben, aber in dem Alter verstehen sie das noch nicht.«

			»Schon gut. Ich bin stolz auf mein rotes Haar.«

			»Dein Haar ist wunderschön«, erklärte Katie.

			»Danke, Katie. Ich finde dein Haar auch schön.«

			»Aber«, fuhr Katie stirnrunzelnd fort, »eigentlich wirst du kein Fuchs. Du wirst eine Mummy Fuchs. Wie heißt denn der Name von der Mummy Fuchs, Daddy?«

			»Eine Füchsin«, antworteten Charlie und Chloe gleichzeitig. Charlie grinste, und bevor sie wusste, was sie tat, erwiderte Chloe das Grinsen. Sie konnte nicht anders. 

			»Meine Mummy ist sehr, sehr schön«, erklärte Nicolas.

			»Ja«, stimmte Charlie ruhig zu.

			»Und meine Mummy ist auch sehr, sehr schön«, stellte Katie fest, nicht übertrumpfend, sondern als eine schlichte Tatsache.

			Wahrscheinlich war Charlies Exfrau sogar bildschön – und nicht leicht zu vergessen. Ob er sie noch liebte? War das der Grund, warum er hinter jedem Rock her war? Um sie zu vergessen? Männer waren komische Wesen. Hatte sie ihn verlassen oder er sie? Ärgerlich unterdrückte Chloe die neugierigen Stimmen in ihrem Kopf. Das geht dich nichts an. Warum willst du das überhaupt wissen?

			»Ja, mein Schatz«, erwiderte Charlie, »Mummy ist wunderschön.« Dann seufzte er und lächelte Chloe zu.

			Es entstand eine Gesprächspause. Wieder einmal un ange qui passe – ein Engel, der in einem heiklen Moment einer Unterhaltung auf Fußspitzen durch den Raum schlich. Aber warum sollte es ein heikler Moment sein? Es kümmerte sie doch gar nicht, ob seine Ex schön war. Sie würde einfach von etwas anderem sprechen.

			»Und was macht Katies Mummy …«, begann sie und verfluchte sich und ihre unverbesserliche Neugier im nächsten Augenblick.

			»Karen. Meine Frau heißt Karen.«

			»Aha«, machte Chloe und schluckte die Tatsache, dass er von seiner Frau, nicht seiner Exfrau sprach. Außerdem trug er einen Ehering, was interessant war. Aber vielleicht war auch das, in einer raffiniert verdrehten Art, ein Mittel, um andere Frauen anzulocken. »Lebt Karen in London?«

			»Hin und wieder. Sie ist beruflich viel auf Reisen.« Chloe stellte sich sofort eine schlanke, schöne Frau in einem Kostüm vor, die am Flughafen in einem Wartesaal der Business-Class saß und die Financial Times las. Oder vielleicht war sie in der Politik? Oder sie hielt Vorlesungen, hatte eine Professur oder so etwas?

			»Karen ist Schauspielerin. Sie arbeitet mit verschiedenen Truppen, überall. Also fanden wir, dass es sinnvoller wäre, wenn Katie bei mir lebt.« Es klang, als wäre die Scheidung sehr freundschaftlich und einvernehmlich verlaufen.

			»Meine Mummy ist eine Tänzerin und eine Schauspielerin«, erklärte Katie. »Sie ist eine Künstlerin.«

			Chloes Vorstellung schwenkte rasch von der Geschäftsfrau zu einer wunderschönen, geschmeidigen Frau im enganliegenden Ballett­anzug, die lächelnd den begeisterten Applaus des Publikums entgegennahm.

			»Schauspielerin«, verbesserte Charlie. »Du weißt, dass Mummy lieber Schauspielerin sagt.«

			»Wie wunderbar«, meinte Chloe und lächelte das kleine Mädchen an. Dann wanderte ihr Blick zu Charlie. »Und hat sie …« zufällig einen festen Freund, Lebenspartner, neuen Ehemann? Schluss, Schluss, Schluss damit. »Hat sie auch eine Wohnung in London?«

			»Nein. Wenn sie hier ist, wohnt sie bei uns.«

			Dies eröffnete ein neues Feld von Fragen, die Chloe nichts angingen. Wo genau schlief die wunderschöne Tänzerin-Schauspielerin-Künstlerin Karen, wenn sie bei ihrem Exmann übernachtete?

			Sie hörte die Kinder lachen und blickte zu ihnen hin. Katie zeigte Nicolas gerade, wie man seine Essstäbchen wie Beine tanzen lassen konnte.

			»Und Sie?«, erkundigte sich Charlie. »Leben Sie mit Ihrem Sohn allein?«

			»Ja, natürlich«, antwortete Chloe und kämpfte gegen eine Welle der Panik an. »Ich bin Witwe.«

			Da war es, das Wort, das sie immer vermieden hatte. Aus irgendeinem Grund wollte sie es jetzt unbedingt aussprechen.

			»Ach ja. Das tut mir wirklich sehr leid«, erwiderte Charlie.

			Chloe fühlte sich genötigt weiterzusprechen. »Mein Mann war einfach wunderbar. Mit ihm kann sich keiner so leicht messen.«

			Charlie nickte wortlos. Sollte sie Guillaume erwähnen oder zumindest eine Andeutung machen? Vielleicht lieber nicht. Es war noch zu früh. Und sie musste jemandem wie dem Macchiato-Mann auch nichts beweisen. Chloe setzte sich so gerade auf, wie sie konnte, und blickte Charlie in die Augen.

			»Für mich ist es vollkommen in Ordnung, wenn ich Nicolas alleine aufziehe, wissen Sie«, erklärte sie und machte der Kellnerin ein Zeichen, die Rechnung zu bringen.

			»Das sehe ich«, meinte Charlie und lächelte Nicolas zu, der seine Essstäbchen hingelegt hatte und die Erwachsenen aufmerksam betrachtete. »Ihr Sohn ist großartig.«

			»Katie ist auch großartig, finde ich. Sie machen Ihre Sache großartig.« Hör auf damit, alles großartig zu nennen. »Tja, also, das war wirklich großartig«, sagte sie und legte ihren Anteil an der Rechnung für das Mittagessen auf das Tellerchen. Sie angelte unter dem Tisch nach ihren Stiefeln und erwischte dabei versehentlich Charlies Bein. »Oh Gott – Entschuldigung! Tut mir leid.«

			»Schon gut. Wollen Sie gehen? Es hat aufgehört zu regnen.«

			»Ja, ich weiß.«

			Charlie sagte nichts. Chloe zog den Reißverschluss ihrer Stiefel hoch. Endlich hatte sie ihn auf seinen Platz verwiesen.

			»Es wird Zeit, nach Hause zu gehen. Nicolas ist müde.«

			»Ich bin nicht müde!«

			»Na gut. Dann sagen wir eben, ich bin müde.« Sie wollte so schnell wie möglich wegkommen, einfach hinaus und möglichst viel Abstand zwischen sich und den Macchiato-Mann bringen.

			»Sollen wir Sie mitnehmen? Unser Wagen steht nur ein paar Straßen von hier entfernt. Und ich habe einen zweiten Kindersitz im Kofferraum.«

			»Nein danke«, erwiderte Chloe. »Wir sind mit dem Fahrrad unterwegs. Das geht sogar viel schneller. Ich hole nur unsere Mäntel.«

			Als sie auf die Füße kam, erhob sich Charlie ebenfalls. Er stand noch immer, als sie zurückkam, den Gürtel ihres zerknitterten Burberry festgezogen und einen entschlossenen Gesichtsausdruck zur Schau stellend. Er wartete, bis sie Nicolas angezogen hatte. Dann streckte er seine Hand über den Tisch aus, und Chloe ergriff sie. Es gab keine Möglichkeit, dem zu entgehen, wenn sie nicht plötzlich eine lächerliche Angst vor Bakterien vorschützen wollte.

			»Vielen Dank, dass Sie mit uns zum Mittagessen waren«, sagte er, und sein Lächeln zeigte nur eine Andeutung von Ironie. Sein ­Händedruck war warm und leicht und kurz. »Es hat Spaß ge-macht.«

			»Glückliches chinesisches neues Jahr!«, rief Katie.

			»Glückliches chinesisches neues Jahr!«, antwortete Nicolas.

			»Viel Glück«, sagte Charlie rätselhaft.

			»Ihnen auch. Na komm, Nicolas.« Und sie führte ihn hinaus und machte sich auf den Weg zu ihrem Fahrrad.

		

	
		
			

			31

			Das Sofa der Verzweiflung 

			Chloe fuhr mit Nicolas hinten auf dem Rad rasch nach Hause und konzentrierte sich auf den Verkehr. Zu Hause sah sie zu, dass sie Nicolas erst einmal in die Badewanne und danach in trockene Kleidung steckte. Dann ging sie selbst unter die heiße Dusche und schlüpfte in Leggins, dicke Socken und in ihr Lieblings-T-Shirt mit Blondie vorne drauf, das sie schon seit vielen Jahren besaß und das ihr weichstes und angenehmstes Kleidungsstück war. Als Nächstes schauten sie zusammen Kung Fu Panda, und Chloe musste sich zusammenreißen, um all die vielen Fragen ihres Sohnes zu beantworten – über das China in diesem Film, über das echte China und über das China, das sie heute besucht hatten. In Gedanken war sie nämlich ganz woanders. Später bereitete sie ihm Nudeln mit Zuckermais und Sojasauce zu, die er sich zum Abendessen wünschte. Als es für Nicolas Zeit wurde, ins Bett zu gehen, achtete sie darauf, dass das allabendliche Programm so wie immer durchgezogen wurde. Dann hatten sie in der Dunkelheit ein Gespräch über Antoine, worauf Chloe schon seit dem Mittagessen gefasst war. War Daddy denn wirklich im Himmel? Oder ließ er in Frankreich einen Garten aus seinem Bauch wachsen? Oder war er jetzt ein schreckenerregender Löwe oder ein Haifisch?

			Verschiedene Menschen glaubten verschiedene Dinge darüber, was nach dem Tod geschah, erklärte Chloe, aber niemand wusste es ganz sicher, weil noch nie jemand zurückgekommen war, um es zu verraten. Nicolas dachte eine Weile darüber nach, dann meinte er, er sei ziemlich sicher, dass Daddy im Himmel sei, aber vielleicht eines Tages seine Meinung ändern und dann ein Dinosaurier sein würde. Chloe erinnerte Nicolas sonst immer daran, dass Dinosaurier ausgestorben waren, doch in diesem Fall tat sie es nicht. Sie wollte, dass Nicolas unbeschwert einschlief.

			Als sie dann wieder unten war und sich auf dem Sofa im Wohnzimmer niederließ, ließ sie endlich ihre Anspannung fahren und überließ sich einem schier endlosen Weinkrampf.

			Sie hatte schon länger als ein Jahr nicht mehr so geweint, und es erschütterte sie bis in die Grundfesten. Als sie schließlich wieder zu Atem kam, dachte sie mit ernstem Gesicht eine Weile über alles nach. Dann ging sie in ihr Zimmer hinauf und schrieb eine ­ihrer heilsamen Listen mit Argumenten für und wider. Es half ein wenig. Sie sah ein- oder zweimal nach Nicolas. Dann rief sie Sally an, die sich bereit erklärte herüberzukommen, sobald sie und Philip mit dem Abendessen fertig wären. Chloe entschuldigte sich dafür, dass sie ihr den Abend verdarb, aber Sally meinte, keine Sorge, Philip würde ohnehin eine zweistündige Dokumentation über den großartigen Jazz-Klarinettisten Artie Shaw anschauen wollen.

			»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, erklärte Sally – normalerweise die Ankündigung, dass sie viel zu sagen hatte. Sie hockte mit Chloe auf dem, was sie »Das Sofa der Verzweiflung« nannten, und hatte sich die Bestandsaufnahme über den Gefühlszustand ihrer Freundin angehört.

			»Das Sofa der Verzweiflung« war nicht ausschließlich oder im Besonderen Chloes Sofa. Es war die Bezeichnung für jedes Sofa, auf dem Chloe und ihre Freundinnen sich jemals gegenseitig ihr Herz ausgeschüttet hatten. Es gab ein solches auch ins Kajas, Megans oder Sallys Wohnzimmer. Man konnte es sogar in manchen Cafés finden. Wo immer auch »Das Sofa der Verzweiflung« stand, das angestrebte Ziel war immer das Gleiche: Es in »Das Sofa des Glücks« umzuwandeln oder zumindest in »Das Sofa der Heiterkeit«.

			»Warum? Findest du ihn nicht attraktiv?«, fragte Chloe.

			»Ach nein, er sieht sehr gut aus. Das sehe ich auch. Deswegen bin ich nicht überrascht.«

			»Mir war einfach nicht klar, dass mir so viel an ihm liegt«, meinte Chloe. »Aber es muss wohl so sein, sonst würde ich mich nicht soo fühlen.«

			»Und du sagst, du hast ihm nichts von deinen Gefühlen gesagt?«

			»Nein.«

			»Gut«, meinte Sally und nickte. »Das ist gut.«

			»Aber ich glaube, dass er sich das irgendwie denken kann.«

			»Ich würde nicht darauf wetten, Darling. Nicht alle Männer sind Schnellmerker, weißt du. Manche sind richtig rührend überrascht, wenn sie erkennen, dass du sie magst. Hast du mit Nicolas darüber gesprochen?«

			»Nein, nein, noch nicht.«

			»Puh. Du solltest ihn nicht durcheinanderbringen. Versprich mir, dass du damit wartest, bis du dir absolut sicher über deine Gefühle bist. Und darüber, dass der Mann dir gegenüber genauso empfindet, natürlich.«

			»Ich bin noch damit beschäftigt, mich selbst wieder ins Lot zu bringen, Sal. Wenn einen das so plötzlich trifft, ist das ein ganz schöner Schock.«

			»Das ist es, was mich etwas verwirrt, Süße«, meinte Sally ernst. »Dieser plötzliche Wandel.« Sie ergriff ihren Becher mit schwarzem Tee und lehnte sich wieder zurück. »Als wir so schlau waren, dir vorzuschlagen, es mit Internet-Dating zu versuchen, hast du wie eine viktorianische Jungfrau reagiert, die ihre Röcke rafft und sich Riechsalz unter die Nase hält. Hast davon geschwafelt, dass du es langsam angehen lassen willst, und bla und bla und bla.«

			»Ich schwafel nicht!«

			»Wenn du nichts dagegen hast, lass mich das beurteilen, ja?«

			»Na ja, ich habe euch nicht ausgebremst, als ihr mich verkuppeln wolltet, noch dazu mit David, dem Nudisten, oder mit Craig, dem Vollidioten, der in mir nur die heiße Rothaarige sah. Grrr.«

			»Das war nur zu deinem eigenen Besten, Schätzchen. Ich hab an diesem Abend keine Hochzeitsglocken erwartet, aber du musstest dringend mal aus dir herausgehen und wieder in Kontakt mit Männern kommen.«

			Und nicht weiter in teuren Erinnerungen an Antoine schwelgen. Sally hatte das taktvoll weggelassen, doch Chloe war klar, was sie meinte.

			»Nenn es von mir aus eine Wirklichkeitsschocktherapie. Und es scheint gewirkt zu haben. Hat dich ein bisschen aufgeschlossener gemacht, oder nicht, Süße?«

			»Vielleicht.«

			»Abgesehen davon, hast du, weiß der Himmel, mal ein kleines Abenteuer nötig. Nein, nein, wirklich. Sieh dich doch an, wie du vor dich hin schmachtest, wie eine kleine Nonne auf ›Dem Sofa der Verzweiflung‹. Ich weiß, dass du dich die ganze Zeit über kasteit hast wegen …«

			… deiner Loyalität gegenüber Antoine, vervollständigte Chloe in Gedanken.

			»Aber glaub es mir ruhig«, schloss Sally, »deine Bestimmung ist nicht das Zölibat.« Sie biss in einen Florentiner mit weißer Schokolade und lächelte. »Ich glaube, dass du deswegen ein bisschen weich in der Birne wirst.«

			»Ich werde nicht weich in der Birne.«

			Sallys elegante Nasenflügel bebten. »Ach wirklich?«, erwiderte sie spöttisch. »Du bist durcheinander, weil du scharf auf diesen Kerl bist, gib es doch zu. Nach dem, was du mir erzählt hast, ist das doch völlig klar.«

			»Na ja, vielleicht ein bisschen«, gab Chloe errötend zu.

			»Ha! Wusste ich es doch! Jetzt kommen wir endlich weiter«, meinte Sally triumphierend. Sie richtete sich auf, zog ihre langen Beine unter sich und verschränkte die Arme. Chloe fühlte, dass jetzt die Samthandschuhe ausgezogen wurden. »Darling«, begann Sally, »seit wir uns wiedergesehen haben, hatte ich immer den Eindruck, dass du dich einem einzigen Mann zugehörig gefühlt hast. Stimmt das?«

			»Ja, ich glaube schon.«

			»Und erst als Nicolas vergangenes Weihnachten diesen Wunsch äußerte, zwang dich das, ein wenig umzudenken und eventuell, ich sage eventuell, darüber nachzudenken, dass du möglicherweise auch nach Antoine noch eine Zukunft hast. Kindermund tut Wahrheit kund und all das Zeug. Damit ist Nicolas etwas gelungen, wo wir gescheitert sind oder uns nicht getraut haben.«

			»Na gut.« Chloe dachte an ihre Listen, die sie im Nachtkästchen verwahrte. »Es stimmt, dass ich mich gefragt habe, wie es wohl wäre, wieder mit einem Mann zusammen zu sein.«

			»Halleluja, sie ist ein Mensch! Gut. Aber dann sprachen wir darüber – und es war verdammt noch mal höchste Zeit dafür, das dachten wir alle –, und du meintest, nur die Ruhe, nicht so schnell. Also guuut, obwohl du weißt, dass ich an deiner Stelle sofort jede Gelegenheit ergriffen und mir eine schöne Zeit im Heu gemacht hätte.«

			»Das kannst du nicht wissen, Sal«, entgegnete Chloe ruhig. »Ich glaube nicht, dass du dir wirklich vorstellen kannst, wie es dich treffen würde, wenn Philip irgendetwas passieren sollte.«

			»Tja, ein Punkt für dich, Schätzchen«, meinte Sally sanfter. Sie vertilgte noch einen Florentiner, dann fuhr sie fort: »Weißt du, ich habe mal ein Interview mit David Niven gesehen, und sie sprachen darüber, wie er seine erste Frau verlor. Bei einem schrecklichen Unfall. Sie spielten bei einer Hausparty ›Verstecken‹, und sie kannte sich im Dunkeln in dem Haus nicht aus und fiel eine Steintreppe hinunter und brach sich das Genick. Einfach so. Mit achtundzwanzig.«

			»Mein Gott, entsetzlich«, stieß Chloe hervor, und ihre Augen wurden feucht.

			»Ja.« Sally sah sie an. »Ach, Schatz, hör auf, sonst fange ich auch an. Na ja, jedenfalls war er verrückt nach ihr. Sie war die Liebe seines Lebens. Aber, sagte er, ungefähr ein Jahr lang war keine Frau vor ihm sicher. Er stürzte sich auf alles, was einen Rock anhatte – wie ein Sexbesessener.«

			»Wirklich?« Chloe machte große Augen.

			»Schockiert dich das? Hältst du das für lieblos? Siehst du, das ist der Unterschied zwischen uns. Mich schockiert das kein bisschen. Im Gegenteil, ich verstehe es absolut. Weil es wahrscheinlich genau das ist, was ich täte, wenn ich Philip verlieren würde. Trost in möglichst viel Sex suchen, ohne viel nachzudenken, bis ich allmählich wieder etwas Boden unter die Füße bekäme. Zum Glück hat Philip nie eine Neigung dazu verspürt, im Dunkeln Verstecken zu spielen, also sollten wir hoffentlich von diesem traurigen Schicksal verschont bleiben.«

			»Ach Sal.«

			»Schon gut«, lachte Sally unter Tränen. »Das liegt nur an diesem verdammten ›Sofa der Verzweiflung‹. Das geht einem echt an die Nieren, ob man will oder nicht.«

			»Ich weiß«, erwiderte Chloe und legte einen Arm um Sally. » Solche Gespräche schmerzen manchmal. Sie heilen aber auch unsere Herzen.«

			»In der Tat, Süße.«

			»Es ist wie auf dem Zahnarztstuhl.«

			»Haargenau so. Tja, jetzt habe ich den Faden verloren, nicht?«

			»Ja, hast du.«

			»Wovon habe ich gerade gesprochen? Ach ja, ich weiß. Die ganze Zeit bleibst du Antoines Erinnerung treu, und kein Mann darf dir nahekommen, sonst wird ihm der Kopf abgerissen, und im nächsten Augenblick schwärmst du in den höchsten Tönen von diesem Kerl, den du kaum kennst, und erzählst mir, er wäre der perfekte Mann für dich. Ich verstehe dich nicht.«

			»Tut mir leid«, erwiderte Chloe leise.

			»Oder«, fuhr Sally nachdenklich fort, »vielleicht musste es so kommen. Du warst viel zu angespannt.«

			»War ich das? Ich weiß nicht, Sal. Ich habe eben einfach gefühlt, was ich fühlte.«

			Sally seufzte. »Ich weiß. Tut mir leid. Da trample ich schon wieder mit meinen großen Füßen im Porzellanladen herum.«

			»Du hast keine großen Füße.«

			»Doch, du brauchst mir nichts vorzumachen. Ich trage Größe 41, verdammt.«

			»Wenigstens hast du damit in den Schlussverkäufen viel mehr Auswahl. Wenn du Größe 38 hast wie ich, bist du verratzt. Alles halbwegs Nette ist dann schon weg, bevor du überhaupt rankommst.«

			Sally grinste. »Ach, ach, warum sind wir Frauen nur so sehr auf Schuhe fixiert? Ich glaube, das ist genetisch. Mit achtzehn Monaten war Tallulah schon ganz versessen auf Schuhe. Ihr erstes Wort war Louboutin.«

			»Nicht wirklich.«

			»Nein, nicht wirklich, aber es hätte gut sein können.«

			»Was war denn wirklich ihr erstes?«

			»Na, ›Nein‹ natürlich.«

			»Ah ja. Nicolas’ erstes Wort war ›Auto‹.«

			»Daran erinnere ich mich. Der kleine Rennfahrer.«

			»Oh Sally, es ist schon so spät. Ich will dich nicht länger aufhalten. Möchtest du noch einen Gute-Nacht-Tee, bevor du fährst?«

			»Mach dir keine Gedanken darum, Süße. Aber vorher …«

			»Hmm?«

			»Du kennst doch die Regeln. Ich kann erst fort, wenn dieses Sofa nicht mehr ein Ort der Verzweiflung ist. Wir müssen den Zustand des Glücks erreichen oder wenigstens der Heiterkeit. Gut. Also ­konzentriere dich … und sag mir, was du genau für ihn empfindest. Ich verspreche, dass ich nicht lachen werde. Die Uhr läuft, ab … jetzt!«

			»Na ja«, begann Chloe und dachte zurück. »Es ging mir gut, bis wir von Chinatown wieder nach Hause kamen, und hier hat es mich plötzlich kalt erwischt. Ich fühlte mich so verloren.«

			»Wieso verloren?«

			Chloe umschlang ihre Knie mit beiden Armen und schloss die Augen. »Ich hab ihn plötzlich vermisst. Ich hab mich danach gesehnt, ihn zu sehen.«

			»Du wirst ihn ja schon bald wiedersehen.«

			»Ach ja, je früher, desto besser. Wenn ich bei ihm bin, ist alles im Lot. Es fühlt sich einfach an, als müsste es so sein. Und ich weiß, dass er mich mag.«

			»Er wäre auch schön dumm, wenn er das nicht täte. Und mit Nicolas?«

			»Davon habe ich dir doch erzählt, oder?«

			»Ja, das war sehr lieb.«

			»Ich habe einfach rundherum ein gutes Gefühl dabei«, stellte Chloe fest.

			»Na gut«, meinte Sally, immer noch etwas zweifelnd. »Das hört sich ja theoretisch alles gut an. Ich weise dich aber als deine Freundin mit den großen Füßen ganz vorsichtig darauf hin, dass du ein bisschen aus der Übung bist.«

			»Ich weiß, dass ich aus der Übung bin. Das merke ich an seinem Verhalten. Er lässt mir Zeit, weißt du?«

			»Wenn du es sagst, Süße. Und wie ist es eigentlich um sein eigenes vergangenes Liebesleben bestellt? Weißt du irgendetwas darüber?«

			»Nicht sehr viel«, erwiderte Chloe abwehrend. Es war kein Thema, über das sie sich verbreiten wollte.

			»Tja, das gehört vielleicht zu den Dingen, über die du klugerweise etwas mehr erfahren solltest.«

			»Ja, sicher«, gab Chloe zu. Sie dachte eine Minute darüber nach. »Aber zurzeit ist er allein. Nur darauf kommt es doch an, oder?«

			»Na ja, wir sind inzwischen alle Erwachsene mit unterschiedlich komplizierter Vergangenheit. Also, wenn es da in seinem Leben eine Geschichte gibt, die noch nicht ganz zu Ende ist, irgendwelche Geister … Oh, entschuldige, ich wollte nicht …«

			»Mach dir keine Gedanken.«

			»Gut. Es wäre besser, zuerst die ganze Geschichte zu kennen, bevor du dich in etwas hineinstürzt.«

			Chloe überlegte sich das. Sie wusste, dass Sally recht hatte. »Also gut, ich werde ihn so bald wie möglich nach seiner Vergangenheit ausfragen. Und ich werde nichts überstürzen.«

			»Doch, das tust du ein bisschen. Könntest du nicht einen Gang runterschalten? Vielleicht erst mal ein paar lockere Dates mit ein paar anderen, während du ihn besser kennenlernst? Ich weiß, ich höre mich an wie deine Mutter, aber das fände ich echt nicht schlecht.«

			»Entschuldige, Sal, ich weiß, dass du es gut meinst, aber ich will mit niemand anderem ein Date haben«, entgegnete Chloe entschieden. »Außer mit ihm.«

			Sally lehnte sich skeptisch ein wenig zurück und beäugte Chloes Gesicht forschend. »Hört sich an, als wüsstest du, was du willst«, meinte sie. »Weißt du das wirklich?«

			»Ja«, antwortete Chloe und lächelte sie an. »Wirklich.«

			»Du steigerst dich nicht in eine fixe Idee hinein, weil du so lange abstinent warst?«

			»Nein, keine fixe Idee.«

			»Na, dann bin ich zufrieden. Meinen Segen hast du, wenn du ihn verfolgen und verführen und als Beute heimschleppen willst. Kann ich jetzt wieder nach Hause zu meinem Mann? Sitzen wir jetzt auf ›Dem Sofa der Heiterkeit‹?«

			»Nein! Auf ›Dem Sofa des Glücks‹!«

			»Das ist ja noch besser, Schatz.«

			»Ich weiß einfach«, konstatierte Chloe, »dass Guillaume der richtige Mann für mich ist, der perfekte Mann.«

			»Er sieht gut aus.« Sally sah sich die Fotos von Camilles und Pier­res Hochzeit noch einmal an, die auf dem Couchtisch ausgelegt waren wie Patience-Karten. Sie zeigten Chloe und Guillaume, die nebeneinandersaßen, sein Arm um ihre Schultern gelegt. Die beiden waren ein schönes Paar. Sie sahen glücklich aus – wie zwei Menschen, die das Schicksal am Tisch der Unverheirateten zusammengeführt hatte. »Ich gebe zu, dass Hochzeiten gute Gelegenheiten sind, Männer kennenzulernen«, fuhr Sally fort. »Und Guillaume sieht wirklich zum Anbeißen aus. Ich verstehe, warum du pausenlos von ihm geredet hast, als du aus Frankreich zurück warst. Ich hatte einfach nicht begriffen, dass es so etwas Ernstes war.«

			»Das ist es aber.«

			»Na ja, dann ist es ja gut. Und ich muss sagen, die Art, wie er dir damals beigestanden ist, als du mit Nicolas auf diesem Bahnhof gestrandet warst, das gefällt mir. Das ist ein feiner Zug.« Sally erhob sich. »Also … dann bringe ihn schnell hierher, damit wir ihn uns näher ansehen können.«

			»Das werde ich«, erwiderte Chloe, erfreut darüber, dass Sally das Ganze akzeptierte. »Er ist die Erfüllung von Nicolas’ Wunsch nach einem Daddy, die absolute Erfüllung. Da bin ich ganz sicher.«
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			Der Wolf im Schafspelz

			Nach ihrem Gespräch mit Sally fühlte Chloe sich besser, abgesehen von einer leichten Niedergeschlagenheit wegen etwas, das sie ihrer Freundin verheimlicht hatte. Aber das war nicht so wichtig. Und je weniger sie darüber sprach und daran dachte, umso besser. Es würde vergehen. Es musste einfach vergehen.

			Sie hatte tief und fest geschlafen. Beim Aufwachen hatte sie vage das Gefühl, mehrere lebhafte Träume geträumt zu haben, doch sie konnte sich an nichts erinnern, und das war beruhigend.

			Bevor sie mit Nicolas das Haus verließ, schickte sie Guillaume rasch eine E-Mail und bot ihm mehrere mögliche Termine für seinen Wochenendbesuch in London an. Je unverzüglicher Guillaume nach London kommen würde, desto besser wäre es. Sie wollte, dass er einen Draht zu Nicolas fand. Sie wollte ihn ihren Freundinnen und Freunden vorstellen. Sie wollte ihn mit ihren Eltern bekannt machen. Sie wollte, dass die Sache in Gang kam, wollte Nägel mit Köpfen machen.

			Wenn Chloe auf weitere Zeichen aus war, dass sie den richtigen Weg beschritt, dann erwartete sie im Bon Vivant bereits eins. Sie hatte kaum die Tür aufgestoßen, da rief Bruno ihr zu: »Der Wein von deine Guillaume ist gerade geliefert worden!«

			Ganz richtig – ihr Guillaume. Diesmal protestierte sie nicht.

			Von Chloe angeregt hatte Bruno ein paar Weine von Guillaumes Weingut probiert und war genügend beeindruckt gewesen, um eine Bestellung aufzugeben. Es bereitete Chloe eine stille Befriedigung, die Sablé-Weine im Laden auszustellen. Auf diese Weise war ihr Leben mit Guillaumes Leben bereits verbunden.

			Der Rest des Tages verging, ohne dass etwas geschah, was ihren rosaroten Luftballon zum Platzen hätte bringen können. Sally, deren Elternzeit bald vorbei war, hatte heute geschäftliche Verabredungen, nahm alte Kontakte zu Werbefirmen wieder auf. Kaja, die gerade verkündet hatte, dass sie ein zweites Baby erwartete, besuchte einen Schneiderkurs im Eastend. Megan erschien zur Vormittagskaffeepause, war aber auf dem Weg zu einer Verabredung in der City, und Chloe registrierte, dass ihre Fingernägel in einer ungewöhnlichen, fröhlichen Türkisfarbe lackiert waren. Dennoch fand sie Zeit für einen kleinen Schwatz über Guillaume. Megan lauschte mitfühlend und erklärte, dass sie Chloes knospende Romanze höchst aufregend finde.

			Nach der Kaffeepause kehrte Chloe an ihre Arbeit zurück und war so beschäftigt damit, Gäste zu bedienen und Telefonanrufe anzunehmen, dass sie die Tür unmöglich im Auge behalten konnte, um zu sehen, ob eine bestimmte Person an diesem Tag wohl erscheinen würde.

			Am Nachmittag schickte Guillaume ihr mehrere SMS-Botschaften, in denen er ihr für die vorgeschlagenen Besuchstermine dankte, ihr sagte, dass er sie vermisse, versprach, so bald wie möglich nach London zu kommen, und anmerkte, dass die Rollegge nicht richtig funktioniere.

			Als sie am Abend den Laden schlossen, meinte Bruno: »Hé, Chloé? Ich ’abe eine gute Idee.«

			»Wenn das unsere Hochzeit betrifft, Bruno«, erwiderte Chloe mit einem Augenzwinkern, »dann muss ich dich warnen, dass deine Aussichten nicht die besten sind. Guillaume und ich, wir sind irgendwie … weißt du …«

			Bruno lächelte. »Das ist super. Wenigstens macht es mir nicht so viel aus, gegen einen anderen Franzosen zu verlieren. Außerdem gebe ich die ’offnung noch nicht auf – erst wenn ich dich ›Ich will‹ zu ihm sagen ’öre, hein? Nein, ich wollte sagen, dass ich daran denke, Weinproben ’ier im Café zu organisieren.«

			»Super Idee«, stimmte Chloe zu und lehnte sich gegen die Ladentheke. »Aber ich dachte, du wolltest abends nicht geöffnet haben?«

			»Ich werde auch nicht abends öffnen«, erwiderte Bruno.

			Die Abende waren Bruno heilig, denn abends führte er sein geheimnisvolles Privatleben. Obwohl er etwas von einem einsamen Cowboy an sich hatte – sein melancholisches Gesicht und seine knurrige, wortkarge Art, der Anschein eines Mannes, der bereits alles gesehen hatte –, schien Chloes Chef dennoch eine Menge Freunde zu haben, darunter auch einige Frauen.

			»Ich ’abe an eine Weinprobe einmal im Monat gedacht, zum Beispiel an einem Sonntag vor dem Mittagessen.«

			»Und vielleicht an diesem Tag auch ein Preisnachlass auf die Weine«, schlug Chloe vor.

			»Exactement. Du nimmst mir das Wort aus dem Mund. Und außerdem könnten wir eine Spezialität zu Mittag servieren. Vielleicht ein traditionelles plat du jour wie zum Beispiel Boeuf Bourgui­gnon oder arabisches Couscous mit Merguez-Würsten – ein bisschen was Feineres als die Quiche und Salate, die wir sonst auf der Karte ’aben.«

			»Bruno, das klingt einfach fantastisch. Und ich bin sicher, dass die Leute nur so hereinströmen. Aber, äh … wie willst du das ohne mich machen? Du weißt doch, dass ich an den Wochenenden nicht arbeiten kann.«

			»Das weiß ich. Ich ’abe dir immer gesagt, du ’ast ein Familienleben.«

			»Tja, also brauchst du mehr Personal, zum Beispiel einen Koch. Denn das ist das Zweite: Du kochst ja nicht.«

			»Nein, ich koche nicht«, erwiderte Bruno grinsend, »ich esse nur. Aber ich kenne einen guten Koch. Meinen Sohn Pascal. Das ist meine große Neuigkeit. Pascal kommt und bleibt für ein paar Monate bei mir. Er kann mich ’inter der Theke ersetzen, und an unseren Weinprobe-Sonntagen kocht er.«

			Pascal war einundzwanzig und lebte mit seiner Mutter in der Bretagne, wo er in einem Restaurant arbeitete. 

			»Das sind ja wunderbare Neuigkeiten, Bruno. Das freut mich wirklich für dich.«

			Bruno zuckte die Schultern und meinte knurrig: »Du weißt ja, dass ich Séverine keinen Vorwurf machen kann, wenn sie von mir nichts wissen will. Ich war ein schlimmer Finger, als wir ver’eiratet waren. Viel zu jung – keine Verantwortung. Ich war ’inter anderen Frauen ’er, wollte mich kaum um Pascal kümmern. Es braucht viel Zeit, um so was zu verzeihen. Aber jetzt Séverine, sie hat sich etwas beruhigt, und sie glaubt, es ist wichtig für Pascal, mich besser zu kennen. Vielleicht sie hofft, dass er sieht, was ich treibe, und macht dann in seinem Leben das Gegenteil davon. Ich bin der Böse – wie ein anti-héro, hein?«

			»Du kannst schon ein ganz schöner Stinkstiefel sein, Bruno«, meinte Chloe, »aber ich kenne Schlimmere. Ich wette, Séverine denkt auch, dass dein Sohn vielleicht ein paar Dinge von dir lernen kann.«

			Sie freute sich sehr für Bruno, denn sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass er sich danach sehnte, engeren Kontakt zu seinem Sohn zu haben. Nun wurde es Zeit, Nicolas vom Kindergarten abzuholen, und so ging sie, um ihren Mantel zu holen. Es war eine Erleichterung, hinaus auf die Straße zu kommen, denn eigentlich hatte sie kein Verlangen danach, sich in Probleme mit Exfrauen oder sonst irgendwelche familiären Komplikationen zu vertiefen. Sie wollte Klarheit. Sie wollte Guillaume sehen und sich wieder so fühlen, wie sie sich gefühlt hatte, als sie im Burgund zusammen waren. Sie sehnte sich nach diesem Gefühl von Offenheit, einer strahlenden Zukunft in Frankreich, der heiteren Art des Lebens auf dem Lande.

			Die Alternative … tja, eigentlich gab es gar keine. Natürlich konnte sie in London bleiben. Sie hatte ihre Freundinnen und Freunde, ihre Arbeit im Bon Vivant. Aber was ihr Gefühlsleben betraf … Sie liebte London, ja, andererseits begann sie, sich hier wie in der Falle zu fühlen.

			Es war, als würde sie von etwas verfolgt, von etwas Starkem, Mächtigem, etwas Überwältigendem, das sie, wenn sie nicht vorsichtig war, verschlingen würde. Nachdem sie sich endlich nach all diesen schmerzvollen Jahren in ein etwas ruhigeres Fahrwasser gerettet hatte, war es da ein Wunder, dass sie vor starken Gefühlen zurückschreckte? Dass sie sich nur noch nach Ruhe und Frieden sehnte, ohne die Ekstasen und Gefahren der Leidenschaft?

			Wenn sie nur an sich selbst denken müsste, dann wäre das vielleicht etwas anderes. Dann würde sie sich vielleicht der Herausforderung stellen, die lauernde Raubkatze einladen, mit ihr spielen und sie an ihren Schnurrbarthaaren ziehen, sie einfangen und zähmen und verführen und sich selbst als Verführerin genießen.

			Ja – alleine, ohne ein Kind, würde sie den Sprung wagen. Schließlich könnte dann niemand anders als sie selbst verletzt werden. Und wie könnte sie keine Verletzung davontragen? Wenn Charlies Frau, die angeblich so wunderbar war, nicht fähig gewesen war, ihn auf Dauer zu halten, welche Hoffnung konnte dann Chloe haben, ihn auch nur für kurze Zeit in ihrem Bann zu halten, bevor sein Jagdinstinkt schon wieder hinter der Nächsten her war.

			Es war ein Faktum – ein gefährliches Faktum –, dass sie eine Mutter war. Und Charlie war hinter Müttern her – wohl weil er leichten Zugang zu ihnen fand. Für ihn war sie jedenfalls nur eine unter vielen, und ihre größte Angst war, dass sie sich einer leidenschaftlichen Affäre mit ihm hingeben könnte und dabei Nicolas ganz vergessen würde. Genau das war es. Das war der schreckliche Gedanke. Da war etwas an Charlie, eine Art Zauberkraft, die sie wünschen ließ, zu ihm zu gehen und sich die Kleider vom Leib zu reißen wie eine von einem Zauber besessene Frau in einem Märchen. Das heißt, ein Märchen für Erwachsene. Aber waren nicht eigentlich alle Märchen im Grunde für Erwachsene?

			Chloe musste über ihre eigenen Fantasiebilder lachen. Sie machte aus Charlie eine Art Wolf im Schafspelz, was zweifellos eine Übertreibung war. Nun mach mal halblang, ermahnte sie sich. Er war nur der Lokalmatador, dessen Betätigungsfeld sich vom Spielplatz bis zu den Toren des Kindergartens erstreckte.

			Aber Wolf oder nicht, sie wollte ihn haben, schon vom allerersten Tag an. Und als er dann an jenem Abend ihren verlorenen Diamanten gefunden hatte, empfand sie den überwältigenden Impuls, mit ihm auf und davon zu gehen, ohne an das Morgen zu denken. Und was dann? Eine ganze Nacht, das konnte sie sich vorstellen und hatte es sich auch seitdem oft und bis in jede Einzelheit vorgestellt, aber das hätte ihm wahrscheinlich sehr wenig bedeutet, abgesehen von einer neuen Kerbe in seinem Bettpfosten.

			Und dann kam Chinatown. Dieser gefährliche Augenblick in der Menschenmenge, als ihr Körper gegen seinen gepresst wurde und sie sich in die Augen blickten. Sie war sich sicher, dass er in diesem Augenblick gewusst hatte, dass sie ihm gehörte. Und dann dieses faszinierende Mittagessen. Seine sanften Augen, seine schrecklich anziehende Art zu flirten, und wie schwer es ihr gefallen war, ihn nicht zu bitten, abends mit ihr auszugehen, um dann irgendwo allein zu sein. Irgendwo, wo es dunkel und absolut erwachsen war. Eine Bar. Eine Hotelbar. Ein Hotelzimmer. Ein Hotelbett.

			Chloe musste ein paarmal blinzeln, ihr Gesicht glühte. Sie hörte das wilde Pochen ihres Herzens. Zu schnell. Zu stark. Charlie war der unpassendste Mann, den sie seit Langem kennengelernt hatte. Wenn sie an ihn dachte, fühlte sie sich überwältigt. Nicht das Richtige, wenn man für einen anderen Menschen verantwortlich war.

			Ihr Sohn kam an erster Stelle.

			Sie musste nur bis nächsten Sonntag durchhalten, dann würde sie Guillaume treffen und wäre in Sicherheit. Er wollte für einen Tag nach London kommen – weil er sich im Moment nicht länger freinehmen konnte –, aber das würde schon ausreichen. Noch sieben Tage, dann würde sie ihn sehen, ihre Hand in seine legen, und sie würde wieder vernünftig sein oder zumindest etwas vernünftiger. Sie würde ihren noch unfertigen Wunschtraum wieder aufnehmen und sich für Nicolas und für sich eine strahlende Zukunft ausmalen, mit Guillaume, in Frankreich.
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			Das Neueste aus der Nachbarschaft

			Heute stand als willkommene Abwechslung eine Verabredung zum Spielen mit Giles und Hendrik auf der Tagesordnung. Nicolas liebte es, Hendrik zu besuchen, denn das ganze Souterrain in Giles’ Haus war ein riesiges Spielzimmer. An einer der Wände hing ein Fernsehbildschirm in Kinogröße, wo Hendrik seine Morgenration Kinderprogramm sehen durfte, und an der gegenüberliegenden Wand ein großflächiges, buntes (wenn auch nicht fröhliches) Gemälde des Graffiti-Künstlers Banksy. Es war ziemlich teuer gewesen und zeigte Ronald McDonald, wie er sich einen Revolver an den Kopf hielt.

			Hendriks Spielzeug war in zwei Kategorien unterteilt: einmal das gewöhnliche Spielzeug – Lego, Lastwagen und Feuerwehrautos, Verkleidungen, Stofftiere, Puppen und Musikinstrumente – und dann die Spielzeuge, die Sammlerwert hatten und die Hendrik nur unter Aufsicht seines Vaters anfassen durfte.

			Die Ersteren waren in unglaublich vielen Schubladen untergebracht, die codeartig in unterschiedlichen Farben lackiert waren. Letztere standen, sorgfältig unter einzelnen Strahlern angeordnet, auf offenen Regalböden in für Hendrik unerreichbarer Höhe. Die gesamte Regal- und Schubladenwand war in Mailand nach Maß angefertigt worden.

			Auch Chloe liebte es, Giles und Susanna in ihrem Haus zu besuchen. Es war herrlich, sich hin und wieder in einer solch luxuriösen Umgebung zu bewegen, es sich auf riesigen Conran-Sofas bequem zu machen, schwedisches Mineralwasser oder frisch gepressten Granatapfelsaft zu trinken, der in sündteuren, verrückt gestylten Designergläsern serviert wurde.

			Hendrik und Nicolas kannten sich, seitdem sie neun Monate alt waren, und spielten und beschäftigten sich so schön miteinander, dass man sie fast sich selbst überlasen konnte. Auf diese Weise kam Chloe in den Genuss einer ungestörten Unterhaltung mit ­Giles, der ein lässiger und großzügiger Gastgeber war und immer viele Geschichten auf Lager hatte.

			Heute aber hatte ausnahmsweise Chloe eine Neuigkeit zu berichten. »Du erinnerst dich doch noch an die Hochzeit, zu der ich eingeladen war, im Burgund?«

			»Ja, ja, natürlich. Die Hochzeit in dem französischen Schloss. Ich habe dich noch kaum gesehen, seit du wieder zurück bist. Wie war es denn?«

			»Es war wunderschön. Eine wunderschöne Hochzeit. Aber außerdem habe ich dort … jemanden kennengelernt.«

			Sofort blickte Giles neugierig interessiert drein, und er fragte mit einem warmen, verschwörerischen Lächeln: »Und wer ist er?«

			»Er heißt Guillaume, und er macht Wein. Er hat Antoine gut gekannt, seit sie …«

			»Er macht Wein. Nett. Wunderbar. Wie aufregend. Und ist er erfolgreich?«

			Chloe schwieg verlegen, vielleicht weil Giles’ praktische und ein wenig unromantische Einstellung gegenüber Guillaume sie an ihre eigene erinnerte.

			»Ja. Ich glaube schon. Es geht ihm gut.«

			»Und ist es was Ernstes?«

			»Ich hoffe es.«

			»Gut, gut. Und ist es ein großes Weingut?«

			»Ja. Sie machen dort schon seit Generationen Wein. Und Guillaume hat große Pläne für die Zukunft.«

			»Das klingt, als wäre es für dich einfach perfekt. Tja, sag mir, wirst du dann hier leben oder in Frankreich? Oder ein halbes Jahr hier und ein halbes dort?«

			Das war typisch Giles. Chloe lächelte. »Wir sind noch nicht so weit. Außerdem ist Guillaume auch kein besonderer Jetsetter. Er ist ein richtiger Gutsherr.«

			»Ach, das ist herrlich. Wie eine Geschichte aus Country Life – nur in Frankreich. Wir werden dich in deinem château besuchen kommen.«

			»Es ist kein château, Giles, sondern ein normales Haus.«

			Giles zwinkerte ihr zu. »Aber ein großes.«

			»Ja«, gab Chloe zu.

			»Na also. Ein Mädchen wie du sollte in einem großen Haus leben.«

			Chloe entspannte sich. »Ja«, stimmte sie zu. »Ganz recht. Warum auch nicht?«

			»Ich kann’s kaum erwarten, ihn kennenzulernen«, meinte Giles.

			»Er kommt bald nach London, aber nur für einen Tag. Das könnte ein wenig eng werden. Aber beim nächsten Mal werde ich ihn dir vorstellen, wenn du möchtest.«

			»Ach, weißt du, wohin du mit ihm gehen solltest?« Giles’ Gesicht strahlte vor Eifer. »Ins Nobu. Ich kenn kein besseres japanisches Res­taurant. Oder zu Selfridges, lass dich von ihm mit einer Shopping-orgie verwöhnen.«

			Chloe zwinkerte verwirrt. Sie wollte eigentlich nichts anderes, als den Weihnachtswunsch ihres Sohnes nach einem neuen Daddy erfüllen. Giles’ Vorschläge klangen mehr wie die Vorstellung von einem reichen Daddy, den man ausnehmen wollte. Nein, Guillaume würde hier in London ihr Gast sein, und keinesfalls umgekehrt.

			»Ach, ich glaube nicht, dass es diese Art von Tagesausflug wird«, entgegnete sie lächelnd, denn auch sie hatte früher Selfridges als das Flaggschiff des Luxus betrachtet. Heute ging sie lieber zu Peter Jones, denn die hatten eine wirklich gute Kinderbekleidungsabteilung. »Wir haben doch Nicolas dabei.«

			»Ach, wir nehmen Hendrik auch immer mit zu Nobu. Er liebt den Schellfisch dort.«

			»Ach ja?«

			»Und er kennt sich bei Selfridges besser aus als ich«, fuhr Giles lachend fort. »Man kann Kinder überall hin mitnehmen, wenn man sie rechtzeitig daran gewöhnt. Ach ja, dabei fällt mir ein, dass ich dir die Broschüre dieses fantastischen Wellnesshotels zeigen wollte, in dem wir mit ein paar von Susannas Fernsehfreunden waren. Das war einfach umwerfend, und sie hatten einen so ausgezeichneten Kinder-Club, dass wir Hendrik das ganze Wochenende über kaum noch zu sehen bekamen. Als wäre er gar nicht da. Und er hatte viel Spaß, nicht wahr, Hendrik?«

			»Ja«, antwortete Hendrik. »Aber der Swimmingpool war geschlossen.«

			»Ach ja, das war dumm. Sie hatten einen herrlichen Pool, nur Kinder durften nicht hinein – der war den Mamis und Daddys vorbehalten. Wir haben das sehr genossen. Im Ernst, Chloe, es war fantastisch, ich kann es dir gar nicht genug empfehlen. Ich habe Golf gespielt bis zum Umfallen, und ich bekam tausend verschiedene Anwendungen und Behandlungen. Jetzt fühle ich mich bestimmt zehn Jahre jünger. Du solltest da auch mal hingehen. Behalte die Broschüre, wenn du willst.«

			»Danke, ich werde es mir überlegen«, erwiderte Chloe und wusste genau, dass sie im Lotto gewinnen müsste, um sich ein Luxushotel wie Worthingham Manor leisten zu können.

			»Ah, weißt du, wer auch noch auf eine kleine romantische Reise gegangen ist?«, begann Giles, gerade als Chloe sich erkundigen wollte, wie es Susanna mit dem Baby so ging.

			»Nein. Wer denn?«

			»Unser Schürzen-Charlie. Du kennst doch Katies flotten Dad? Auch als der schnellste Schütze im Londoner Südosten bekannt?«

			»Ja, vage«, antwortete Chloe und stellte vorsichtig das Glas ab, das sie beinahe fallen gelassen hätte. »Was für eine romantische Reise?«

			»Er fuhr nach Paris, um seine Frau in irgendeinem experimentellen Ballett zu sehen. Du weißt doch, sie ist diese Karen Kessler – höchst berühmt in diesen Kreisen. Neulich stand im Guardian ein Artikel über sie, und ich muss schon sagen, sie hat einen fabelhaften Körper. Ich habe sie in den letzten Jahren in verschiedenen Aufführungen gesehen – sie ist so schön und so charismatisch und so provokativ. Mein Gott, ich kann mir gar nicht vorstellen, warum er nicht mit ihr verheiratet geblieben ist.«

			»Ich dachte, du hättest gesagt, dass sie ihn wegen seiner ewigen Untreue verlassen hätte«, erwiderte Chloe. Ihr war seltsam kalt und sogar ein wenig übel.

			»Habe ich das gesagt? Ja? Nein. Na ja, vielleicht. Ich nehme an, es könnte sein. Aber ich habe das Gefühl, dass da die große Versöhnung in der Luft liegt. Weißt du, was ich wirklich süß fand? Die kleine Katie hat es mir gestern auf dem Spielplatz erzählt. Anscheinend spricht sie im Kindergarten über nichts anderes mehr. Megans Zwillinge wussten genau Bescheid. Charlie hat sie natürlich nach Paris mitgenommen. Kannst du dir das vorstellen, hmm? Mummy, Daddy und die kleine Katie, alle wieder zusammen, in der romantischsten Stadt der Welt. Ich wäre gar nicht überrascht, wenn Karen am Ende ihrer Tournee wieder nach London zurückkehrt. Ich meine, es wäre doch wunderbar, wenn sie wieder zusammen wären, findest du nicht? Und für Katie viel besser.«

			Chloe nickte. Jetzt fühlte sie sich richtig krank. Charlie hatte von Karen nie als seiner Exfrau gesprochen, oder? Immer nur als seiner Frau. Und sein Ehering saß immer an seinem Platz. Natürlich. Wie hatte sie nur so blind sein können? Die anderen Frauen waren nur eine Ablenkung gewesen, mehr nicht. Er liebte seine Frau. Und jetzt wollte er sie zurückhaben. Nun ja, wenigstens wusste Chloe jetzt, dass sie sich richtig entschieden hatte. Sie hatte ihm nie etwas bedeutet, natürlich nicht.

			Und in diesem Augenblick wurde ihr plötzlich klar, was ihr Herz ihr sagte. Es war nicht nur sexuelle Leidenschaft. Es war viel schlimmer als das. Es war eine Katastrophe.

			»Chloe«, rief Giles. »Du bist ja ganz weiß im Gesicht, Liebes. Alles in Ordnung?«

			»Nein. Ja. Gleich geht’s mir wieder besser. Könnte ich ein Glas Wasser haben?«

			»Natürlich.« Giles goss Wasser in ein Glas und reichte es ihr. Er betrachtete sie mit unverhüllter Neugier. »Na ja, wenigstens kümmert sich unser Charlie-Boy um seinen eigenen Herd«, fuhr er mit schadenfrohem Lächeln fort, »was man von einer gewissen anderen Person nicht behaupten kann.«

			»Von wem redest du?«, fragte Chloe mit gerunzelten Brauen. In ihrem Kopf pochte es schmerzhaft. Sie suchte in ihrer Handtasche nach einer Schachtel Ibuprofen.

			»Ich rede natürlich von Sally. Vermute ich richtig, dass sie etwas hat, was die Franzosen une affaire nennen?«

			»Ich glaube nicht, dass die Franzosen das so nennen«, murmelte Chloe abwesend, während sie sich zwei Pillen auf die Handfläche schüttelte. Dann wandte sie sich verblüfft Giles zu. »Sally? Nein, ­Giles, das ist völlig unmöglich. Wie kommst du denn auf diese Idee?«

			»Ah, ich verstehe«, erwiderte Giles mit einem weiteren warmen, verschwörerischen Lächeln. »Die Schwesternschaft der Mummys. Ihr Mädels haltet doch immer zusammen, was?«

			»Nein. Ich meine, natürlich ist Sally meine Freundin, und ich würde immer nur das Beste von ihr denken. Aber …« Chloe schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu konzentrieren. »Einen Augenblick mal. Hast du irgendeinen Beweis?«

			»Ich habe sie mit einem Kerl zusammen gesehen.«

			»Wo denn? Mit was für einem Kerl?«

			»In der City, beim Lunch. Schau mal her.« Giles zog sein Handy heraus. »Ich habe hier irgendwo ein Foto von ihnen.«

			Chloe war entsetzt. »Du hast sie fotografiert? Giles! Arbeitest du jetzt für ein Schmierblättchen? Das ist Verletzung der Privatsphäre. Das geht dich überhaupt nichts …« Sie starrte auf das Foto in ­Giles’ Handy. Es zeigte Sally mit einem extrem gutaussehenden Mann, den Chloe noch nie gesehen hatte, und sie saßen eng nebeneinander und tranken Champagner.

			»Das war im Pont de la Tour«, erklärte Giles. »Und sie saßen sehr lange beim Lunch.«

			Auf dem Foto lächelte Sally zu ihrem Begleiter auf. Sie wirkte unglaublich glücklich.

			Chloe war erschüttert. »Oh Gott, Giles«, murmelte sie langsam.

			»Beruhige dich, Chloe. Was hast du? Megan hat mir heute Morgen auch schon die Ohren vollgejammert, als ich es auf dem Spielplatz erwähnte.«

			»Du hast Megan auch schon davon erzählt?«

			»Ja. Ich dachte, sie würde es lustig finden. Hat sie aber nicht. Um die Wahrheit zu sagen, sie sah aus, als würde sie einen Anfall kriegen. Was ist heute nur los mit euch Mädels? Habt ihr euren Sinn für Humor verloren? Ist doch keine große Sache, wenn Sally sich einen kleinen Seitensprung erlaubt. Schließlich ist sie erwachsen. Ich wünsche ihr Petri Heil.«

			»Giles, hör mal«, begann Chloe und blickte ihm ernst in die lachenden Augen.

			»Hast du sonst noch jemandem davon erzählt, außer Megan und mir?«

			Giles’ gebräunte Hand flog zu seinem Mund und bedeckte ihn kurz. »Nein, nein«, versicherte er. »Sonst niemandem.«

			»Gut. Belasse es dabei. Das ist eine ernste Sache, weißt du. Vielleicht nicht für dich, aber für Sally und ihre Familie. Was glaubst du wohl, wie Philip reagieren würde, wenn ihm das zu Ohren kommt? Es würde ihn völlig niederschmettern. Es könnte sogar ihre Ehe zerstören. Und vielleicht ist ja noch nicht einmal etwas dran.«

			»Na gut, na gut. Tut mir leid.«

			»Lösch das Foto, bitte, Giles.«

			Giles blickte schmollend drein, dann rollte er die Augen. »Okay, okay, wenn es dir so wichtig ist. Hier. Jetzt zufrieden?«

			»Danke«, sagte Chloe und sah zu, wie das Foto der beiden in sich zusammenfiel. »Lass uns kein Wort mehr darüber verlieren, ja? Ich verlasse mich auf dich.«

			»Pfadfinder-Ehrenwort«, erwiderte Giles und zwinkerte ihr zu.

		

	
		
			

			34

			Ein Franzose zum Frühstück 

			Offensichtlich gab es eine Grenze dafür, wie viel traute Zweisamkeit sich in die wenigen Stunden von Guillaumes Besuch pressen ließ. Chloe befand, dass der Tagesablauf entweder beschleunigt oder aber ruhiger gestaltet werden musste; jedenfalls würde der Ausdruck »rasant« eine neue Bedeutung bekommen. Denn Chloe wollte bis zu dem Zeitpunkt, da Guillaume wieder in den Zug steigen würde, eine genauere Vorstellung davon gewonnen haben, womit sie für Nicolas und sich zukünftig rechnen konnte.

			Guillaume hatte heldenmütig einen Platz in einem Zug gebucht, der ihn so früh nach London bringen würde, dass er zum Frühstück bei Chloe sein konnte. Chloe und Nicolas waren schon seit Stunden auf, und der Kleine war quirlig wie ein Sack Flöhe. Alle paar Minuten fragte er, wann Guillaume endlich kommen würde.

			Chloe hatte sich besondere Mühe gegeben, gut auszusehen. Sie trug ein kurzes dunkelblaues Kleid, das ihr wie angegossen saß. Interessiert sah Nicolas zu, wie seine Mutter einen Hauch Tönungspuder auf ihr Gesicht und den Halsansatz stäubte. Sie zögerte kurz, dann hakte sie einen Finger in ihr Kleid und stäubte auch ein wenig davon in ihr Dekolleté. Für alle Fälle.

			»Warum tust du das braune Zeug auf deine Haut, Mummy?«

			»Na ja, das … das bringt Glück«, erwiderte Chloe und lächelte ihm zu, während sie ein Paar edle Korallen-Ohrclips an ihren Ohrläppchen befestigte.

			Nicolas starrte ihr Gesicht im Spiegel an. »Deine Augen sind ganz anders«, stellte er fest.

			»Ach. Sehe ich wie eine Zeichentrickkatze aus?«, fragte Chloe. »Das nennt man Lidschatten. Und ich habe auch ein paar Wimpernverlängerungen – siehst du?«

			»Miaau! Ich bin eine kleine Katze, und du bist die Katzenmami.«

			»Ja. Komm her.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und flatterte mit ihren Wimpern einen Schmetterlingskuss auf seine Wange.

			Als sie dann ein wenig parfümierte Creme auf ihrem Handrücken einmassierte, fiel ihr Blick auf ihren Verlobungsring und ihren Ehering, die zusammen an ihrer linken Hand steckten. Guillaume würde bald ankommen. Auch Charlie würde wahrscheinlich schon mit Frau und Tochter auf dem Rückweg von Paris sein und keinen Gedanken an Chloe verschwenden. Möglicherweise saßen sie sogar alle im selben Zug. Das Leben war voll von diesen Zufällen.

			Sie nahm ihre Ringe ab und hielt sie in der Handfläche. Sie dachte an Camilles und Pierres Hochzeit im Burgund und an eine weitere Hochzeit, die dort vielleicht eines Tages stattfinden würde. Warum auch nicht?

			Dann dachte sie widerstrebend daran, wie sie zu Charlie aufgeblickt hatte, als er ihr den verlorenen Diamanten gebracht hatte. Ihre Miene verfinsterte sich. Nichts davon war wirklich.

			Sie drückte die beiden Ringe an ihre Lippen und steckte sie sich dann, einem Impuls folgend, den sie selbst nicht so recht verstand, wieder an, aber an ihre rechte Hand. Sie erwartete, dass sich dieser Wechsel seltsam anfühlen würde, aber das tat er nicht. Ihre linke Hand sah nackt und frei aus. Und ihre Ringe passten sehr gut an ihre andere Hand.

			Als es an der Tür klingelte, stürzte Nicolas wie ein Verrückter in die Diele, und Chloe eilte hinter ihm her. Für den Vierjährigen war alles ein Anlass, um zu rennen. Darin ähnelte er seinem Vater. Doch als sie die Tür erreichte, war der kleine Junge nirgends zu sehen. Er schien seine Meinung geändert zu haben und in sein Zimmer hinaufgerannt zu sein, um irgendetwas zu holen. Sie fuhr sich mit einer Hand durch ihr perfekt geföhntes Haar, rückte den Ausschnitt ihres Kleides zurecht und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

			Bühne frei.

			Und gerade, als sie den Türknauf ergriff, um den Besucher einzulassen, traf sie wie aus dem Nichts eine Masse in die Kniekehlen und raubte ihr das Gleichgewicht. Wie von einer unsichtbaren Macht umgerissen, landete sie auf dem Boden.

			»Nur einen Augenblick, Guillaume!«, rief sie, während Nicolas triumphierend auf ihr saß und mit beiden Händen andeutete, dass er ein großes, furchterregendes Monster war. Dann bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen, die schwach nach Himbeermarmelade rochen.

			Als sie nach einer kurzen Runde Ringkampf schließlich die Tür öffnete, erblickte Guillaume eine Chloe mit wild zerrauftem Haar, das Kleid war über eine Schulter herabgezerrt, ein Ohrring fehlte, und auf ihrem Rücken hing ein kleiner Junge, der die Arme um ihren Hals geschlungen hatte.

			»Hallo«, keuchte Chloe, leicht außer Atem. »Hier bei Inspector Clouseau.«

			»Comment?« Guillaume sah sie verwirrt an.

			»Ach, du weißt doch, wie in den Rosarote-Panther-Filmen. Ta-duum, ta-duum, tadum tadum tadum tadum ta-duuum …«, summte Chloe, um Guillaumes Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.

			»Ah ja, la panthère rose! Ich kenne die Musik, aber die Filme habe ich nie gesehen.«

			»Nein? Die sind einfach toll. Nicolas, mon chéri, steig bitte ab, das tut mir am Hals weh, und heb meinen Ohrring auf – danke. Na ja, jedenfalls«, plapperte Chloe nervös weiter, »dieser Inspector Clouseau – ein Franzose übrigens – hat einen Diener namens Cato, ein chinesischer Kampfsportexperte, und sie haben eine Vereinbarung, dass Cato Clouseau immer dann aus dem Hinterhalt überfallen soll, wenn er es am wenigsten erwartet, um ihn fit zu halten. Dabei geht immer die ganze Wohnungseinrichtung zu Bruch, und dann klingelt das Telefon, und Cato hebt ab und meldet sich wie ein guter Diener mit ›Hallo, hier bei Inspector Clouseau‹.« Chloe lächelte Guillaume entschuldigend an. »Aber wenn du diese Filme nicht kennst, dann ist das natürlich nicht so lustig.«

			Guillaume erwiderte das Lächeln. Er sah gut aus, strahlte unglaubliche Vitalität, Frische und Lebenskraft aus. Es schien, als wäre er von der ungebrochenen Aura des Burgund umgeben. Chloe glaubte fast, den Rauch, der von den brennenden Weinranken in den klaren blauen Himmel aufstieg, riechen zu können. »Lässt du mich herein?«, fragte er.

			»Aber natürlich!«, erwiderte Chloe und trat einen Schritt zurück, um ihn eintreten zu lassen. »Tut mir leid. Da schwatze ich endlos über den Rosaroten Panther … Aber warte, bis du erst meinen Bruder James kennenlernst, der ist in der Hinsicht noch viel schlimmer. Ich tue das nur, weil ich nervös bin.«

			»Ich bin auch nervös«, gestand Guillaume, der in der Diele dicht vor ihr stand.

			»Hallo«, sagte Chloe und lächelte zu ihm auf. Sie umarmten sich und küssten sich rasch auf die Lippen.

			»Ich bin nicht nervös!«, erklärte Nicolas.

			»Das wundert mich gar nicht, Nicolas«, erwiderte Guillaume in betont bewunderndem Ton auf Französisch. »Ich wette, du hast vor gar nichts Angst.«

			»Non. Ich habe vor nichts Angst«, antwortete Nicolas zu Chloes ungeheurer Befriedigung auf Französisch. »Vor gar nichts.« Er stampfte mit dem Fuß auf und verschränkte die Arme. Und begegnete Guillaumes Blick unverwandt, bis Guillaume lachte und Chloe fragend ansah.

			»Vor nichts, außer …?«, soufflierte Chloe und strich Nicolas über das Haar. »Schon gut, du kannst es Guillaume ruhig verraten. Er ist ein Freund.«

			»Außer vor dem Dunkeln«, fuhr Nicolas fort, »und vor dem … ich weiß nicht, wie das Wer-Kaninchen auf Französisch heißt.«

			»Lapin-garou«, sagte Chloe. »Aber das ist nur ein Film.«

			»Den hab ich auch nicht gesehen«, stellte Guillaume fest und folgte Chloe und Nicolas in die Küche. »Aber es hört sich ziemlich furchterregend an, auch wenn es so ein Riesenkaninchen nicht wirklich gibt.«

			Das Wer-Kaninchen … Chloe wischte in Gedanken die Erinnerung an Charlie beiseite, als er in Chinatown wie ein Werwolf geheult hatte, unglaublich sexy, und fragte stattdessen Guillaume, ob er Kaffee zum Frühstück wolle.

			Nun hatte sie tatsächlich einen Mann in ihrer Küche – einen Mann, der weder mit ihr verwandt war noch mit einer ihrer Freundinnen verheiratet. Nein, hier saß ein Franzose, der extra aus Frankreich hierhergekommen war, um einen Tag mit ihr zu verbringen. Ziemlich aufregend.

			»Hast du Angst vor irgendwas?«, fragte Nicolas den Besucher und sah herausfordernd zu ihm auf.

			»Na ja«, meinte Guillaume und legte sein Jackett auf einen Stuhl. »Ich habe es noch nie jemandem verraten, aber ich habe tatsächlich ein bisschen Angst vor dem Fliegen. Und vor dem Zahnarzt.«

			»Ach, aber der Zahnarzt ist gar nicht so schlimm!«, mischte Chloe sich ein und schnitt Guillaume hinter Nicolas’ Rücken eine Grimasse. »Es ist sogar ganz nett, zum Zahnarzt zu gehen«, betonte sie und nickte ermutigend. »Da kriegt man einen Lutscher und so weiter.«

			»Na klar!« Guillaume beeilte sich, die Scharte auszuwetzen.

			»Zahnärzte sind toll. Ich habe mich auch nur versprochen. Ich meinte … Chemielabor-Ärzte.«

			»Warum hast du Angst vor Chemielabor-Ärzten?«, fragte Nicolas, ohne eine Sekunde zu zögern.

			»Na ja, ich habe nur Angst vor … bösen Chemielabor-Ärzten«, improvisierte Guillaume.

			»Warum?«

			»Weil die mit ihren bösen Experimenten die Welt zerstören können?«

			»Warum?«

			»Ich weiß nicht!«, erwiderte Guillaume und blickte Chloe flehend an. »Hilfe! Dieser Aufgabe bin ich nicht gewachsen.«

			»Mach dir keine Gedanken«, meinte Chloe beruhigend und trug zwei Tassen Kaffee und ein Glas Milch zum Küchentisch. Dann ließ sie sich neben ihrem Gast nieder. »Erst wenn man mit einem von diesen Außerirdischen zusammenlebt, lernt man, wie sie zu denken und ihre Sprache zu sprechen. Hier, bitte sehr. Croissants, Honig, und das ist Pflaumenmus und Ingwermarmelade von meiner Mutter. Schmeckt sehr gut.«

			»Und ich hatte mich schon auf ein englisches Frühstück eingestellt«, meinte Guillaume und bediente sich.

			»Ach ja? Tut mir leid.«

			»War nur ein Witz.«

			Sie lächelten sich an. Wie würde es wohl sein, fragte sie sich, jeden Tag mit ihm zusammen zu frühstücken? In seiner Küche in ­Montbard. Ein ganz neues Leben. Guillaume würde lernen, ein Vater zu sein. Sie kamen doch schon ganz gut miteinander aus, oder nicht? 

			»Honig ist das Gleiche wie Zucker, oder, Mummy?«, fragte Nicolas.

			»Es hat die gleiche Wirkung auf die Zähne«, antwortete Chloe und bemerkte an Guillaume gerichtet: »Ich fürchte, wir kommen schon wieder auf Zahnärzte zu sprechen.«

			Guillaume lächelte und biss dann in sein mit Honig bestrichenes Croissant.

			»Wusstest du schon«, begann Nicolas und pflanzte sich dem Gast gegenüber auf, »dass Honig Bienenkotze ist?«

			Guillaume kaute weiter, schluckte seinen Bissen mannhaft hinunter und meinte dann: »Tja, also so habe ich das eigentlich noch nie betrachtet.«

			Er und Nicolas maßen sich mit Blicken. Bienenkotze war vielleicht nicht das Thema, das Chloe gewählt hätte, aber auf seine eigene Weise machte Nicolas Konversation.

			Es war kein Date. Nicolas’ Anwesenheit machte es zu … zu was? Eher zu einem vormittäglichen Treffen als zu einem tête-à-tête. Und doch war es eine Art Date, denn auch sie und Guillaume taxierten einander. Und außerdem war sie sich dessen sehr bewusst, dass er sie in die Arme nehmen wollte. Auch sie wollte, dass er sie in die Arme nahm, um zu sehen, ob ihr das gefiel – hoffentlich gab es irgendwann später am Tag noch Gelegenheit für solche Dinge. Was sie sich aber am meisten wünschte, war, dass ihr Sohn und ihr Gast sich verstanden.

			Es war also eine sehr eigenartige Art von Date, da sie nur wenig Zeit, aber ein volles Programm hatte. Es war, als sollte man auf zwei Baustellen gleichzeitig arbeiten. Sie sah Guillaume an, der die Armee von Lego-Männchen bewunderte, die Nicolas zu seiner Begutachtung auf dem Tisch aufgereiht hatte, und seinen Blick nun ihr zuwandte. Woran dachte er? Wünschte er, er könnte allein mit ihr sein? Hätte sie Nicolas bei ihren Eltern lassen sollen?

			»Wegen der Croissants habe ich dich nur aufgezogen«, sagte Guillaume. »Aber ich würde doch gern eines Tages in die Mysterien des traditionellen englischen Frühstücks eingeweiht werden.«

			»Tja, da können wir uns sicher etwas einfallen lassen«, erwiderte Chloe.

			»Und du hast einmal auch etwas von verkochten Puddings erwähnt? Darauf bin ich auch gespannt.«

			»Na gut«, lächelte Chloe, »wenn ich das nächste Mal im Burgund bin, koche ich dir einen.«

			»Möchtest du zu mir nach Hause kommen und es mir beibringen?«, fragte er, sah ihr tief in die Augen und errötete.

			»Ja, wenn du das gern möchtest«, antwortete Chloe. Also konnte sogar verkochter Pudding etwas Erotisches haben.

			»Das hier ist der Stärkste von all den Guten«, erklärte Nicolas und schwenkte ein Lego-Männchen, das wie ein Feuerwehrmann aussah. Beide Erwachsene lächelten ihm zu.

			»Was ich mir aber am meisten wünsche«, schloss Guillaume, »ist zu lernen, wie man eine Tasse englischen Tee perfekt zubereitet.«

			»Du weißt doch sicher, wie man Tee kocht.«

			»Na ja, Chloe, aber ich bin sicher, es gibt da eine besondere Methode. Ich habe dir ja auch gezeigt, wie man Wein richtig verkostet.«

			»Der kann alle seine Gärtner töten«, verkündete Nicolas.

			»Seine Gegner, Schatz«, verbesserte Chloe. »Gärtner sind Menschen, die sich um Blumen und Gemüse kümmern, wie in Schweinchen Babe. Na ja, jedenfalls«, fuhr sie fort, wieder an Guillaume gerichtet, der seinen Stuhl etwas näher an sie herangerückt hatte, »man muss zuerst die Teekanne anwärmen, und dann …« Sie kicherte. »Ich fasse es nicht, dass wir über so etwas reden, obwohl du nur für ein paar Stunden hier sein kannst.«

			»Mach weiter.«

			»Na gut. Also, dann tust du ein paar gehäufte Teelöffel voll Tee in die Kanne. Und dann gießt du kochendes Wasser auf den Tee.«

			»Dann das Wasser auf den Tee«, wiederholte Guillaume.

			»Nein.«

			»Entschuldige, das heiße Wasser.«

			»Nein, nein, nein, Guillaume, pass auf. Nicht Wasser, nicht heißes Wasser – sondern kochendes Wasser! Sonst findet die chemische Reaktion nicht statt, die man braucht, um richtigen Tee zu machen. Wenn man im Urlaub Tee bestellt«, fuhr Chloe fort, sich für das Thema erwärmend, »dann bringen sie manchmal eine Tasse mit einem Teebeutel darin und ein Kännchen heißes Wasser. Das ist sowieso hoffnungslos, aber ich möchte dann immer gern sagen: ›Gießen Sie’s doch endlich drauf, Sie Dummkopf! Worauf warten Sie noch?‹«

			»Und sagst du ihnen das?«

			»Nein, natürlich nicht. Ich sage: ›Vielen lieben Dank‹. Und dann ärgere ich mich innerlich.«

			»Der wirkliche Name von Legoland ist Zauber-Legoland«, murmelte Nicolas vor sich hin.

			Guillaume musste lachen. »Jetzt hast du wieder viel mehr Farbe im Gesicht. Sehr hübsch.«

			»Danke. Dazu ist nicht viel nötig. Die Haut der Rothaarigen, weißt du.«

			»Sehr, sehr hübsch«, betonte Guillaume.

			Sie schwiegen beide und sahen zu Nicolas hin, der mit seinen Lego-Männchen ein kompliziertes Notrettungsspiel spielte und mit unterschiedlichen Stimmen für sie alle sprach. Der gefährliche Böse wollte in die Raumstation eindringen, und die guten Lego-Männchen taten sich zusammen, um ihn zu stoppen. Nicolas blickte auf. Chloe lächelte ihn an, und er begann: »Mummy, weißt du, was der Böse vorhat?«

			»Nein, was denn?«

			In Nicolas’ Gesicht arbeitete es. Er versuchte, sich das schrecklichste Attentat auszudenken, das er sich vorstellen konnte. Dann leuchteten seine Augen auf: »Er will geriebenen Käse über alle Guten drüberstreuen.«

			»Tja, das ist allerdings ziemlich böse«, stimmte Chloe ihm zu. »Damit solltest du ihn nicht davonkommen lassen.« Lächelnd wandte sie sich wieder Guillaume zu, der unbeeindruckt, fast streng dreinblickte. Woran dachte er? Langweilte er sich?

			»Die Ähnlichkeit mit seinem Vater ist verblüffend«, sagte er dann ruhig. »Er sieht genauso aus wie Antoine in diesem Alter.«

			»Ja, Nicolas hat viel von Antoine und fast nichts von mir. Wie hast du denn in diesem Alter ausgesehen?«

			»Klein und dick und mit Haar wie Stroh.«

			»Na, dann hast du dich aber wirklich gut entwickelt.«

			»Danke.«

			»Ich war ein komisches, empfindsames Kind«, erzählte Chloe. »Ich sammelte Steine und andere Dinge. In unserem Garten hatte ich einen Friedhof für Tiere, der immer gepflegt werden musste. Und ich glaubte an das Einhorn. Und ich hatte eine Fantasiefreundin namens Komtess Francesca, die in ihrer Zeitmaschine kam, um mich zu besuchen.«

			»Eine Fantasiefreundin?«, wiederholte Guillaume leicht skeptisch. »Wirklich?«

			Chloe zögerte kurz, dann lächelte sie und erklärte: »Ach, sie hat mich schon vor Jahren mit ihrer Zeitmaschine verlassen. Ich dachte, dass Nicolas sich vielleicht auch einen Fantasiefreund ausdenken könnte, aber das hat er nicht.«

			»Gut.«

			Chloe lachte. »Ich habe schon jahrelang nicht mehr daran gedacht. Nicht einmal Antoine wusste über die Komtess Francesca und das Einhorn Bescheid.«

			»Ach nein?« Guillaume richtete sich auf.

			»Nein, wir kamen nie darauf zu sprechen. Wir waren ja nicht sehr lange Zeit zusammen.«

			Guillaume senkte seinen Blick auf die Tischplatte und lächelte etwas verträumt. »Also weiß ich Dinge von dir, die Antoine nicht wusste?«

			»Tja, wahrscheinlich«, erwiderte Chloe. Dann sah sie Nicolas an und sagte fröhlich: »Wusstest du, dass dein Daddy, als er klein war, immer mit Guillaume gespielt hat? Sie waren gute Freunde!«

			»Mein Daddy ist jetzt ein Dinosaurier«, erklärte Nicolas plötzlich und richtete den Blick seiner haselnussbraunen Augen unverwandt auf Guillaume. »Nein – er ist ein großer Haifisch und kann dich auffressen.«
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			Auf der Westminster Bridge 

			Je weiter sich das Londoner Rendezvous entwickelte, umso weniger hatte es etwas von einem romantischen Date. Sie gingen mit Nicolas zum Spielplatz, und während Guillaume jede Anstrengung unternahm, mit Chloe ein zusammenhängendes Gespräch zu führen, wurde Chloe immer wieder abgelenkt, wenn der kleine Junge nach ihr rief. Er wollte, dass sie zusah, wie er auf seinem Bauch die Rutsche hinunterglitt oder wie er die oberste Stange des Klettergestells erreichte. Er wollte eine helfende Hand, um auf die Rutsche für große Jungen zu gelangen, er wollte, dass sie ihm seine Jacke auszog und zwei Minuten später wieder anzog. Guillaume verlor jedes Mal den Faden, und Chloe konnte sich nicht erinnern, was er gerade gesagt hatte, zum Teil weil sie nervös war, und zum Teil weil sie an unzusammenhängende, ständig unterbrochene Spielplatz-Unterhaltungen gewöhnt war.

			Dann trat sie tief ins Fettnäpfchen. Guillaume hatte erwähnt, dass er viel zu tun und zu wenig Leute zum Anpacken hätte, und sie hatte fröhlich erwidert: »Und wie wäre es mit Aurélie?«

			»Aurélie?«, hatte Guillaume verständnislos wiederholt.

			»Ja, deine Schwester. Ich finde, sie ist sehr nett, und sie scheint sich mit Wein ganz gut auszukennen. Könntest du sie nicht mehr miteinbeziehen?«

			Guillaume lachte darüber wie über einen guten Witz. »Mach dir keine Gedanken wegen Aurélie. Die hat mit ihren Pferden genug zu tun.«

			»Na ja, vielleicht könnte sich ja jemand anderes um die Pferde kümmern, und sie könnte mit dir das Weingut bewirtschaften.«

			»Chloe«, hatte Guillaume betont und sein Gesicht abgewendet, »da, wo ich herkomme, ändert sich nichts am Lauf der Dinge.«

			»Vielleicht sollte man ja mal was ändern«, hatte sie spöttisch entgegnet und mit Erstaunen festgestellt, dass er dabei nicht zum Scherzen aufgelegt war.

			»Vielleicht, ja, aber im Moment würden die Leute es nicht akzeptieren, wenn meine Schwester in die Geschäfte eingreifen würde.«

			»Was, etwa weil sie eine Frau ist? Ach, komm schon. Das ist doch kein abgeschiedenes Dorf mit mittelalterlichen Sitten. Du bist ein Weinproduzent im 21. Jahrhundert. Du reist in der ganzen Welt umher, um deine Weine zu verkaufen, du triffst dich ständig mit anderen Weinproduzenten, und ihr besprecht die neuesten technischen Entwicklungen. Ich dachte, Weine zu machen, das wäre der neue Hype.«

			Zu ihrer Erleichterung lächelte er endlich ein wenig. Dann sagte er: »Bitte sprich nicht über Dinge, von denen du nichts verstehst. Das ist wie mit dir und deinem Sohn. Er ist deine Domaine. Und ich habe meine eigene domaine, ja? Also einigen wir uns doch einfach darauf, dass wir uns da nicht einig sind.«

			Guillaumes Worte waren ihr wie eine Reihe falscher Töne vorgekommen, aber bevor Chloe Zeit fand, sich genauer zu überlegen, welche unterschwellige Bedeutung in dem steckte, was er gesagt hatte, rief Nicolas sie zu Hilfe, der wie ein kleines Kätzchen oben auf dem Klettergestell hing und nicht mehr herunterkam.

			Nachdem sie Nicolas bei Chloes Eltern abgeliefert hatte (und Guillaume ihrer entzückten Mutter kurz vorgestellt hatte), führte Chloe ihren Gast zum Mittagessen ins Bon Vivant. Es war der erste von Brunos Weinprobe-Sonntagen, und Guillaumes Weine standen zu Ehren seines Besuchs in vorderster Reihe. Außerdem bemerkte Chloe, dass ihre Freundinnen alle da waren und schon darauf warteten, ihren Besucher zu inspizieren. Dieses Arrangement war weit von der trauten Zweisamkeit entfernt, die sie ursprünglich geplant hatte, aber wenigstens würde Guillaume hier in den Genuss von erwachsener Unterhaltung kommen, die ihm erlaubte, einen Gedankengang zu Ende zu führen.

			Als sie mit Guillaume auftauchte, war das Café bereits voll, Charlie war nicht da. Perfekt. Die Leute hatten schon begonnen, die Weine, die im Angebot waren, zu probieren. Hinten in der Küche stand mit strahlenden Augen ein hoch aufgeschossener, zwanzigjähriger Bruno im weißen Küchenchef-Gewand: Pascal. Er winkte Chloe zu, und sie winkte zurück. Dann machte sie sich auf die Suche nach ihren Freundinnen. Guillaume wurde ringsherum vorgestellt. Bruno griff ein, nahm ihm das Jackett ab, schlug ihm auf die Schulter und spannte ihn schamlos dafür ein, den anderen Gästen ein wenig Spezialwissen über seine eigenen Weine mitzuteilen.

			Das Mittagessen – ein köstliches navarin d’agneau, das Pascal zubereitet hatte – war ein voller Erfolg. Chloe und Guillaume saßen in ungezwungener Intimität dicht nebeneinander.

			»Noch mehr französisches Essen!«, sagte sie mit einem entschuldigenden Grinsen zu ihm. »Nächstes Mal werde ich dafür sorgen, dass wir etwas Exotisches zu essen bekommen, wie zum Beispiel Steak und Kidneybohnenauflauf.«

			Im Geiste hakte Chloe eine Punkteliste ab. Sie hatte ihn ihrer Mutter vorgestellt, die von ihm angetan zu sein schien. Guillaume war natürlich auch äußerst vorzeigbar, und ihre Mutter hatte bisher noch keine Ahnung, dass Chloe von einem dauerhaften Leben im Burgund träumte. Was würden ihre Eltern davon halten, wenn ihr Enkelkind London verließ? Es fiel ihr auf, dass sie darüber noch nicht weiter nachgedacht hatte. Nun ja, diese Hürde würde sie nehmen, wenn es so weit war. Inzwischen hatte sie Guillaume auch ihren Freundinnen vorgestellt, und auch das war glattgegangen. Sie ließ ihren Blick um den Tisch herum zu Sallys, Kajas und Megans fröhlichen, lebhaften Gesichtern schweifen und fühlte einen scharfen Stich. Wenn die Sache mit Guillaume nach Wunsch verlief, dann wäre eine unvermeidliche Konsequenz, von ihren Freundinnen fortgehen zu müssen, und auch von Nicolas’ Freunden. Sie würden beide ein völlig neues Leben anfangen müssen.

			Dann hörte sie, wie Sally zu Philip sagte: »Dieser Charlie scheint eine Art DZFUF zu sein. Har-har-har. Immer von Frauen umgeben.«

			Chloe spitzte automatisch die Ohren. Wie war das Gespräch auf Charlie gekommen?

			»Was heißt DZFUF?«, erkundigte sich Kaja fast unisono mit Guillaume.

			»Wisst ihr, was eine MZFUF ist?«, fragte Megan die beiden.

			»Nein.«

			»Non.«

			»Das bedeutet eine sexy aussehende Mum. Es steht für ›Mum Zum Fummeln Und Fi …«, den Rest flüsterte Megan Kaja ins Ohr.

			Als sie auffordernd angestoßen wurde, fand Chloe, dass sie es nicht fertigbrachte, Guillaume das F-Wort ins Ohr zu flüstern, also erklärte sie ihm die Bedeutung von MZFUF in umschreibenden französischen Worten.

			»Ahaa«, machte die Estin, als ihr ein Licht aufging. »Dann heißt DZFUF also Dad Zum Fummeln Und Fi …«

			»Genau!«, warf Chloe rasch ein. »Ich glaube, wir haben’s alle verstanden.«

			»Philip, mein Engel«, säuselte Sally und rieb ihren Kopf wie eine Katze an der Schulter ihres Mannes, »für mich bist du der einzige DZFUF. Der einzige Mann für mich, Punkt.«

			Seit ihrer Unterhaltung mit Giles hatte Chloe ihre Freundin sehr genau im Auge behalten, hatte nach Hinweisen gesucht, ob da tatsächlich etwas mit einem anderen Mann lief. Aber mit Sally schien alles in Ordnung zu sein. Eigentlich mehr als in Ordnung. Sie sah in letzter Zeit besonders umwerfend aus, war noch schlanker als sonst, hatte einen neuen Haarschnitt und trug luxuriöse Varianten ihres typischen Schwarz-in-Schwarz-Rock’n’Roll-Stils: enganliegende Lederhosen, durchscheinende, übergroße Kaschmirpullis und hochhackige Stiefel. Nun ja, das musste nicht unbedingt bedeuten, dass sie eine Affäre hatte. Aber dieses Foto, das Giles ihr gezeigt hatte? War es nicht Chloes Pflicht als Sallys Freundin, sie vor Giles und seinen Vermutungen zu warnen? Ja, das sollte sie tun. Sie würde es bald tun, dachte Chloe und musterte ihre Freundin und deren Mann beunruhigt von der Seite.

			»Charlie sieht eben gut aus«, meinte Megan.

			Chloe zeigte eine uninteressierte Miene, konnte es sich aber nicht verkneifen zu fragen: »Hat er je versucht, eine von euch anzubaggern?«

			Kaja runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube es nicht. Er ist immer sehr höflich, nicht wahr.«

			»Hundertpro nein«, erwiderte Megan.

			»Vielleicht bin ich nicht sein Typ«, meinte Sally und grinste ­Philip an.

			Chloe nickte mit ausdruckslosem Gesicht. Es war nur logisch, dass Charlie mit den meisten Mums aus dem Viertel ein mittel­fristiges bis langfristiges Spiel trieb. Wahrscheinlich standen ihre Freundinnen noch auf seiner Warteliste. Sie wandte sich Guillaume zu und erklärte: »Charlie ist nur so ein Typ von hier. Nichts Besonderes, aber er glaubt, er sei ein Gottesgeschenk für alle Frauen.«

			»So einen gibt’s in jeder Stadt«, meinte Guillaume weise.

			»Tja, aber er hat was, findet ihr nicht?«, entgegnete Megan.

			»Eine Frau«, stieß Chloe hervor. »Das hat er.«

			»Ich dachte, er wäre geschieden«, warf Sally ein.

			»Na ja, Giles hat mir erzählt, sie würden wieder zusammenkommen. Aber egal, lasst uns von was anderem reden«, meinte Chloe drängend. »Das ist doch nur Klatsch und Tratsch und ziemlich langweilig für Guillaume, der hier keinen kennt.«

			»Eigentlich überhaupt nicht langweilig«, entgegnete Sally. »Ich habe nämlich etwas Faszinierendes über Charlie entdeckt.«

			Kaja nickte eifrig. »Warte, bis du hörst!«

			»Was denn?«, fragte Chloe.

			»Wir wissen, wer er ist«, verriet Sally, und ihre blauen Augen blitzten.

			»Ich weiß nicht, wovon ihr redet«, sagte Chloe.

			»Weißt du, was er beruflich macht?«

			»Er sagte, er wäre ein Maler oder so was«, antwortete Chloe mit einem raschen Seitenblick auf Guillaume, der sich mit Steve in ein Gespräch über den Einfluss des Wetters auf die Weine im Burgund vertieft hatte. Er würde für eine Weile beschäftigt sein.

			»Das ist richtig. Kennst du Charlies Nachnamen?«

			»Nein, nie gehört. Ich habe noch kaum ein Wort mit dem Typ gewechselt.«

			»Er lautet Kessler.«

			»Ach.« Der erste Gedanke, der Chloe durch den Kopf schoss, war, dass sie sich bei Charlies Frau geirrt hatte. Sie hatte angenommen, dass Kessler ihr eigener Name war, aber das war falsch. Es war Charlies Name. Karen hatte ihren angeheirateten Namen auch nach der Scheidung beibehalten. Sie waren nie wirklich auseinander gewesen. Giles hatte recht gehabt.

			Nach diesem letzten Besuch bei Giles und Hendrik hatte Chloe zu Hause schamerfüllt Karen Kessler gegoogelt, aber nur die Fotos angesehen. Selbstquälerisch hatte sie Charlies wunderschöne Frau eine ganze Weile lang studiert, Bild um Bild, mit ihrem rabenschwarzen, straff zurückgekämmten Haar. Sie war mal als Clown verkleidet, mal tänzelte sie in einem asymmetrischen Ballettanzug auf den Fußspitzen, die Arme erhoben. Wenn man die Mutter näher betrachtete, wurde klar, dass die kleine Katie eine sehr ausgewogene Mischung ihrer Eltern war: Sie hatte Charlies dunkle Augen und den blassen Teint, und von Karen das Strahlen und das herzförmige Gesicht. Und Charlie, Karen und Katie mussten wieder vereint werden, das war so klar wie Kloßbrühe.

			»Chloe, hallo?«, störte Sally sie aus ihren Gedanken auf. »Du erinnerst dich doch, DER Kessler?«

			Und da fiel bei Chloe plötzlich der Groschen. Sie sah »Das Bett« vor sich, das Gemälde, das sie in der Tate Modern so oft betrachtet hatte, als Nicolas noch ein Baby war. Dieses farbenprächtige Bild eines Paares, das sich zwischen den Bettdecken umarmte. Das Gemälde von Evan C. Kessler. Sie hatte immer vorgehabt, es sich gelegentlich wieder anzusehen, war aber immer zu beschäftigt gewesen. »Du meinst den Künstler?«, fragte sie ungläubig.

			»Ja. Philip und ich, wir sind beide große Fans von ihm.«

			»Ich liebe vor allem seine frühen Porträts«, stimmte Philip zu. »Es gibt da ein paar wirklich Schöne mit einem winzigen Schädel im Bild versteckt.«

			»Der Hammer!«, meinte Sally. »Einfach krass.«

			»Ja«, gab Philip zu, »aber ich finde, dieser Schädel hat auch etwas Besonderes. Gibt dem Werk den Touch von Vanitas. Wie die Schädel in diesen wunderschönen flämischen Vanitas-Stillleben. Soll die Vergänglichkeit des Lebens symbolisieren.«

			»Wie habt ihr das herausgefunden?«, erkundigte sich Chloe.

			»Nachdem ich von den Darmbakterien gehört hatte«, erklärte Philip, »bin ich zu einer Probe gegangen und wurde auch Karen vorgestellt – erinnerst du dich, dass sie in der Vorstellung mitspielte? Sie war die Tänzerin in dem Zimmer mit dem Kamin, durch den du kriechen musstest.«

			Chloe konnte sich sehr wohl erinnern. Also war sie an jenem Tag Charlies Frau von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden und hatte sogar intuitiv eine Art persönliche Verbindung zu ihr empfunden. Es wurde immer seltsamer.

			»Na ja, jedenfalls unterhielt ich mich mit ihr, und da tauchte Charlie mit Katie auf. Karen stellte ihn groß vor, nannte ihn Evan C., ließ eine Bemerkung über seinen Turner-Preis fallen und über die Galerie in Hoxton, in der er früher ausgestellt hatte. Ich glaube, sie wollte ihn einfach nur provozieren. Sie gehört zu den Frauen, die so etwas genießen. Charlie ließ sich nicht viel anmerken, aber ich sah trotzdem, dass er sauer war. Er sagte sehr abweisend, dass er diese Phase seiner Karriere schon lange hinter sich gelassen habe und nicht gern daran erinnert werden wolle. Karen lachte nur darüber und sagte, dass dieses reservierte Getue kindischer Unfug sei und dass er niemanden täuschen könne. Es sei seine eigene Schuld, dass er nicht mehr aus sich gemacht habe. Dann starrten sie sich wütend an. Charlie fragte mich sehr höflich, ob ich eine Weile auf Katie aufpassen könne, und dann verschwanden er und Karen, und ich nehme an, sie hatten einen ziemlich heftigen Streit.«

			Mit größter Willensanstrengung zwang Chloe sich, ihre Aufmerksamkeit von Philips Geschichte weg und auf Guillaume zu lenken, der einen Blick auf seine Armbanduhr geworfen hatte. Er wollte sie wohl gerne von ihren Freunden loseisen, da er nicht mehr allzu viel Zeit hatte, bis sein Zug ging. Trotzdem konnte sie nicht umhin, bei Philips Erzählung eine morbide Faszination zu empfinden. Die Szene, wie Philip sie beschrieben hatte, bot in ihren Augen alle Anzeichen einer verrückten, zerstörerischen Leidenschaft. Charlie und Karen waren offensichtlich verrückt nacheinander. Ein Künstler, verheiratet mit einer Künstlerin – kein Wunder, dass da oft die Fetzen flogen. Nun ja, sollten sie doch. Chloe würde die Akte »Charlie Kessler« für immer schließen. Jetzt. Und weg damit. Aus und vorbei.

			Sie ergriff Guillaumes Hand. »Sollen wir ein bisschen spazieren gehen?«

			Er lächelte bejahend, und sie verließen das Lokal zusammen, wobei Chloe eine neue entschlossene, funkelnde Klarheit in ihren Gedanken fühlte. Sie gingen zum Fluss. Guillaume stellte ihr Fragen über ihre Freunde, und sie beantwortete sie mechanisch, tat ihr Bestes, ihn zu unterhalten und dabei die düstere Stimmung, die auf ihr lastete, zu verbergen. Es war sehr kalt, und der Himmel wurde schon dunkler. Bald würde die Sonne über London untergehen.

			Als die Westminster Bridge und das Parlament in Sicht kamen, legte Guillaume einen Arm um Chloe, und sie tat das Gleiche. Sie war froh um seine Wärme und Stärke und schmiegte sich eng an seinen Körper, trost- und schutzsuchend. Sie blieben stehen, um die kleinen Boote zu beobachten, die wie Geister unter der Brücke hindurchglitten.

			»Erinnerst du dich, was du gesagt hast, als wir das letzte Mal spazieren gegangen sind?«, fragte Chloe. »Du hast gesagt, dass im Winter die Schönheit der Landschaft weniger zutage treten und man die Menschen so besser kennenlernen würde.«

			»Ja, ich erinnere mich daran.«

			»Kennen wir uns jetzt ein bisschen besser?«

			»Ich glaube, ja«, erwiderte Guillaume und berührte sie an der Wange.

			Eigentlich kannten sie sich nicht viel besser. Sie hatten noch nicht viel Zeit für Gespräche gehabt. Aber sie mochte ihn gern, oder etwa nicht? Und er mochte sie. Na also. In diesem Augenblick wollte Chloe unbedingt geküsst werden, und so zog sie sein Gesicht zu sich hinunter und schloss die Augen.

		

	
		
			

			36

			Im Zeichen des Einhorns 

			Auf dem ganzen Weg zurück zum Bahnhof St. Pancras löste Guillaume seinen Arm nicht mehr von Chloe. Als der Zug abgefahren war, stieg Chloe in den Bus, um Nicolas bei ihren Eltern abzuholen. Sie suchte auf ihrem iPod nach etwas, das ihrer Stimmung entsprach, aber vergeblich, und so starrte sie schließlich ins Leere. Da klingelte ihr Handy. Es war Bruno.

			»Hallo«, meldete Chloe sich, etwas aufgeheitert durch sein vertrautes gallisches Bellen. »Deine dégustation du dimanche war genial! Hat alles super geklappt. Bist du zufrieden?«

			»Ja«, erwiderte Bruno. »Ich bin stolz auf meinen Sohn.«

			Chloe hörte eine leichte Spannung in seiner Stimme und lächelte. »Das Lamm war wirklich köstlich. Ihr beide seid ein gutes Team – Balsan Père et Fils.«

			»Wo bist du, Chloe? Zu’ause?«

			»Nicht mehr weit. Auf dem Heimweg. Warum?«

			»Und Nicolas ist noch bei deinen Eltern?«

			»Ja.«

			»Ich bin im Unicorn. Pascal ist schon zu Bett gegangen. Komm noch auf ein Glas mit mir ’er, ja?«

			Das hatte es noch nie gegeben. Chloe war schon einige Male mit ihrem Chef in dem Pub in der Rosemary Street gewesen, aber immer nur zu Besprechungen mit anderen Ladenbesitzern aus der Umgebung, nie mit ihm allein.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

			»Ja, natürlich«, erwiderte Bruno brummig. »Ich wollte nur gern ein oder zwei Dinge mit dir besprechen.«

			Als Chloe ihre Mutter anrief, erklärte Jenny, dass Nicolas bereits schlief. Warum ließ Chloe ihn nicht einfach über Nacht da? Jenny würde ihn sehr gern am Morgen in den Kindergarten bringen.

			»Netter Kerl, dieser Guillaume«, meinte Bruno und wischte sich den Bierschaum aus dem Schnurrbart.

			Sie hatten sich einen Tisch in der Nähe des Kamins gesichert. Das Unicorn, ein gemütliches Lokal mit holzvertäfelten, kleinen Nischen, füllte sich langsam.

			»Ja, sehr nett«, erwiderte Chloe mit einem breiten, strahlenden Lächeln. Sie hatte sich ein großes Glas Rotwein bestellt. Das hatte sie jetzt nötig. Sie fühlte sich durchfroren und kaputt.

			Bruno musterte sie. »Du meinst es ernst mit ihm«, stellte er fest.

			»Ja. Na ja, es ist noch zu früh, etwas zu sagen, aber es spricht viel für ihn.« Sie erzählte ihm von der Hochzeit und von Montbard.

			»Verstehe«, sagte Bruno. »Das ist alles sehr nett.«

			»Das ist eine große Sache für mich. Du weißt schon, nach Antoi­ne.«

			»Natürlich. Und ich freue mich für dich, wenn du glücklich bist. Ich wünsche dir viel, viel Glück.«

			Sie stießen mit ihren Gläsern an, und Chloe nahm einen sehr großen Schluck von ihrem Wein. Es war ein herrliches Gefühl in der Kehle, wie warmer roter Samt, der einen würzigen Geschmack hinterließ.

			»Also dann ist unsere ’ochzeit wohl abgesagt?«, erkundigte sich Bruno und grinste sie neckisch an.

			Chloe beugte sich zu ihm hin und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich fürchte, ja. Aber du weißt ja, dass du mir immer lieb und teuer sein wirst.«

			»Tja, lass es mich wissen, wenn du deine Meinung änderst. Sag mir, ist es dir so ernst, dass du von London wegge’en und ins Burgund zie’en würdest, wenn er dich bittet?«

			Chloe kippte mehr Wein hinunter, bevor sie antwortete: »Ja, aber er hat mich noch nicht gebeten.«

			»Das wird er noch. Ich ’abe gesehen, wie er dich ansieht. Als wenn er sein Glück gar nicht fassen kann.«

			Chloe zuckte innerlich zusammen. War es für Guillaume ein Glück, sie kennengelernt zu haben? Dieser Kuss auf der Westminster Bridge hatte ihr nicht das gute Gefühl gegeben, das sie sich erhofft hatte. Mühsam riss sie sich zusammen und lächelte Bruno zu. Es konnte funktionieren. Es würde funktionieren. Natürlich würde es das. Sie war in der Lage, Guillaume glücklich zu machen und ihn zu lieben – mit der Zeit. Wenn sie erst einmal aufgehört hatte, so unglücklich zu sein. Der Wein war eine Hilfe. Er machte sich freundlich und angenehm in ihrem System bemerkbar und brachte es zur Ruhe. Sie fühlte sich allmählich besser, wärmer und allgemein weniger düster gestimmt.

			»Noch einen?«, fragte Bruno.

			»Ja, bitte. Heute war wirklich ein anstrengender Tag für mich. Und wenn Nicolas bei meinen Eltern übernachtet, muss ich auch morgen früh nicht um sechs aufstehen.«

			Während sie auf Brunos Rückkehr wartete, ließ Chloe ihren Blick in dem inzwischen überfüllten Lokal umherschweifen. Eine Gruppe Frauen stand beieinander und verdeckte den Zugang zu der nächsten kleinen Nische. Plötzlich erspähten sie einen freien Tisch und stürzten sich darauf, wobei sie den Blick auf die Nische freigaben: In der Nische saß Charlie Kessler ganz alleine und las ein Buch. Vor ihrem geistigen Auge sah Chloe kurz »Das Bett« mit seinen geheimnisvollen Figuren und den ineinander verlaufenden, zauberhaften Blau-, Grün- und Violetttönen. Er hatte es gemalt.

			Sie versteckte ihr Gesicht hinter ihrer Hand wie ein Kind und spähte dann durch die Finger. Er war wirklich in sein Buch vertieft und hatte sie nicht gesehen. Gut. Sie sollte sofort gehen, Bruno suchen und … halt, einen Augenblick. Nein! Warum sollte sie gehen? Schließlich war das hier ein öffentlicher Ort. Es war ihre Stammkneipe. Sie hatte genau wie jeder andere das Recht, hier zu sitzen und mit einem Freund ein Glas Wein zu trinken. Außerdem wartete Charlie zweifellos auf irgendjemanden. Vielleicht auf die Samba-Königin oder auf einen seiner anderen »Engel«. Oder auf Karen. Wahrscheinlich lauerte seine Frau schon irgendwo und bereitete sich auf den nächsten großen Auftritt vor. Für so jemanden war die ganze Welt wahrscheinlich nichts als eine Bühne.

			Bruno kehrte mit einem Glas in jeder Hand zurück, und aus seiner Jackentasche lugte eine Packung Kartoffelchips.

			»Bon, alors«, sagte er, ließ sich nieder und riss die Packung auf. »Da gibt es noch etwas, was ich dir sagen wollte, Chloe.«

			»Ja?«, erwiderte Chloe und riss ihren Blick von Charlie los, um ihren Chef anzusehen. Sie musste sich zwingen, sich zu konzentrieren. Und sich aufrecht hinzusetzen. Dabei war es so schön, einfach auf dem Stuhl zu lümmeln. Sie nahm einen ordentlichen Schluck von ihrem Wein, und dann noch einen.

			»Tja, also, ich komme gleich zur Sache. Pascal und ich, wir ’aben uns unter’alten, und er will im Sommer nach Frankreich zurück. Er will sein eigenes Restaurant eröffnen, aber alleine schafft er das nicht. Er braucht jemand, der ihm finanziell unter die Arme greift, und auch jemand mit Erfahrung in dem Geschäft.«

			 »Aha«, machte Chloe, die noch nicht so recht verstand, worauf er hinauswollte. »Heißt das, du hilfst ihm, das Ganze auf die Beine zu stellen, und kommst dann zurück?«

			»Chloe, ’ör mir gut zu. Ich bin ’ier glücklich, und ich liebe das Bon Vivant. Aber ich liebe meinen Sohn noch mehr. Für mich würde ein Traum wahr, wenn wir zusammenarbeiten könnten. Pascal ist das Beste, was unsere schreckliche Ehe zustande gebracht hat. Und ich ’abe Glück: Er will mit mir arbeiten. Deswegen werde ich die Gelegen’eit ergreifen, bevor ich zu alt werde.«

			»Aha.« Plötzlich war Chloe nicht mehr nach Lümmeln zumute. Sie setzte sich kerzengerade auf. »Heißt das, du willst das Bon Vivant schließen?« Dann würde sie ihren Job verlieren und müsste so schnell wie möglich etwas anderes finden. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, ein wunderbarer Gedanke, der auch Megan und Kaja mit einschloss. Aber nein, das war einfach nicht realistisch. Und außerdem, würde sie überhaupt in London bleiben? Wahrscheinlich nicht – wahrscheinlich nicht einmal mehr allzu lange.

			»Nicht unbedingt schließen«, erwiderte Bruno und sah sie an.

			Chloe blinzelte.

			»Ich weiß nicht«, fuhr Bruno lächelnd fort, »vielleicht gehst du ja auch bald nach Frankreich zu deinem Guillaume. Das wäre ein bisschen, als wenn man in der Zeit zurückwandert, nicht? Zurück zu den glücklicheren Zeiten. Das kann ich gut verstehen.«

			Chloe trank nachdenklich einen Schluck Wein. Es war etwas dran an dem, was Bruno sagte. Ein neues Leben in Frankreich gefiel ihr nicht, weil es ein neues Abenteuer wäre, sondern weil sie manches wieder zurückbekäme, was sie verloren hatte. Da war Heimweh mit im Spiel – Sehnsucht nach dem alten Zuhause und nach Antoi­ne. Und Guillaume, der mit Antoine zusammen aufgewachsen war und ihn länger gekannt hatte als sie, war die nächstbeste Lösung. Beunruhigt wendete sie diesen Gedanken hin und her. Sie wollte über Guillaume nicht so denken. Sie schüttelte den Kopf und kippte den Rest ihres Weines hinunter. So. Schon besser.

			»Aber bevor du das tust«, sagte Bruno, »möchte ich, dass du dir alles sehr gut überlegst. Ich hätte nämlich gern, dass du das Bon Vivant übernimmst. Du könntest es genauso gut führen wie ich. Wer weiß, vielleicht sogar besser?«

			Chloe starrte ihn an und wehrte den hartnäckig wiederkehrenden wunderbaren Gedanken ab. Das war Unsinn. Lieber nicht mehr daran denken.

			»Du denkst vielleicht, du kannst so viel Verantwortung nicht übernehmen. Und dass das Leben einfacher wäre, wenn du Guillaume heiratest. Aber ich bin sicher, du weißt, dass es auch kein einfaches Leben sein wird, wenn du ihm auf seinem Weingut zur Seite stehst. Das Leben auf dem Land …« Bruno runzelte zweifelnd die Stirn und stülpte die Unterlippe vor. »Bist du sicher, dass das für dich das Richtige ist?«

			Chloe fühlte sich an Rosines spielerische Warnung erinnert, dass Stadt-Sirenen es mit Gentleman-Farmern nicht zu weit treiben sollten. Nun, sie hatte die Aufenthalte in Petit Mulot immer sehr genossen. Sie konnte sich daran gewöhnen, auf dem Land zu leben. Frische Luft für Nicolas, Wiesen und Felder, um herumzurennen. Kühe und all das. Frische Milch. Es wäre herrlich. Und sie … nun ja, für sie wäre es in Ordnung. Sie würde sich einfügen.

			»Chloe, ich ’abe dich sehr gern. Ich fühle mich vielleicht nicht wie dein Vater, aber wie dein Onkel.« Er grinste sie neckisch an und schaltete seinen knurrigen Charme ein. »Na ja, ein Onkel, der dich vielleicht ’eiraten will. Und warum auch nicht? Wir sind ja nicht wirklich verwandt.«

			Chloe erwiderte das Grinsen. »Du bist ein schlimmer Finger, Bruno Balsan.«

			»Manchmal, ja«, erwiderte Bruno lachend. »Aber du weckst das Beste in mir. Du ’ast meine böse, alte Seele gereinigt. Im Ernst, Chloe, ich sage nur: Überlege es dir gut. Triff keine überstürzte Entscheidung, die vielleicht falsch sein könnte. Denk an Nicolas.«

			»Aber das tue ich doch!«, protestierte Chloe. »Ich denke vor allem an ihn. Ich möchte, dass er ein sicheres Zuhause und das beste Leben hat, das ich ihm bieten kann. Ich möchte das tun, was für ihn das Beste ist.«

			Bruno blickte sie mit hochgezogenen Brauen an. »Dann ist es so, wie ich dachte«, murmelte er.

			»Was meinst du?«

			Bruno seufzte. »Ich meine, dass du eine gute Mutter bist, Chloe. Das ist alles.«

			»Ich versuche es.« Chloe konnte nicht widerstehen, einen raschen Blick in Charlies Richtung zu werfen. Er saß noch immer allein. Nirgends etwas von Karen zu sehen. Gott, war sie durstig. Sie hob ihr Glas, aber es war leer.

			»Ich weiß. Ma petite Chloe, du bist ein großes Mädchen und wirst deine eigenen Entscheidungen treffen. Lieben oder nicht lieben. ’eiraten oder nicht ’eiraten. Vielleicht bin ich wegen meiner eigenen Erfahrungen zu zynisch, was die Ehe betrifft. Aber bedenke auch eines: Wenn du das Bon Vivant übernimmst, hast du dein eigenes Geschäft. Dann bist du ein ganz selbständiger Mensch.«

			»Ich glaube, es könnte zwischen Guillaume und mir wirklich gut funktionieren«, sinnierte Chloe und fuhr mit der Fingerspitze auf dem Rand ihres Glases entlang, in dem vergeblichen Versuch, es zum Singen zu bringen. »Meiner Mutter hat er gut gefallen. Meinen Freundinnen hat er auch gut gefallen. Und dir hat er auch gut gefallen.«

			»Ja, aber ich ’abe nur fünf Minuten mit ihm gesprochen. Und dir, gefällt er dir?«

			»Ja, natürlich!«, rief Chloe und warf wieder einen raschen Blick zu der Nische hinüber. »Es wäre perfekt, wenn Guillaume und ich zusammen wären. Er wäre der perfekte Dad für Nicolas. Und es wäre ein Ausweg.« Der letzte Satz war ihr gegen ihren Willen entschlüpft.

			»Ausweg? Von was?«, fragte Bruno.

			Chloe winkte ab. »Ach, nichts.«

			»Nichts, ja?« Bruno blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Außerdem sagst du dauernd ›perfekt‹.«

			»Ich meine damit einfach, dass es für uns die perfekte Lösung ist, zusammen zu sein«, erwiderte Chloe und starrte Bruno nieder. »Für Nicolas wäre es das Beste.«

			Bruno wölbte wieder die Unterlippe vor. Dann erwiderte er: »Eine mariage de raison? Eine Vernunftehe? Das willst du, um deines Kindes willen?«

			»Warum nicht? Was ist so schlimm daran, wenn man für sich und sein Kind Sicherheit will? Wenn man ein solides, vernünftiges Leben aufbaut?«

			»Natürlich ist es nicht schlimm, Chloe. Ich bin, wie schon gesagt, ein alter Zyniker. Aber ich möchte, dass du dir meinen Vorschlag trotzdem überlegst, okée?«

			»Okay.«

			»Ich geh jetzt. Soll ich dich nach Hause begleiten?«

			»Nein danke, Bruno. Ich bleibe noch und überlege mir deinen Vorschlag bei einem weiteren Glas von diesem köstlichen Wein.«

			»Trink nicht zu viel«, meinte Bruno und drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Vergiss nicht, dass du vernünftig sein willst. Und du bist schon müde. Iss ein paar Chips, ja?« Er küsste sie auf beide Wangen und erhob sich, um zu gehen. »Überleg es dir einfach, und morgen reden wir darüber«, sagte er noch einmal und wühlte in seinen Taschen nach seinen Zigaretten. Er machte ein paar Schritte Richtung Tür und blickte direkt in die Nische, in der Charlie saß. Eine halbe Minute lang stand Bruno reglos, nach seinem Feuerzeug angelnd, da, dann blickte er über die Schulter zu Chloe zurück und lächelte. Chloe war inzwischen so voll des Weines, dass sie nicht wusste, ob sie nicht mehr in Brunos Gesicht hineinlas, als da wirklich war. Amüsiertheit? Zustimmung? Was auch immer, sie erwiderte das Lächeln.

		

	
		
			

			37

			Schlummertrunk 

			Chloe fuhr erschrocken aus dem Schlaf hoch. Wecker! Brüllend laut! Sie streckte den Arm seitwärts aus und hämmerte auf die Stopptaste. Stille. Gott sei Dank.

			Ein Name fuhr wie ein Neonblitz durch ihren Kopf: Charlie.

			Oh Gott. Wer? Was? Wo? Wie?

			Wo zum Teufel war sie? In ihrem eigenen Bett – gut, das war gut. War sie …? Sie hob die Bettdecke an … nein, sie war nicht nackt. Unterwäsche und T-Shirt. Auch gut. Obwohl sie sonst nie im BH schlief. Seltsam, seltsam. Aber gleich würde sie wieder Herr der Lage sein.

			Gut. So, und jetzt … Vorsichtig befühlte sie die Matratze, erst auf der einen Seite, dann auf der anderen. Sie war allein, in ihrem eigenen Bett und nicht nackt. Umso besser.

			Dann die nächste Panikattacke: Wo war Nicolas? Ach ja, natürlich. Er hatte bei ihren Eltern übernachtet, und ihre Mum wollte ihn zum Kindergarten bringen.

			Sie stemmte sich auf die Ellbogen und fluchte innerlich, als der Schmerz wie ein Vorschlaghammer von allen Seiten gleichzeitig auf ihren Schädel eindrosch.

			Wein.

			Sie hatte gestern Abend Wein getrunken. Zuerst ein paar Gläser Rotwein mit Bruno, und dann was? Langsam kam ihr die Erinnerung. Als Bruno gegangen war, hatte sie beschlossen, sich an der Theke eine Flasche Prosecco zu holen. Daran erinnerte sie sich in aller Klarheit. Sie hatte es für eine glänzende Idee gehalten, und auch – kicher kicher – für einen ausgezeichneten Witz. Dann hatte sie sich in ihrem kurzen blauen Kleid, die Flasche in der einen Hand und zwei Gläser in der anderen, im Wiegeschritt langsam, aber entschlossen Charlies Tisch genähert.

			Nein! Das hatte sie doch nicht wirklich getan, oder? Doch, das hatte sie.

			Sehr sachte setzte sich Chloe in ihrem Bett auf. Auf dem Nachttischchen befanden sich mehrere Dinge. Sie schielte ein wenig, dann konzentrierte sie sich. Da stand ein großes Glas Wasser, und daran klebte ein gelber Post-it-Zettel, auf dem – wessen elegante Handschrift war das? – geschrieben stand: Trink mich, Chloe. Zwei Ibuprofen-Tabletten lagen auf einem Untertellerchen, und auf einem weiteren Post-it stand: Schluck mich, Chloe. Sehr fürsorglich.

			Ein rascher Rundblick bestätigte, dass weder auf dem Tisch noch auf dem Boden in der Nähe des Bettes eine Kondom-Zellophanhülle zu finden war. Das musste doch wohl ein gutes Zeichen sein, oder? Ein sehr gutes Zeichen.

			Außer natürlich … Nein, denk nicht an so was.

			Doch! Denk über alles ganz genau nach. Was war eigentlich passiert?

			Jammernd ordnete Chloe ihre Kissen zu einer Art Nest und ließ sich sehr vorsichtig darauf nieder. Ohne den Kopf zu wenden, streckte sie die Hand nach den Schmerztabletten aus, schob sie sich in den Mund und trank das Wasser in langsamen, vorsichtigen Schlückchen aus.

			Arbeit. Sie musste zur Arbeit. Bruno würde erwarten, dass sie kam. Tja.

			Es war ein Kampf gegen die Schmerzen, sich zur Arbeit fertig zu machen, und sie vermied es, sich allzu genau im Spiegel zu betrachten. Es war doch immer das Gleiche nach einem feuchtfröhlichen Abend. (So wollte sie es im Augenblick nennen, und später, wenn sie angezogen und auf dem Weg zur Arbeit war, ihr Gedächtnis weiter durchforschen.) Das Dumme war, dass sie sich in eine Muppet-Puppe verwandelt hatte – genauer gesagt in den rothaarigen, glotzäugigen, quiekenden Beaker, den leidenden Assistenten des Prof. Dr. Honigtau Bunsenbrenner aus der Muppet Show. Ihr Kopf fühlte sich an, als sei er mit Schaumstoff gefüllt.

			 Egal. Sie musste los. Sie würde vielleicht später, während der Arbeit, versuchen, ein Stückchen trockenen Toast zu sich zu nehmen. Schuhe? Angezogen. Mantel? Auch. Tasche? Ja. Schlüssel? In der Hand. Sie schloss die Haustür sehr ruhig hinter sich und begann, langsam zu gehen, indem sie die uralte Methode anwandte, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

			Tja. Also. Gestern Abend.

			Sie war mit dem Prosecco durch das Unicorn getänzelt, hatte die kleine Nische betreten, und dann hatte sie … was hatte sie gesagt?

			»Hallo, Mr Kessler.«

			Charlie hatte aufgeblickt und gelächelt. Dann hatte er sein Buch auf den Tisch gelegt, neben seinen Whisky.

			 »Hallo, Chloe. Was haben Sie denn da vor?«, fragte er und sah zu, wie sie Flasche und Gläser auf seinem Tisch abstellte. »Gibt es etwas zu feiern?«

			»Ich weiß nicht«, erwiderte Chloe mit rätselhaftem Lächeln und setzte sich neben ihn. Abgesehen davon, dass sie beinahe den Tisch umgeworfen hätte – Charlie hielt ihn rasch fest und verhinderte so die Katastrophe –, gelang ihr alles hervorragend. Sie war das Nonplusultra des Coolen. Und warum auch nicht? Schließlich war sie, nach allem, was sie gehört und gesagt bekommen hatte, eine Großstadt-Sirene. Ha. Der Macchiato-Mann hatte keine Chance, wenn sie erst ihre Zunge ölte. Sie würde ihren Text aufsagen, und dann würde sie geheimnisvoll in die Nacht verschwinden.

			»Lassen Sie mich raten«, sagte Charlie. »Ist es Ihr Geburtstag?«

			»Nein.«

			Er beobachtete, wie sie den Schaumwein mit Schwung in eines der Gläser goss, so dass er überschäumte und auf dem Tisch verspritzte. Ohne ein Wort nahm er die Flasche aus ihrer Hand und füllte das zweite Glas, ohne einen Tropfen zu verschütten.

			»Wow«, machte Chloe beeindruckt. »Wie Sie das hinkriegen! Superruhige Hände.«

			Charlie tauchte eine Fingerspitze in den verschütteten Prosecco und tupfte ihn hinter ihr Ohr.

			Sie strahlte ihn verzückt an, als er sie berührte. »Was machen Sie da?«

			»Das bringt Glück. Genauso, wie sich verschüttetes Salz über die Schulter zu werfen.«

			Chloe nickte. Sie würde versuchen, sich das zu merken und es an Sally weiterzugeben, die immer nach neuen Methoden Ausschau hielt, um das Glück anzuziehen.

			»Wie der tanzende Löwe mit den Kohlköpfen in Chinatown?«, erkundigte sie sich.

			»Ja. Aber das war, um Familien Glück zu bringen. Das hier ist für Sie persönlich. Also, worauf trinken wir?«

			»Wir trinken auf Ihr perfektes Leben«, erwiderte Chloe.

			»Was meinen Sie damit?«

			»Ha, erstens trinken wir auf den großartigen, von der Kunstszene verschwundenen Evan C. Kessler.«

			»Ah«, machte Charlie und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich hatte den Eindruck, Sie kennen meine Arbeiten nicht.«

			»Na ja, ich wusste nicht, dass Sie das sind.« Da er auf die Tischplatte blickte, betrachtete sie sein Gesicht eingehend. Sie hatte ihn noch nie aus solch großer Nähe gesehen. Er sah müde aus, und außerdem bemerkte sie in seinem linken Augenwinkel eine Konstellation winziger Muttermale, die wie ein Stammesabzeichen wirkten.

			»Könnte es sein«, begann Charlie und wandte ihr seinen Blick zu, »dass Sie mit Philip, dem Mann Ihrer Freundin, gesprochen haben?«

			»Ja, er hat geplaudert. Aber es hat mich wahrscheinlich auch in die Irre geführt, dass Sie sagten, Sie malen abstraktes Zeug. Denn das Bild, das ich von Ihnen kenne, ist gegenständlich.« Kein Grund, ihm zu sagen, wie sehr sie dieses Motiv liebte, wie viel es ihr bedeutete. Das würde nur dumm klingen.

			»Welches Bild ist es denn?«

			»Das kleine Blaue in der Tate Modern … ›Das Bett‹. Ich hatte ja keine Ahnung, dass wir einen solch berühmten Künstler in unserer Mitte haben.«

			»Ja. Das ist jetzt schon einige Jahre alt. Ich bin nicht mehr Evan C. Kessler. Ich meine, ich heiße so, aber ich bin nicht mehr dieser Mensch, sollte ich vielleicht sagen.«

			»Und was bedeutet das?«

			Charlie holte tief Luft, sah sie an und sagte nichts.

			»Und jetzt sind Sie einfach nur ein gewöhnlicher Dad?«, fragte Chloe und unterdrückte den Rest des Kürzels DZFUF, obwohl es ihr schon auf der Zunge lag. »Ist das so?« Sie trank von ihrem Prosecco und schlug dann die Beine übereinander, weg von seinen, so dass sich ihre Oberschenkel nicht berührten. Sein Körper war ihr sehr nahe. Sie fühlte seine Wärme. »Sie waren mal ’ne große Nummer, was? Philip hat mir mal erzählt, dass Sie bei einer großen Ausstellungseröffnung einfach aus der Galerie gestürmt sind. War das ein Werbetrick?«

			»Nein, das hatte nichts mit Werbung zu tun. Ich hatte einfach genug von allem. Es kann einem zu Kopf steigen, wenn man gleich zu Anfang schnell Erfolg hat. Und ich war damals noch jung. Zuerst hat es mir gefallen, aber dieses Berühmtsein … das hat mich dann von meiner Arbeit abgelenkt. Ich musste damit aufhören.«

			»Klar«, meinte Chloe und versuchte, nicht auf seine Lippen, auf seinen Hals, auf seine Brust zu starren.

			»Ich male gern, und wenn meine Arbeiten den Leuten gefallen, freut mich das. Aber ich wollte nie wirklich berühmt werden, ganz im Gegenteil. Das ist zum Teil der Grund, warum ich jetzt mit Katie allein bin.«

			Chloe nickte spöttisch. Sie hatte ihr Glas geleert und füllte es wieder. »Ja, natürlich, und jetzt kommt die zweite tolle Neuigkeit«, säuselte sie. »Sie waren in Paris, ja?«

			»Ja, um dort …«

			»Ach was, das weiß ich doch schon«, unterbrach ihn Chloe und winkte mit einer Hand schwungvoll ab, wobei sie fast Charlies Glas vom Tisch fegte. »Sie fuhren da hin, um die Vorstellung Ihrer wunderschönen und hochtalentierten Frau zu sehen, nicht?« Ha! Schön sarkastisch, aber nicht beleidigend. Genau richtig. Sie spielte ihre Karten brillant aus.

			»Ja, richtig«, erwiderte Charlie langsam. »Das war für Katie eine große Sache. Sie liebt ihre Mutter, und ich bemühe mich, meine eigenen Gefühle dem nicht als Hindernis …«

			»Und jetzt sind alle Kesslers wieder vereint, und das ist einfach wunderbar. Ha, darauf trinke ich.« Chloe kippte den Inhalt ihres Glases auf einen Satz hinunter. Dann lächelte sie strahlend. Er sollte es nur wagen zu glauben, dass sie sich etwas aus ihm machte.

			Charlie blickte verblüfft drein. Er zog die Augenbrauen zusammen. Chloe sehnte sich danach, sie zu berühren. Sie waren so schön geformt, dunkel und schmal, gerade kräftig genug, um irgendwie den Eindruck zu erwecken, dass er noch ungezähmt war.

			»Wie kommen Sie darauf, dass Karen und ich wieder zusammen wären?«, fragte er.

			»Ach, wissen Sie«, meinte Chloe leichthin und füllte ihr Glas neu, »ich habe meine Ohren überall. Ich habe es gehört.«

			»Na, dann haben Sie falsch gehört. Wir sind noch immer geschiedene Leute.«

			»Ach wirklich? Für immer?«

			»Das hoffe ich sehr. Ich bin ein Musterbeispiel dafür, dass man nicht zu jung heiraten sollte.«

			»Und wer passt dann heute Abend auf Katie auf?«

			»Sie ist bei Anna. Sie kennen doch Anna? Die mit dem kleinen Mädchen namens Charlotte?«

			Anne/Anna vom Supermarkt, die manchmal Hallo sagte und manchmal nicht. Anna, in deren Haus er seine grüne Jacke liegen gelassen hatte. Anna, sehr wahrscheinlich eine von seinen »Engeln«. Was?, dachte Chloe verwirrt und griff nach ihrem Glas, um einen klareren Kopf zu bekommen. War Anna bei ihm eingezogen, oder was?

			»Sie ist Katies Babysitterin, wenn ich mal eine Pause brauche. Manchmal komme ich gern hierher, um etwas zu essen und ein Buch zu lesen. Kleiner Tapetenwechsel.«

			Chloe nickte langsam. Sie leerte ihr Glas Prosecco und entschied sich, Annas exakte Rolle in Charlies Leben für den Augenblick beiseitezulassen und sich wieder dem Hauptthema zuzuwenden. »Aha. Also sind Sie und Karen nicht wieder zusammen?«

			»Nein, absolut nicht.«

			Chloe bemühte sich sehr, sich zu beherrschen, aber ihr Kopf war wie mit glücklichen Luftbläschen gefüllt und die Erleichterung so groß, dass sie glatt vergaß, sich zurückzuhalten. Sie gab ihrem Verlangen nach. Als sie sich auf Charlie stürzte, um ihn auf den Mund zu küssen, schoss ihr kurz der Gedanke durch den Kopf, dass daran wohl die paar Gläser Wein und Prosecco schuld waren, die sie nach einem ermüdenden Tag auf nüchternen Magen getrunken hatte. Doch zu ihrer Überraschung wich er ihr aus, und ihr Mund saugte sich stattdessen an seinem Kinn fest. Warme Haut. Wunderbar. Eine Andeutung von Bartstoppeln. Sie erinnerte sich an Bartstoppeln von vor langer, langer Zeit. Es war sehr nett, wieder Stoppeln zu fühlen. Außerdem roch er köstlich – nach Zitronen oder so etwas, irgendetwas Frisches mit einer aufregenden Note. In ihrem erleuchteten Bewusstseinszustand konnte sie alles riechen – seine Haut, seinen Scotch-aromatisierten Atem, das Leder seiner Jacke.

			Sie drehte den Kopf ein wenig, ließ ihn auf seiner Schulter ruhen und sah zu ihm auf. Sie betrachtete die wunderschöne Linie seines Wangenknochens, die so nah war, und direkt daneben der Flügel seiner elegant geformten Nase, den Fächer seiner dunklen Wimpern und den schwungvollen Bogen seiner Augenbraue. So musste es sein, wenn man oben auf dem Mount Rushmore stand, diesem berühmten Felsen in South Dakota, in die skulpturartig die Köpfe von vier amerikanischen Präsidenten geschlagen worden waren. »Hallo«, murmelte Chloe sanft.

			»Sie sind betrunken.«

			»Ja, ein bisschen«, gab Chloe zu und schob ihre Hand in seine. Als sie nicht auf Widerstand traf, schob sie ihre Finger zwischen seine. »Kennst du meine Freundin Sally?«

			»Ja. Philips Frau. Sie ist sehr nett. Und sie hat eine interessante kleine Tochter, und ein süßes Baby.«

			»Ja, hat sie. Ja. Und Sally nennt Prosecco Prozacco. Sie meint, der wirke wie ein Antidepressivum, weil er alles weicher zeichnet.« Chloe kicherte. »Ich muss sagen, sie hat recht. Ich fühle mich so schwebend.«

			»Chloe, möchten Sie vielleicht etwas essen?«, fragte die freundliche Stimme des Mount Rushmore. »Vielleicht ein paar Kartoffelchips?«

			Sie drehte ihr Gesicht und küsste Charlies Hals, langsam und genüsslich. Sie hörte, wie sich sein Atmen beschleunigte, aber er machte keine Anstalten, sie in die Arme zu nehmen. Er wich ihr auch nicht aus. Ihre Finger blieben ineinander verschlungen. Chloe drängte sich noch enger an ihn und murmelte undeutlich: »Mr Kessler, Sir, du fühlst dich sehr gut an.«

			»Du auch«, erwiderte Charlie ruhig. »Verführerisch gut.« Er küsste ihr die Hand, die er in seiner hielt. Chloe sah ihn an, und ihr Herz schlug wunderbar heftig.

			Er begann, den Tisch fortzuschieben.

			»Bitte, nicht aufstehen!«, rief Chloe bekümmert.

			»Ich stehe jetzt aber auf.«

			»Nein, nein, hör doch«, versuchte Chloe zu argumentieren, »wenn du aufstehst, dann kann ich doch nicht auf deinem Schoß sitzen.« Sie stand auf, um es zu demonstrieren. »Siehst du? Funktioniert nicht. Geht nicht.«

			»Genau.«

			»Aber ich will auf deinem Schoß sitzen.«

			Charlie lachte. »Das solltest du lieber nicht. Erstens sind wir hier in einer Kneipe.«

			»Du verstehst aber auch gar keinen Spaß.«

			»Ich weiß«, seufzte Charlie. »Ich muss immer der Langweilige, Vernünftige sein, auch wenn ich nicht will.«

			»Ach. Und warum musst du vernünftig sein?«, protestierte Chloe. Dann blickte sie mit verblüfftem Lächeln zu ihm auf. »Und jetzt, was machst du jetzt?«

			»Ich halte dich ganz buchstäblich auf Armeslänge von mir fern.«

			Er hielt sie an den Schultern. Er berührte sie. Chloe rieb ihre Wange an seiner Hand. Dann hob sie ihre Hand und fuhr mit den Fingerspitzen seine Augenbraue nach. Er ließ es zu und lockerte seinen Griff, doch als er bemerkte, dass sie sich wieder auf ihn stürzen wollte, hielt er sie sanft zurück. »Nicht.«

			»Warum denn nicht?«, fragte Chloe und blickte ihm in die Augen. Sie waren dunkel, ja, aber da waren auch Flecken von Bernstein und Grün. »Außer, du willst es nicht.«

			»Ich will es schon.«

			»Toll.«

			»Aber wie ich schon sagte, du bist betrunken.«

			»Nicht sehr.«

			»Na ja, ich kenne dich nicht gut genug, um das zu beurteilen, aber ich habe einfach das Gefühl, es wäre nicht fair.«

			»Ach.« Chloe lächelte verschmitzt zu ihm auf, »weil du es dann ausnützen würdest? Dabei will ich doch, dass du es ausnützt. Ich will, dass du mich küsst.«

			»Chloe.«

			»Ach, komm schon, Charlie. Nur einmal, so zum Spaß.«

			Charlie lachte nicht. Stattdessen nahm er ihr Gesicht zwischen beide Hände, beugte sich vor und küsste sie sanft zwischen die Augen. »Da. Jetzt bist du offiziell geküsst. Soll ich eine von deinen Freundinnen anrufen, damit sie dich nach Hause bringt?«

			»Ach nein, tu das nicht. Du kannst mich doch nach Hause bringen. Machst du das? Bitte?«

			»Na gut, aber nur, wenn du versprichst, dass du dich benimmst.«

			»Ja, ja, versprochen«, erwiderte Chloe. Ihre Augen leuchteten auf, als ihr Blick auf Charlies unberührten Prosecco fiel, und sie ergriff das Glas und nahm gierig einen großen Schluck, dann noch einen.

			»Das reicht«, meinte Charlie und nahm ihr das Glas aus der Hand. »Wir gehen.«

			Sie brauchten ziemlich lange, um Chloes Haus zu finden, denn Chloe bog irrtümlich ein paarmal in eine falsche Straße ein, und außerdem versuchte sie immer wieder, Charlie zu küssen. Sie konnte nicht mehr geradeaus gehen, daher musste Charlie sie stützen, und den Arm um sie zu legen und sie fest an sich zu drücken stellte eine große Versuchung dar. Als sie schließlich vor der richtigen Haustür landeten, befanden sich beide – auf jeweils unterschiedliche Weise – am Rande der Hysterie.

			Um die Sache abzukürzen, nahm Charlie ihr den Schlüssel aus der Hand und steckte ihn ins Türschloss. Als Chloe ihn dann drehte, sagte er: »Tja, also dann gute Nacht.« Die Tür schwang plötzlich auf, und Chloe fiel der Länge nach ins Haus und auf den Dielenboden. Seufzend half Charlie ihr auf die Füße, und sie lachte so sehr, dass er nicht anders konnte, als mitzulachen. Sie noch immer stützend schloss er die Haustür von innen mit einem Fußtritt.

			Danach wurden Chloes Erinnerungen lückenhaft. Irgendwie hatte sie mit Charlies – zum Verzweifeln zurückhaltender und respektvoller – Hilfe Kleid und Strumpfhose ausgezogen und war in ihr Blondie-Schlaf-T-Shirt geschlüpft.

			»Du bleibst, wo du bist«, hatte er ihr befohlen und war lachend vor ihr zurückgewichen, als sie wieder versuchte, sich auf ihn zu stürzen. »Geh aufs Klo und dann ins Bett. Ich werde dir ein Glas Wasser und ein paar Kopfschmerztabletten bringen.«

			»Meinem Kopf geht’s blendend.«

			»Ja, jetzt vielleicht. Aber morgen früh wirst du es mir danken.«

			Da sie ihn nicht aus den Augen lassen wollte, folgte sie ihm die Treppe hinunter und stürzte dann noch vor ihm in die Küche mit den Worten: »Ich muss ein bisschen Ovomaltine essen.«

			»Du willst einen Becher Ovomaltine trinken? Ich mache dir einen.«

			»Nein, nein, ich muss Ovomaltine essen, gleich mit einem Löffel aus der Dose«, erklärte Chloe und riss eine Tür des Küchenschranks auf. »Das hilft gegen den Kater. Das ist eine wissenschaftliche Methode, die ich selbst erfunden habe.«

			Charlie musste lachen. »Du bist verrückt. Und ich finde dich entzückend.«

			»Oh«, seufzte Chloe, wandte sich zu ihm um und streckte die Arme aus.

			Sie küssten sich.

			Es war wunderbar – und Chloe wünschte sich, sie wäre verdammt noch mal nüchtern gewesen, um sich deutlicher daran zu erinnern. Aber wenn sie nüchtern gewesen wäre, wäre Charlie gar nicht mit ins Haus gekommen. Auf alle Fälle machte es dieser Kuss, der sie beide berauschte, nicht leichter für Charlie, standhaft zu bleiben und Chloe wieder die Treppe hinauf und in ihr Bett zu bringen, ohne selbst darin zu landen.

			Aber sie war allein aufgewacht. Er hatte sie schlau und herzlos ausgetrickst, bis sie eingeschlafen war. Und dann war er gegangen.
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			Die Dinge geraderücken 

			Bruno hatte Mitgefühl wegen ihres schlimmen Katers gezeigt und darauf verzichtet, sie über den weiteren Verlauf des Abends im Unicorn auszufragen. Das war auch gar nicht nötig, denn der Laden hatte kaum geöffnet, da kam Charlie schon herein und sah in einem dunklen Mantel, den Chloe noch nie gesehen hatte, unverschämt gut aus.

			Nach einem Blick auf die beiden teilte Bruno Chloe mit, dass er in der Küche zu tun habe und dass sie ihn rufen solle, wenn sie Hilfe brauchte.

			»Hallo«, sagte Charlie, »könnte ich bitte einen Macchiato haben?«

			»Sicher«, erwiderte Chloe. »Solange du mich nicht so anbrüllst.«

			Er lächelte mitfühlend. »Ach herrje. So schlimm?«

			»So schlimm.«

			»Wenigstens hast du dich nicht in Beaker verwandelt. Das ist schon eine Erleichterung.«

			Chloe starrte ihn an.

			»Gestern Abend, bevor du eingeschlafen bist, hast du meine Hand festgehalten und immer wieder gesagt: ›Lass mich nicht Beaker werden. Versprich mir, dass ich mich nicht in Beaker verwandle.‹ Tja, siehst du, ich halte meine Versprechen.«

			Chloe lächelte schwach. »Ja, was Beaker angeht, tust du das.«

			»Ich arbeite heute, aber ich wollte sehen, wie es dir geht. Ich konnte dich nicht anrufen, weil ich deine Nummer nicht habe.«

			»Es geschehen immer noch Zeichen und Wunder«, murmelte Chloe verschmitzt.

			Charlie, der sein Handy hervorgezogen hatte, um ihre Nummer einzugeben, blickte auf. »Was?«

			»Ich meinte nur, dass ich wohl die einzige Mum hier in der Gegend bin, deren Telefonnummer nicht in deinem Handy gespeichert ist«, bemerkte Chloe wie nebenher, während sie sich mit seinem Macchiato beschäftigte. »Ich habe schon befürchtet, mit mir wäre etwas nicht in Ordnung.«

			»Nichts ist mit dir nicht in Ordnung«, erwiderte Charlie, und die Art, wie er sie ansah, brachte ihren Entschluss fast ins Wanken. »Du bist wunderbar.«

			»Ja sicher, klar«, säuselte Chloe. »Sonst noch was?«

			»Ja. Darf ich zu dir hinter die Theke kommen und dich küssen?«

			»Bitte nicht.«

			»Ach. So schlimm ist der Kater?«

			»Das auch. Und außerdem hattest du gestern Abend recht: Ich war betrunken.«

			Charlie versenkte sein Handy langsam wieder in der Tasche. »Ah. Wie dumm von mir. Ich dachte wirklich, dass da mehr gewesen wäre als das.«

			»Nein, tut mir leid. Das macht dann ein Pfund achtzig.«

			Schweigend bezahlte Charlie seinen Kaffee.

			Zwei Frauen betraten das Lokal, bestellten Kaffee und setzten sich an einen Tisch. Chloe machte sich an die Arbeit und warf Charlie, der an der Theke lehnte, hin und wieder einen Seitenblick zu. Als sie sein niedergeschlagenes Gesicht registrierte, wurde sie fast schwach. Dann erinnerte sie sich daran, wer er war: Der Große Verführer. Sie war nur eines seiner Projekte. Er hatte noch viele Eisen im Feuer.

			»Entschuldige«, sagte Charlie und rieb sich über das Gesicht, »nur damit ich klar sehe: Was ist eigentlich los? Ich dachte, das Missverständnis zwischen uns wäre nur gewesen, dass du dachtest, ich wäre wieder mit meiner Frau zusammen.«

			»Das stimmt auch, aber das ist nicht alles.« Nur weil er endgültig geschieden war, bedeutete das nicht, dass er nicht Der Große Verführer war. Dafür hatte sie genügend Beweise. Seine »Engel« schwärmten überall herum, schlugen mit den Flügeln vor Eifer – wie Guillaumes gierige Gänse. Sie war wieder zurück auf null. Wenn die fantastische Karen ihn nicht hatte halten können, würde sie es noch viel weniger können. »Und überhaupt, wäre es nicht allmählich Zeit, dass du aufhörst, sie so zu nennen?«

			»Wie?«

			»Meine Frau. Entweder sie ist deine Frau, oder sie ist es nicht. Dann ist sie deine Exfrau.«

			»Na ja, von mir aus. Aber du sprichst auch von deinem Mann …«

			»Charlie, mein Mann ist tot. Das ist wohl kaum das Gleiche.«

			»Ich weiß«, versetzte Charlie, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich habe gestern in deinem Haus all die Fotos von ihm gesehen. Überall. Ich weiß, dass du ihn noch immer liebst.«

			»Was ich für Antoine fühle, geht dich gar nichts an«, schrie Chloe wütend. Die beiden Frauen blickten sich erschrocken um. Chloe marschierte mit dem bestellten Kaffee hinüber zu ihrem Tisch, nahm kaum Notiz davon, dass sie sich ängstlich bedankten, und stürmte zurück hinter den Tresen, wobei sie zischte: »Und überhaupt, du musst gerade reden. Du trägst noch deinen Ehering.«

			»Du auch.«

			»Ja, aber ich hab ihn an die rechte Hand gesteckt«, entgegnete sie und zeigte es ihm. »Hast du das gestern Abend nicht bemerkt?«

			»Tut mir leid, nein«, entgegnete Charlie kurz. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, deine Versuche abzuwehren, mich ins Bett zu kriegen.«

			»Ach du liebe Zeit … du bemitleidenswertes Opfer! Tut mir leid, dass das ein solch schreckliches Erlebnis für dich war.«

			»Das war es nicht. Ich habe nur versucht, mich korrekt zu verhalten. Du warst betrunken.«

			»Ja, das hatten wir schon. Müssen wir weiter darauf herumreiten?«

			»Nein, müssen wir nicht.«

			»Gut«, blökte Chloe.

			»Gut.« Charlie kippte seinen Kaffee mit einem einzigen ärgerlichen Schwung hinunter.

			Chloe beobachtete ihn. Wenn sie nicht so sicher gewesen wäre, dass der Tag, wie die meisten Tage, für ihn noch mehrere angenehme Begegnungen mit anderen hübschen Frauen bereithielt, wäre ihr Herz bei dem Schmerz, den sie in seinen Augen sah, geschmolzen. Aber er tat natürlich nur so. Sehr überzeugend geschauspielert. Er hätte sie in der vergangenen Nacht haben können, doch er hatte es hinausgeschoben, nur damit sie ihn umso mehr begehrte. Er war wahrhaftig ein Meister in diesem Spiel.

			»Warum hast du es getan?«, fragte er.

			»Was?«

			»Warum hast du deine Ringe an deine rechte Hand gesteckt?«

			Chloe zögerte, aber nicht lange. »Weil ich jemanden kennengelernt habe. Und ich glaube, das hat Zukunft.«

			Charlie war eine volle Minute lang sprachlos. Wieder nagten Zweifel an Chloe. Aber sie blieb fest.

			»Das ist ja wunderbar, Chloe«, sagte er schließlich. »Ich hoffe, dass du glücklich wirst.«

			Dann ging er.

			Die Traurigkeit, die Chloe wegen dieser Szene mit Charlie empfand, war gnädigerweise kaum von ihrem allgemeinen körperlichen Elend zu unterscheiden. Sie überstand den Tag nur mit Hilfe von Schmerzmitteln. Nach der Arbeit holte sie Nicolas mit dem Fahrrad ab, und sie fuhren zu ihren Eltern zum Abendessen.

			»Chloe, was ist mit dir los?«, fragte ihre Mutter in scharfem Flüsterton, als sie das schmutzige Geschirr in die Küche zurücktrugen. »Du hast die ganze Zeit nur vor dich hin gestarrt. Hast alle meine Fragen ignoriert – und die deines Vaters auch! Wir mussten alles zweimal sagen. Ehrlich, als wenn du Bohnen in den Ohren hättest.« Jennys Gesicht nahm plötzlich einen besorgten Ausdruck an. »Könnte da etwas mit deinem Gehör nicht stimmen, Schatz? Vielleicht solltest du mal zum Arzt gehen?«

			»Mit meinem Gehör stimmt alles, Mum. Tut mir leid, wenn es so aussieht, als wäre ich mit den Gedanken woanders. Das kommt ­daher, dass mir tatsächlich tausenderlei Dinge durch den Kopf gehen.«

			»Tzz!«, machte Jenny und öffnete den Geschirrspüler. »Mit den Gedanken woanders, also wirklich. Als wärst du ein Teenager. Wo solltest du denn schon mit den Gedanken sein? Denk auch mal ein bisschen an andere, Schatz.«

			Chloe fühlte, wie sich ihre Rückenhaare aufstellten. »Oder vielleicht denkst du mal an mich, Mum. Mein Mann ist gestorben. Ich ziehe alleine ein kleines Kind auf. Er will einen neuen Vater, und ich hab’s satt, alleine zu sein, und keine Ahnung, wie ich … ich habe keine Ahnung, wie …« Sie erstickte fast an zu vielen Worten, schnappte nach Luft. Wortlos zog Jenny einen Stuhl heraus und drängte ihre Tochter sanft, sich zu setzen. Dann setzte sie sich neben sie und zog automatisch ein sauberes Taschentuch hervor, das zart nach Lavendel duftete.

			»Mum«, heulte Chloe und schnäuzte sich kräftig, »ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			Jenny seufzte. »Willkommen im Club, mein Schatz.«

			Chloe starrte ihre Mutter an, deren Gesicht sie nur undeutlich und verschwommen sah. »Ich dachte immer, du verachtest mich, weil ich nach Antoines Tod so komplett zusammengebrochen bin. Weil ich nichts mehr auf die Reihe gekriegt habe.«

			»So ein Unsinn, Schätzchen. Das war doch vollkommen normal, dass du so mit den Nerven fertig warst. Wir waren auch mit den Nerven fertig. Aber wozu wäre es denn gut gewesen, sich darin zu suhlen? Schließlich mussten wir an das Baby denken. Und ich hatte das Gefühl, dass es meine Aufgabe wäre, dich aufzumuntern, damit du dich zusammennimmst. Immer vorwärtsblicken, Schatz«, schloss Jenny mit einem der guten Ratschläge, die Chloe seit ihrer Kindheit vertraut waren. 

			»Ja, du hast recht«, meinte Chloe kleinlaut. »Ich möchte ja auch wirklich das Richtige tun, für Nicolas alles richtig machen. Aber ich weiß nicht, wie.«

			»Na ja«, dehnte Jenny aufmunternd, »erstens, wenn ich das mal so sagen darf, Schätzchen, bist du nicht allein. Du hast mich und deinen Dad, und wir können uns als Großeltern nützlich machen. Ich bin Mitglied bei grandsnet.com, weißt du«, setzte sie stolz hinzu. »James hat mir gezeigt, wie man sich da anmeldet. Das ist ja so interessant, und lauter verwandte Seelen und vernünftige Ratschläge. Und man kriegt sogar Tipps für den Garten! Neulich war da ein Forum mit dem Motto ›Absoluter Quatsch‹ – da musste ich so lachen. Es ging um die Erziehungsmethoden moderner Eltern. Die lassen den Kindern heutzutage viel zu viele Freiheiten, da wedelt sozusagen der Schwanz mit dem Hund. Und ich glaube, du wirst noch merken, dass … entschuldige, Darling, den Seufzer habe ich gehört. Ich bin wohl ein wenig abgeschweift.«

			»Schon gut, Mum«, sagte Chloe zerknirscht. »Das war nur mein Selbstmitleid. Du und Dad, ihr seid immer fantastisch gewesen. Ihr seid fantastische Eltern.«

			»Na ja, das weiß ich nicht. Aber wegen Nicolas’ Bedürfnis nach einem Vater und deinem eigenen Bedürfnis nach einem …« Jenny suchte nach einer Bezeichnung, die keine sexuellen Untertöne enthielt. Dann hatte sie eine gefunden: » …Gefährten, na ja, das machst du doch sehr gut. Guillaume ist wunderbar. Dein Vater und ich, wir sind sehr angetan von ihm.«

			»Ach ja?« Chloes Tränen waren versiegt. Sie fühlte eine starke Versuchung, ihrer Mutter von Charlie zu erzählen. Aber nein. Jenny wäre absolut entsetzt, wenn sie erführe, dass ihre Tochter mit einem solch ruchlosen Menschen zu tun hatte. Am besten die ganze bedauerliche Geschichte vergessen. »Schön, dass ihr Guillaume mögt«, stellte sie fest. »Aber …« Herrje, es war ein schwieriges Thema, doch sie konnte es genauso gut jetzt zur Sprache bringen. »Mum, ist dir klar, dass ich, wenn das mit Guillaume wirklich klappt, nach Frankreich ziehen muss? Ins Burgund?«

			Jenny faltete die Hände im Schoß. »Ich bin doch kein Dummkopf, Chloe«, erwiderte sie brüsk. »Ich weiß, dass du immer eine Schwäche für Antoines Eltern hattest. Wahrscheinlich sind sie viel aufregender als wir. Jeannette ist so hübsch und eine so gute Köchin. Und sie leben in diesem großen, wunderschönen Haus auf dem Lande. Und dann diese fantastische alte Dame aus Paris – ihr beide habt ja einen ganz besonderen Draht zueinander. Im Vergleich dazu musst du uns ja für langweilig halten.«

			Chloe blickte ihre Mutter bekümmert an. »Ach, Mum. Es tut mir leid, wenn ich euch diesen Eindruck vermittelt habe.« Das Schreckliche war, dass an dem Bild, das ihre Mutter gezeichnet hatte, ein Körnchen Wahrheit war – ja sogar ein dickes Korn. Chloe war durch ihre übertriebene Frankophilie etwas geblendet gewesen. Wieder empfand sie das dringende Bedürfnis, die Sache mit Charlie offen zur Sprache zu bringen. Stattdessen streckte sie die Hand aus und legte sie auf den Arm ihrer Mutter. »Entschuldige, wenn ich dich und Dad immer für selbstverständlich gehalten habe. Und danke, dass ihr für mich da seid.«

			»Schon gut, Schätzchen«, meinte Jenny und drückte Chloes Hand. »Ich glaube, ich setze Wasser auf. Möchtest du Tee?«

			»Ja, bitte, Mum.«

			»Also, du und Guillaume …«, sagte Jenny und lächelte über die Schulter. »Das muss ja was Ernstes sein, wenn du schon vom Auswandern sprichst.«

			»Er ist ein sehr netter Mann«, meinte Chloe langsam.

			»Liebst du ihn?«, erkundigte sich Jenny leichthin, Chloe den Rücken zugekehrt.

			»Ich bin mir noch nicht ganz sicher«, antwortete Chloe. »Wahrscheinlich müssen wir noch etwas mehr Zeit miteinander verbringen.«

			Der Tee brühte. Jenny drehte sich zu ihrer Tochter um. »Natürlich müsst ihr das, Schatz. Es hat ja keine Eile. Wenn du jemanden gefunden hast, der für Nicolas ein guter Vater sein kann, dann solltest du dir Zeit lassen, um ihn richtig kennenzulernen.«

			Einen Augenblick herrschte Schweigen – ein Engel, der durch den Raum flog? –, dann blickte Chloe ihrer Mutter in die Augen und fragte: »Meinst du, es war damals ein Fehler, dass ich Antoine so überstürzt geheiratet habe?«

			»Ich weiß es nicht, Schatz. Als ich deinen Vater heiratete, war ich sogar noch jünger als du damals. Und Antoine war ja wirklich hinreißend, nicht? Ihr kamt mir so glücklich vor.«

			»Das waren wir auch«, bekräftigte Chloe mit leicht schwankender Stimme.

			Der Engel flog wieder durch den Raum, nur in umgekehrter Richtung.

			»Ich möchte nur ganz sicher sein, dass ich es diesmal richtig mache«, erklärte Chloe und unterdrückte die innere Stimme, die von Charlie Kessler erzählen wollte. »Jetzt geht es ja nicht nur um mich. Ich muss auch an Nicolas denken.«

			»Natürlich, Schatz«, stimmte Jenny zu. »Du bist doch mein vernünftiges Mädchen. Ich bin sicher, du wirst die richtige Entscheidung treffen. Mach dir keine Sorgen.«

			Chloe nickte beruhigend. Sie machte sich Sorgen.

			An diesem Abend rief sie, bevor sie zu Bett ging, Guillaume an. Mitten im Gespräch brach sie in Tränen aus.

			»Was ist denn los?«, fragte Guillaume.

			»Ach, Guillaume, ich habe …«, begann Chloe, aber sie schluchzte so heftig, dass sie nicht weitersprechen konnte.

			»Weinst du, weil du mich vermisst? So sehr, wie ich dich vermisse?«

			Chloe kniff die Augen zu. »Ja«, murmelte sie.

			In gewisser Weise war es die Wahrheit. Sie vermisste die Sicherheit, die sie empfand, wenn er bei ihr war. Auch wenn er es nicht wusste, war er doch ihr Beschützer. In einem Jahr würde sie ein völlig anderes Leben führen, und ihre momentane Verliebtheit in Charlie würde nur noch eine verblasste Erinnerung sein. Guillaume war ihr Rettungsanker, ihr Fluchtweg vor Charlie und seiner Exfrau, vor London mit all seinen Komplikationen. Ein Fluchtweg für sie und auch für Nicolas.

			»Hör mal«, sagte Guillaume gerade, »ich habe eine Idee. Ich kann zwar im Augenblick nicht nach London kommen, aber ich habe in Paris zu tun. Könnten wir uns nicht dort für einen oder zwei Tage treffen? Zum Beispiel von Samstag bis Montag?«

			Paris.

			Paris, das sie seit Antoines Tod nicht mehr sehen konnte. Aber wer wäre besser geeignet, ihr über diese Hürde hinwegzuhelfen, als Guillaume? Dann könnte sie auch Rosine besuchen – ihr ihren Gentle­man-Farmer vorstellen und ihren Segen einholen.

			»Ich bin sicher, dass Nicolas das gefallen würde«, antwortete sie.

			Am anderen Ende folgte eine winzige Pause. »Nicolas? Natürlich. Warum nicht?«

			»Er ist jetzt alt genug«, meinte Chloe und wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht. »Ich würde ihm auch gern die Stadt zeigen, wo sein Vater und ich gelebt haben.«

			»Ja«, sagte Guillaume ein wenig steif.

			Etwas zu spät biss sich Chloe auf die Lippe. »Guillaume, glaub bitte nicht, dass ich mir aus deiner wunderbaren Idee nichts mache! Du weißt doch, wie sehr ich mich freue, dich bald zu sehen! Aber es wird auch wunderschön für uns drei, zusammen in Paris zu sein. Das wird herrlich.«

			Morgen früh würde sie Nicolas beim Frühstück von dem geplanten Abenteuer erzählen – seine erste Reise in die Stadt seines Vaters.

		

	
		
			

			39

			Ein Wochenende in Paris 

			Paris war noch immer Paris, einfach bezaubernd, seine steinerne Schönheit von dezenten Strahlern in märchenhaftes Licht getaucht. Als sie mit dem Taxi vom Gare du Nord zu ihrem Hotel am linken Seine-Ufer fuhren, hatte Chloe den wortkargen Taxifahrer gebeten, wenn es ihm nichts ausmache, auf Umwegen eine ganze bestimmte, besonders schöne Strecke zu fahren, da es der erste Besuch ihres kleinen Jungen in Paris war.

			»Mais bien sûr, madame«, hatte der Mann mit einem lächelnden Blick in den Rückspiegel geantwortet und war in ruhigem Tempo die geschäftigen, von Bäumen gesäumten, breiten Boulevards entlanggefahren, auf der beeindruckenden Avenue de l’Opéra, über den Place Vendôme, der wie eine großartige Theaterkulisse wirkte, die Rue de Rivoli hinunter mit der Gartenanlage der Tuileries. Dann über den Place de la Concorde mit seinen wunderschönen Fontänenbrunnen und dem geheimnisvollen Obelisken, die strahlend beleuchtete Champs-Elysées hinauf, vorbei am Grand Palais mit seinem riesigen, illuminierten Glasdach und schließlich im Schritttempo über die majestätische Pont Alexandre III, so dass sie Zeit hatten, während sie die Seine überquerten, in beiden Richtungen die märchenhaft glitzernde Stadt zu bewundern. Nicolas betrachtete alles mit staunend aufgerissenen Augen. Hier hatte sein Daddy die meiste Zeit seines Lebens verbracht.

			»Du und Daddy, habt ihr euch hier verliebt?«, fragte er.

			»Ja.«

			Nicolas wusste noch nicht, was dies bedeutete, außer dass es zum Heiraten und zu Babys führte. Chloe war sich bewusst, dass das eine etwas vereinfachende Vorstellung war, aber sie sah auch keinen Sinn darin, die Dinge für Nicolas zu verkomplizieren.

			»Und ich war auch hier, in deinem Bauch?«

			»Ja, und dann gingen wir nach London zurück, zu Grandma und Grandpa. Und da wurdest du dann geboren. In London.«

			Nicolas nickte und dachte darüber nach. Es rührte und faszinierte Chloe immer, wenn sie ihm zusah, wie sein kleines Gehirn arbeitete.

			»Warum besuchen wir hier Guillaume?«, fragte der kleine Junge, nicht zum ersten Mal an diesem Tag.

			»Weil es schön ist, mit ihm zusammen zu sein«, antwortete Chloe fest. »Und wir besuchen nicht nur Guillaume. Wir werden auch bei Rosine vorbeischauen – dann siehst du, wo sie wohnt. Das wird lustig.«

			Nachdem sie die Brücke hinter sich gelassen hatten und sich auf dem vertrauten Boden des Rive Gauche befanden, stellte Chloe einige Veränderungen fest. Es waren nur Kleinigkeiten – die eleganten Straßenzüge waren noch die Gleichen, ebenso die Atmosphäre des geschäftigen, eleganten Pariser Treibens. Aber einige der Läden und Cafés, an die sie sich erinnerte, waren in den vergangenen fünf Jahren verschwunden. Es war ein seltsames Gefühl. Die Anzeichen der Veränderung machten sie traurig, und gleichzeitig verschafften sie ihr ein Gefühl der Erleichterung, das sie nicht ganz verstand.

			Schon bevor sie Guillaume in ihrem Hotel in der Rue de Grenelle traf, war ihr klar, dass sie das Thema Antoine lieber vermeiden sollte, obwohl er in ihren Gedanken sehr präsent war. Guillaume hatte sicherlich Verständnis für ihre Gefühle, trotzdem würde er nicht gern allzu oft an Antoine erinnert werden wollen. Die Sache mit Antoine bedeutete, dass die Romantik von Paris zunächst nicht etwas zwischen Chloe und Guillaume war; ein anderer hatte mit ihr vorher hier gelebt, und in ihrer Erinnerung war Paris noch immer Antoines Stadt. Es würde lange dauern, bis Chloe Paris mit Guillaume verknüpfen könnte. Ein ernüchternder Gedanke.

			Als sie nach der Begrüßungsumarmung in Guillaumes ernste blaue Augen blickte und Hallo sagte, sah sie all das darin. Er wollte wissen, dass sie sein war, dass sie um seinetwillen gekommen war. Die besitzergreifende Art, wie er sie im Arm hielt und wie er später ihren ersten Spaziergang führte, sie zur Métro-Station lenkte, als wüsste Chloe nicht selbst Bescheid, zeigte das ganz deutlich. Chloe ließ ihn gewähren. Sie wollte, dass er glücklich war.

			Dabei war es nicht sehr hilfreich, wenn auch sehr verständlich, dass Nicolas ständig von seinem Vater sprach, bei jedem Halt der Métro fragte, ob sein Daddy auch hier gewesen sei. Chloe fand das bewegend, doch sie spielte es herunter, um Guillaume nicht zu verletzen.

			Nicolas hatte schon vor ihrer Paris-Reise viele Fragen über Antoi­ne gestellt und wollte alle Fotos von seinem Vater sehen, als bereitete er sich auf eine Pilgerreise vor.

			Eine Pilgerreise. Sicherlich kein Date. Schon wieder nicht.

			Vielleicht bildete Chloe es sich nur ein, aber als sie zu dritt mit der Métro zum Montmartre fuhren, um Rosine zu besuchen, kam Guillaume ihr ein wenig abwesend vor. In seinem Gesichtsausdruck lag eine Art kindliche Melancholie, die Chloe noch nie an ihm bemerkt hatte. Es war auch kein vorübergehendes Mienenspiel – es stand fest in seinem Gesicht geschrieben. Trotz seiner imponierenden Größe und seines selbstsicheren Auftretens hatte Guillaume dabei etwas von einem Jungen, der nie erwachsen wird. Der Gedanke an Peter Pan und seine Jungenbande, die »Lost Boys«, schoss Chloe durch den Kopf. Sie legte eine Hand auf Guillaumes Knie, und er lächelte sie an. Er lächelte sie an wie ein Ehemann, dessen Gedanken bei geschäftlichen Dingen geweilt hatten und plötzlich in die Gegenwart und zu seiner geliebten Frau zurückgerissen wurden. Sie wirkten zu dritt wie eine Familie. Ja, es könnte funktionieren. Es würde funktionieren.

			Dennoch war Chloe besorgt. Hätte sie lieber alleine nach Paris kommen sollen, ohne ihren Sohn? Und nun, da sie das nicht getan hatte, bedauerte Guillaume vielleicht seine Einladung? Hoffentlich nicht. Zweifellos wäre es ihm lieber gewesen, sie für ein paar Tage ganz für sich zu haben. Es hätte bestimmte Dinge möglich gemacht: romantische Abendessen, Küsse auf der Straße und sogar eventuell ein gemeinsames Hotelzimmer. Da war es offensichtlich, was Guillaume ursprünglich wollte. Auch Chloe hätte es gern gehabt. Wirklich? Ja, natürlich. Sie würde es ihm auch sagen, wenn er sie danach fragte.

			Aber auf Dauer würde er sie gar nicht lieben können, ohne auch Nicolas zu lieben. Also war es vielleicht am besten, gleich so zu beginnen, wie sie auch weiterhin zusammenleben wollten – als eine Familie. Außerdem hatte Nicolas ein Anrecht auf diesen Paris-Besuch, ebenso wie Chloe selbst.

			Da Guillaume bei ihr war, hielt Chloe ihre eigenen Empfindungen unter Verschluss. Dennoch war es bewegend, wieder hierher zurückzukehren, wo die Erinnerungen an Antoine an jeder Straßenecke lauerten.

			Sie bemühte sich auch, nicht an Charlie zu denken, der ebenfalls erst vor wenigen Tagen in Paris gewesen war. Trotzdem fragte sie sich immer wieder, wo er wohl mit Katie gewesen war, wo sie übernachtet, wo sie gegessen hatten. Aber das alles ging sie natürlich gar nichts an. Weitere verbotene Tagtraum-Bilder waren: Charlies dunkler Charme, seine faszinierenden Augen, die Art, wie seine Lippen sich auf ihre gepresst hatten, als sie in ihrer Küche standen. Genug davon. Es war vorbei.

			Schließlich war sie froh, als sie die kleine Gasse erreichten, in der Rosine wohnte. Nicolas war begeistert, Rosine wiederzusehen, und er war fasziniert von ihrer Wohnung. Überall an den Wänden, die in einem verblassten Rosaton gehalten waren, hingen Dutzende von Schwarz-Weiß-Fotografien – eine glanzvolle Sammlung von Zeugnissen aus der Welt der Mode, des Showbusiness und der Kunst in den späten dreißiger, vierziger und fünfziger Jahren in Paris.

			Zuerst wollte der kleine Junge partout nicht glauben, dass die langbeinige Revuetänzerin mit den Scheinwerferaugen und dem dunkelroten Kussmund Rosine war – jene Frau, die in einem kurzen silbernen Kleid und mit einem imponierenden Feder-Kopfputz auf einem Stuhl saß. Das musste wohl einer der seltsamen Späße sein, die Erwachsene nur zu gerne machten.

			»Na ja, es war eigentlich auch ein großer Spaß, mon chéri«, sagte Rosine und bot Nicolas ein Stück glänzender dunkler Schokoladentorte und ein Törtchen mit rubinroten Johannisbeeren zur Auswahl an. Als er sich nicht entscheiden konnte, legte sie von beidem die Hälfte auf ein Porzellantellerchen und stellte es vor ihn hin. »Wie heißt es so schön: Die Zeit vergeht im Fluge«, meinte sie und lächelte ihre erwachsenen Besucher an.

			Für Chloe war es ein Schock, Rosine wiederzusehen. Die alte Dame wirkte so zerbrechlich wie ein kleines Vögelchen. Selbst ihre Stimme klang dünner, als käme sie von weiter her. Guillaume hingegen kannte Rosine nicht so gut, ihm fiel diese Veränderung wohl nicht auf. Und in Nicolas’ vierjährigen Augen sah sie genauso aus wie immer.

			Der von Rosine vorbereitete delikate nachmittägliche Imbiss gestaltete sich stilvoll, und Chloe begann, sich wohler zu fühlen. Die französische Unterhaltung plätscherte dahin, und es bereitete ihr großes Vergnügen, ihrer eigenen und Nicolas’ Stimme zu lauschen, die sich so nahtlos einfügten. Guillaume, der vielleicht fühlte, dass dies ein ebenso wichtiger Besuch war wie die Vorstellung bei Chloes Eltern, war ganz sein charmantes Selbst, so wie Chloe ihn von Camilles und Pierres Hochzeit in Erinnerung hatte.

			Rosine mochte gutaussehende Männer – die Beweise dafür hingen zahlreich an allen Wänden. Die alte Dame hatte Chloe einst erzählt, dass sie während ihres ereignisreichen Lebens neunmal verheiratet gewesen sei, und hinzugefügt »aber nur zweimal auf dem Papier«. Chloe blickte Guillaume von der Seite an und konnte sich gut vorstellen, wie er in Rosines Augen wirkte – ein Prachtexemplar von einem Mann, mit dem es Spaß machte zu flirten. Darüber hinaus konnte sie Rosines Gedanken nicht lesen.

			Als sie sich wieder verabschiedeten, hielt Rosine Chloe an der Tür zurück und meinte: »Hat Guillaume nicht gesagt, dass er sich morgen mit seinen Cousins trifft? Na, wenn er beschäftigt ist, warum kommst du dann nicht mit Nicolas noch einmal zu mir? Wir könnten irgendwo nett zu Mittag essen und dann Nicolas den Montmartre zeigen, damit er ein bisschen Bewegung hat und auch Sacré-Coeur zu sehen bekommt.«

			Und Chloe hatte zugestimmt und ihre Freundin nochmals zum Abschied auf die Wange geküsst.
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			Erotisches Fragezeichen 

			Chloe fand, dass die Kathedrale Sacré-Cœur weniger wie eine Kirche, sondern vielmehr wie eine riesige Hochzeitstorte aussah. Nachdem sie dieses berühmte Wahrzeichen des Montmartre besichtigt hatten, fuhren Rosine, Nicolas und sie mit der kleinen funiculaire, der Drahtseilbahn, den Montmartre hinunter, und Rosine zeigte Chloe einige ihrer Lieblingsläden.

			Nicht weiter verwunderlich waren es raffinierte kleine Geschäfte, in denen geschmackvoll Schuhe, Bücher und Schmuck ausgestellt wurden. Außerdem gab es da eine nette, kleine Bildergalerie, ein absolut minimalistisch wirkender Raum, in dem an der größten Wand ganz alleine ein großes abstraktes Gemälde von Charlie Kessler hing. Dieser unerwartete Anblick erlaubte es Chloe, Charlies Namen auszusprechen und ein paar Worte über ihn zu verlieren, wenn auch nur kurz und wie nebenbei. Rosine hingegen äußerte sich lobend – eine Künstlerin mit besonderem Draht zu dem Werk eines anderen – und bezeichnete die Komposition des Gemäldes als »aufwühlend« und »göttlich modern«.

			»Was für ein interessanter Mensch er sein muss«, meinte die alte Dame, während sie das Bild mit seinen gebrochenen Fluchtlinien und den intensiven Farben betrachtete. »Dies hier ist sehr kraftvoll, ja, aber kennst du seine frühen Werke? Seine gegenständliche Arbeit? Äußerst bemerkenswert.«

			»Ja, in der Tate Modern hängt ein Bild von ihm«, meinte Chloe leichthin. »Es gefällt mir sehr.«

			»Ah oui?«, machte Rosine ohne weiteren Kommentar.

			Die ganze Zeit über war nicht zu übersehen, wie zerbrechlich Rosine geworden war. Die alte Dame war nicht mehr sicher auf den Beinen, obwohl sie es geschickt verbarg, und im Tageslicht wirkte sie fast durchscheinend und so leicht, als könnte sie jeder Windhauch fortwehen.

			Noch verstörender empfand Chloe es, dass Rosine diese Tatsache offen aussprach, als sie auf der Bank eines Spielplatzes saßen und Nicolas zusahen, wie er mit einer kleinen Bande französischer Kinder auf einem Klettergestell herumturnte.

			»Chloe, ma chère«, begann Rosine, »du steckst deinen Kopf nicht in den Sand, wie man so sagt. Du musst bemerkt haben, dass mich ein schrecklicher coup de vieux getroffen hat.«

			Prendre un coup de vieux bedeutete, dass man plötzlich sichtlich alterte.

			»Leugne es nicht«, meinte Rosine sanft, als sie Chloes Gesichtsausdruck sah. »Ich spreche von Frau zu Frau mit dir.«

			»Wie eine Großstadt-Sirene mit der anderen«, ergänzte Chloe liebevoll.

			»Natürlich, ma chérie. Sag mir, was hält Nicolas von Guillaume?«

			»Ach, sie kommen wirklich gut miteinander aus.«

			»Ja? Auf alle Fälle benehmen sie sich beide sehr korrekt. Aber das ist nicht ganz dasselbe. Glaubst du, dass Guillaume eines Tages gern eigene Kinder hätte?«

			»Ja, ich glaube schon.«

			»Mit dir vielleicht?«

			»Vielleicht.« Dieser Gedanke war auch Chloe schon durch den Kopf gegangen. »Aber so weit sind wir noch nicht.«

			»Nein. Und trotzdem möchtest du, dass es klappt, nicht wahr? Du bist schon fest entschlossen dazu. Du willst, dass er ein Vater für Nicolas wird.«

			»Das möchte ich. Es würde mich sehr glücklich machen.«

			»Vielleicht«, versetzte Rosine. »Hast du schon mit ihm geschlafen?«

			»Rosine«, protestierte Chloe lachend. »Sei nicht so neugierig.«

			»Von Frau zu Frau, habe ich gesagt. Na, seid ihr schon zusammen im Bett gewesen?«

			»Nein. Wir hatten noch nicht wirklich die Gelegenheit dazu.«

			»Ich verstehe. Und warum, glaubst du, vermeidest du es?«

			»Das tue ich gar nicht! Aber so gut kenne ich Guillaume einfach noch nicht. Ich gehe nicht einfach … mit jedem ins Bett, der mir gefällt, weißt du. Früher vielleicht, aber heute nicht mehr.«

			Rosine lachte – ein dünnes, silbriges Trillern. »Ach Schätzchen, du hättest Nicolas bei deiner Mutter lassen und alleine nach Paris fahren können. Dann hättest du die ganze Zeit mit Guillaume im Bett verbringen können. Weißt du, um es auszuprobieren, und einfach zum Spaß. Machen das die Leute nicht meistens? Verstehst du, warum ich mich wundere?«

			Chloe senkte den Blick auf die Ringe an ihrer rechten Hand. »Ja«, gab sie zu.

			»Wenn wir die Bettgeschichten mal für einen Augenblick beiseite­lassen … liebst du Guillaume?«

			»Ja!«

			»Zu schnell! Du fühlst dich mit dem Rücken an der Wand. Chloe, vor mir brauchst du dich doch nicht zu verteidigen. Guillaume will dich, das sehe ich ihm an. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er dich gern heiraten würde. Du lächelst. Gefällt dir dieser Gedanke?«

			»Ja.«

			»Dir gefällt der Gedanke an Guillaume mehr als der wirkliche Mann.«

			»Nein«, protestierte Chloe nach einem winzigen Zögern. »Ich finde wirklich, dass Guillaume ein großartiger Mensch ist.«

			»Ach, der große Held? Der strahlende Ritter?«

			»Davon weiß ich nichts, aber er ist immer sehr ritterlich.« Chloe erzählte Rosine von ihrer ersten Begegnung in Montbard.

			»Reizend von ihm«, konstatierte Rosine.

			»Ja, und auch sehr bezeichnend, findest du nicht? Es ist, als wären wir füreinander bestimmt. All diese Zeichen, die darauf hindeuten.«

			»Ach, Zeichen«, meinte Rosine wegwerfend und zog sich ihren Mantelkragen enger um den Hals. »Sollen wir weitergehen, chérie? Mir wird in letzter Zeit schneller kalt.«

			»Glaubst du nicht an Zeichen, Rosine?«, fragte Chloe, während sie Nicolas winkend bedeutete, dass sie gingen. »Du liest doch immer deine Horoskope in den Illustrierten.«

			»Ja, weil es Spaß macht, Horoskope zu lesen«, erklärte Rosine. »Aber du weißt doch sicher, dass sie immer so geschrieben sind, dass man sie interpretieren kann, wie man will, nicht?«

			Als sie abends zurück im Hotel waren, wartete Guillaume geduldig in seinem Zimmer, bis Chloe Nicolas zu Bett gebracht hatte. Dann klopfte er an ihre Tür, und sie verbrachten den Rest des Abends auf ihrem Bett sitzend, unterhielten sich und sahen mit zurückgedrehter Lautstärke Fernsehen.

			Beide gaben sich Mühe, aber es kam keine wirklich entspannte Atmosphäre auf, im Gegenteil, es herrschte eine gewisse Spannung zwischen ihnen. Zuerst hatten sie nebeneinander auf der Bettkante gesessen, später hatte Guillaume sich auf Chloes Kopfkissen ausgestreckt, den Kopf in die Hände gestützt, eine Haltung, die einladend wirkte, ohne allzu eindeutig eine sexuelle Einladung zu sein. Chloe hatte die Beine angezogen und die Arme um ihre Knie gelegt, und so unterhielten sie sich, wobei er zu ihr aufblickte. Sie fragte ihn nach seiner Kindheit, und das brachte sie unvermeidlich auf Antoine.

			Antoine schien es sogar als kleiner Junge schon immer mit allem eilig gehabt zu haben, so erzählte Guillaume. Eilig damit, erwachsen zu werden. Eilig damit, Petit Mulot zu verlassen und nach Paris zu gehen. Er hatte es geliebt, mit seinem Fahrrad überall herumzuflitzen und war nie einen Hügel hinaufgegangen, wenn er stattdessen rennen konnte. Er hatte es geliebt, sich mit Guillaume zu messen. Oft hatten sie sich gestritten, weil sie sich nicht einig waren, wer den letzten Wettbewerb gewonnen hatte.

			»Ich bin ihm dankbar, weißt du«, stellte Guillaume fest. Er legte wie nebenbei eine Hand um Chloes nackten Fuß und begann, ihn sanft zu streicheln.

			Sie verspannte sich ein klein wenig und atmete dann bewusst aus. Es war in Ordnung. Es war genau das Richtige. Körperlicher Kontakt würde sie einander näherbringen.

			»Das Komische ist«, fuhr Guillaume leise fort, »dass ich auch dann noch mit ihm wetteiferte, als er schon nach Paris gegangen war und Medizin studierte. Es änderte gar nichts daran, dass wir auf ganz verschiedenen Gebieten arbeiteten. Je mehr ich davon hörte, wie weit er es gebracht hatte, umso mehr wollte ich mich bei dem, was ich tat, hervortun. Nach der Winzerausbildung hätte ich sofort anfangen können, mit meinem Vater zusammenzuarbeiten, aber ich wollte stattdessen auf den wirklich großen und erfolgreichen Weingütern so viel praktische Erfahrung sammeln, wie ich konnte.«

			»Wie zum Beispiel das Weingut in Neuseeland?«, fragte Chloe und veränderte ihre Haltung, so dass Guillaume ihre Wade streicheln konnte, was er auch mit einer sehr leichten Berührung tat. Sie durfte nicht an Charlie oder an Charlies Hände denken, oder daran, wie es wäre, wenn Charlie auf ihrem Bett liegen und zu ihr aufsehen würde anstatt Guillaume. Sie durfte Guillaume nicht länger mit ihm vergleichen, sonst würde alles schiefgehen. Charlie war ein Fantasiebild, nicht mehr – und Guillaume war die Wirklichkeit. Sie sollte sich entspannen, im Hier und Jetzt leben und genießen, was sie bekam: die ungeteilte Aufmerksamkeit eines sehr attraktiven Mannes, der alles organisiert hatte, um sie in Paris, der wunderschönen Stadt der Liebe, zu treffen. Das war wahrhaftig nichts, worüber man sich beschweren konnte.

			»Ja«, erwiderte Guillaume, und seine Hände berührten jetzt ihren Oberschenkel. »Wie das Weingut in Neuseeland.«

			Sie sahen sich an. Chloe lächelte, neigte dann den Kopf in Richtung Nicolas, und Guillaume, der ihre Geste richtig verstand, nahm sofort seine Hände von ihr. Dann setzte er sich auf und zog sie in seine Arme.

			»Denk an Nicolas«, murmelte sie warnend an seinem Mund.

			»Chloe, ich will dir nur einen Gutenachtkuss geben«, erwiderte er und sah ihr lächelnd in die Augen. »Und dann ist es Zeit, ins Bett zu gehen. Natürlich getrennte Betten.« Beide kicherten nervös wie Teenager.

			Während sie beobachtete, wie Guillaumes Gesicht langsam ihr gesamtes Gesichtsfeld einnahm, als er sich über sie beugte, verbannte Chloe jeden Gedanken an Charlie und beschwor stattdessen ihre Erinnerungen an die rettende Begegnung in Montbard herauf, an das wunderschöne Hochzeitsfest und an den Spaziergang mit Guillaume in den Weinbergen, als sie seine männliche Schönheit genauso bewundert hatte wie die Schönheit der burgundischen Landschaft. Sie dachte an die angenehmen Eindrücke und Gefühle bei der Weinprobe. Dann erlaubte sie sich, seinen Mund zu kosten, während er ihren kostete, und sie fand ihn tröstlich. Sie küssten sich eine ganze Weile in dem flackernden blauen Licht des Fernsehers.

			Der nächste Tag war ihr letzter Tag in Paris, und Rosine, die das wusste, rief Chloe am Morgen an und bot ihr an, Nicolas für ein paar Stunden zu sich zu nehmen, damit Chloe und Guillaume Gelegenheit zu einer – wie sie es nannte – »kleinen Eskapade unter Erwachsenen« hätten. Nun hieß es Farbe bekennen, und Chloe wusste es. Sie akzeptierte.

			Guillaume war nicht der Mann, der eine solche Gelegenheit ­ungenutzt verstreichen ließ. Er überrumpelte Chloe, indem er sie fort aus ihrem geliebten Viertel am Rive Gauche und zu einem charmanten Restaurant in einem der Vororte führte, das in der Nähe der Rennbahn von Longchamp lag. Dies war, wie er ganz richtig vermutet hatte, ein Ort, an dem sie nie mit Antoine gewesen war.

			Das Lokal war in den 1840ern eine guinguette gewesen, eine einfache Tanz- und Trinkhalle für Handwerksleute und Raufbolde und ihre Mädchen. In jenen Tagen würde es dort wohl so ausgesehen haben wie in Renoirs Gemälde Déjeuner des canotiers, mit einer Atmosphäre, der ein impressionistischer Maler nicht widerstehen konnte.

			Das Restaurant war erhöht gelegen, so dass es einen Blick über ganz Paris bot. An diesem sonnigen, klaren Tag, der schon ein Vorbote des Frühlings war, konnte Chloe sogar den Eiffelturm in einiger Entfernung ausmachen. Sie aßen wunderschön angerichtete, zart angebratene Steaks mit ausgezeichneten Frites, und Chloe musste zugeben (innerlich, nur an Rosine gerichtet), dass sie sich wohlfühlte.

			Beim Kaffee kam Guillaume um den Tisch herum und setzte sich neben sie auf die Bank. Wie am Abend zuvor war Chloe sich einer Art erotischen Fragezeichens bewusst, das in der Luft zwischen ihnen schwebte.

			»Chloe«, begann er sanft und ungeheuer bedeutungsvoll.

			»Guillaume«, erwiderte sie mit einer Andeutung von Schalk.

			Er nahm ihre Hand zwischen seine beiden Hände, küsste sie leicht aufs Haar, auf ihre Wange und, als sie sich ihm gänzlich zuwandte, auf ihre Lippen. »Wie sollen wir das nur hinkriegen?«

			»Was hinkriegen?«

			»Na, das hier. Mit uns.«

			»Ich weiß nicht«, antwortete Chloe, und das war die Wahrheit.

			»Du weißt, dass ich dich liebe«, sagte er einfach. »Und du kennst meine Situation. Mein Leben ist im Burgund. Ich kann die domaine nicht alleinelassen …«

			»Nein«, erwiderte Chloe. »Natürlich kannst du das nicht. Das verstehe ich.«

			Guillaume nickte. »Und ich will mit dir keine Fernbeziehung. Also, was würdest du vorschlagen?«

			Chloe durchfuhr der Gedanke, dass Guillaume wohl dicht davorstand, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Sie holte tief, tief Atem. Nun hatte sie erreicht, was sie wollte. Sie konnte ihr Traumleben in Frankreich schon vor sich sehen, wie es sich in den lebhaften Farben und Lichtreflexen einer impressionistischen Landschaft bis in die Ferne erstreckte.

			»Ich weiß«, fuhr Guillaume fort, als sie schwieg, »dass es noch zu früh ist, dich zu fragen, ob du eventuell bereit wärst, London zu verlassen, um mit mir zusammenzuleben. Ich möchte dich nicht drängen, aber ich hätte gern irgendein Zeichen von dir.«

			Ein Zeichen. Guillaume hielt, genau wie sie, Ausschau nach schicksalhaften Zeichen. Chloe überlegte einen Augenblick. Sie mochte Guillaume wirklich gern. Mit ein bisschen Zeit konnte sie sicher echte Liebe zu ihm empfinden. Sie hatte die Wahl, entweder geduldig etwas Solides aufzubauen, oder sich Hals über Kopf in einen katastrophalen Abwärtssog zu stürzen. Diese Entscheidung bedurfte keiner weiteren Überlegung. Eine Vernunftehe, das klang verrückt, aber es war nicht das Schlechteste. Sogar Frauen in Zweckehen entwickelten manchmal echte Zuneigung und Liebe für ihren Gatten.

			Wie sah denn die Alternative für sie aus? Ihren Gefühlen für einen anderen nachzugeben, der vollkommen unpassend und unzuverlässig war und dessen erste Ehe aus diesem Grund gescheitert war? Nein, niemals. Lieber sich beherrschen. Sie musste auch an Nicolas denken, und außerdem hatte sie, seit sie Antoine verloren hatte, noch immer Angst davor, wieder verletzt zu werden, obwohl sie inzwischen über den Berg war.

			»Ich möchte gern wissen«, sagte Guillaume und schloss seine Hand fest um ihren Arm, direkt über ihrem Ellbogen, »ob du Ja zu mir sagst. Dass da etwas zwischen uns ist, das wachsen kann. Das ist alles, was ich brauche.«

			Antoine würde wollen, dass sie wieder heiratete. Dessen war sie sicher.

			»Alors?«, forschte Guillaume. Er hob seine Hand zu ihrer Wange und schlang lächelnd eine ihrer Locken um seinen Finger. Wieder bemerkte sie staunend, wie groß und solide er aussah, fest verwurzelt und voll innerer Kraft.

			»D’accord«, erwiderte sie, ebenfalls lächelnd. »Ja.«

			Antoine würde wollen, dass sie Nicolas eine zuverlässige Vaterfigur verschaffte, einen homme sérieux.

			»Liebste Chloe, du machst mich sehr glücklich.«

			Und wer konnte diese Rolle besser spielen als Antoines Freund aus Kindertagen?

			»Sag es noch einmal«, flüsterte Guillaume ihr ins Ohr und hielt sie fest an sich gedrückt.

			Chloe sagte es noch einmal. Es war geschehen.
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			Unterschwelliges 

			Wieder in London zurück informierte Chloe alle – ihre Freundinnen, ihre Familie, Rosine, Antoines Eltern – über die Pariser Ereignisse. Die Reaktionen auf die Neuigkeit fielen verschieden aus. Von ihren Eltern und von James, von Antoines Mutter und von Megan, Giles und Kaja kamen laute Schreie des Entzückens. Sally, Antoines Vater, Bruno und auch Rosine reagierten mit einem seltsamen, beunruhigenden Schweigen. Bei allen aber fühlte Chloe, dass unterschwellig unausgesprochene Gefühle im Spiel waren. Da schien es vieles zu geben, womit sie alle vor ihr hinter dem Berg hielten. Aber natürlich kannten sie Guillaume noch nicht so gut – alle mit Ausnahme von Antoines Eltern, und die erinnerten sich an ihn hauptsächlich als Kind und als Teenager. Ganz verständlich, dass ihre Freundinnen und ihre Familie von den raschen Fortschritten ihrer Romanze überrascht waren und erst mehr von ihm hören und sehen wollten, bevor sie sich mit diesem Gedanken anfreundeten. Egal. Das würde sie von ihrem Vorhaben nicht abbringen.

			Der einzige Mensch, bei dem es ihr auch in diesem frühen Stadium schon wirklich wichtig war, was er davon hielt, war ihr Sohn. Mit Nicolas hatte sie zuallererst, schon im Zug nach London, darüber gesprochen. Sie hatte die Angelegenheit möglichst einfach gemacht, indem sie ihm erklärte, dass sie Guillaume sehr gernhätte und dass Guillaume sie und Nicolas sehr gernhätte und dass sie es sehr schön fände, wenn sie viel öfter mit Guillaume zusammen ­wären.

			»Will er bei uns wohnen?«, fragte Nicolas, sobald er ihre Erklärung verdaut hatte.

			»Das glaube ich nicht. Er kommt einfach, um uns zu besuchen. Zuerst.«

			»Okay.«

			»Und immer, wenn wir zu mamie und grand-père zu Besuch fahren, werden wir auch Guillaume besuchen. Und seine Schwester Aurélie, die ganz viele Pferde hat.«

			»Pferdchen!« Sein Gesicht strahlte auf.

			Sie verlor sich in Träumereien. Nicolas würde reiten lernen, er würde ein richtiger Gutsherr werden wie Guillaume. Und sie, die sich vor Pferden fürchtete? Nun ja, sie würde lernen, ihre Angst zu beherrschen. Dabei wollte sie es für den Augenblick belassen.

			Sie musste unbedingt mit Bruno darüber sprechen, wie lange das Bon Vivant noch geöffnet bleiben sollte. Danach konnte sie ihren Umzug ins Burgund planen. Sie musste auch mit ihren Eltern sprechen, vor allem mit ihrer Mum, die über Guillaume erfreut war, aber sicher weniger erfreut darüber, dass ihr Enkel außer Landes ging. Danach würde sie es Nicolas als vollendete Tatsache beibringen, und dann … ja, dann würde sie die praktischen Dinge erledigen, eins nach dem anderen. Sie würde sich in Frankreich einen Job suchen müssen, eine Schule für Nicolas … es gab vieles zu überlegen und zu planen, und das war gut so. Es würde sie beschäftigen.

			Solange Nicolas es gut aufnahm, machte Chloe sich keine besonderen Gedanken darüber, was andere von ihrem Liebesleben hielten. Sie konzentrierte sich lieber auf Guillaume. Jeden Abend telefonierten sie, und sie erzählte ihm von ihrem Tag und er ihr von seinem.

			Sie hatte sich ihm gegenüber zu einer festen Beziehung verpflichtet und empfand es vor sich selbst wie eine Art Verlobung – eine Verlobung vor dem Verlobungsring. Guillaume war Teil ihres Lebens, und sie war Teil seines Lebens, und sie tat ihr Bestes, um diese Tatsache als irgendwie offiziell und unwiderruflich zu sehen. Charlie hielt sich währenddessen – sehr verständlich – vom Bon Vivant fern. Das machte es ihr leichter. Auf diese Weise konnte sie seine Existenz weitgehend verdrängen.

			Aber sie war noch nicht lange von ihrem Wochenende in Paris zurück, da begann sie, einen immer wiederkehrenden Traum zu träumen. Chloe war unterwegs, um Antoine zu heiraten. Natürlich wusste ihr Traum-Ich, dass sie ihn schon vor Langem geheiratet hatte, in gewisser Weise noch immer mit ihm verheiratet war, aber in diesem Traum musste sie ihn noch einmal heiraten. Nur war alles ganz anders.

			Der Traum spielte sich zum Beispiel nicht in Paris ab. Er spielte in einer Wüste, und sie musste ihren Weg über viele rötlich gefärbte Sanddünen finden. Antoine war bei ihr. Zumindest war es seine Stimme, obwohl sein Gesicht seltsam unbestimmt wirkte. Manchmal ließ er sie die Dünen hinaufrennen – und erklärte, dass sie so schneller ans Ziel kämen. Es war sehr anstrengend, vor allem, da Chloe ein sehr langes, faltenreiches Hochzeitskleid trug – ein unübersichtliches Teil aus Spitze und Schleifen und Blumen, mit einer Schleppe und einem Schleier, die jeden Schritt schwermachten – ganz anders als das kurze weiße Kleidchen, das sie bei ihrer richtigen Hochzeit getragen hatte.

			»Na komm, komm schon«, rief Antoine dauernd. »Schneller, sonst verpassen wir die Trauung.«

			»Aber die können doch nicht ohne uns anfangen«, protestierte Chloe und bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind? Mir kommt es vor, als würden wir nicht vorwärtsgehen, sondern rückwärts.«

			Dann wechselte die Szene, und Chloe stand noch immer im Sand, aber diesmal an einem seltsamen Strand, der wie ein surrealistisches Gemälde mit verzerrten, übergroßen Gegenständen übersät war: Uhren, Sanduhren, andere Dinge, die sie nicht recht erkennen konnte – zerbrochene Statuen oder vielleicht Schachfiguren. Statt des Hochzeitskleides trug sie nun Rosines silbriges Revuegirl-Kleid, und in ihren Armen hielt sie etwas Weiches und Kostbares – ein schlafendes Kätzchen.

			Antoine war verschwunden. Doch Chloes Traum-Ich beunruhigte das nicht im Mindesten. Sie verstand, was seine Rolle gewesen war: Er sollte sie hierherführen und sie dann ihren Weg alleine suchen lassen. In ihrem silbernen Kleid und ihrem Feder-Kopfputz, der in der Meeresbrise schwankte, schritt sie dahin.

			Dann kam der seltsamste Teil des Traumes. Sie entdeckte am Horizont plötzlich wabernde Formen und Farben. Es erschien ihr wie ein Nordlicht, obwohl sie noch nie eins gesehen hatte. Über den Himmel breiteten sich leuchtende, große Flecken in Orange, Rot, Blau und Weiß aus. Sie hatte das Gefühl, dass die Farben zu ihr sprechen wollten, sich in Buchstaben verwandeln wollten wie eine Botschaft, die von einem Flugzeug in den Himmel geschrieben wurde, oder wie Feuerwerke, die einen Namen schreiben sollten. Und die ganze Zeit über stand sie da und blickte blinzelnd in den Himmel, bemühte sich, das Rätsel der Farben zu entschleiern, und fühlte, wie der nasse Sand an ihren Füßen zerrte.

			Das Aufwachen war immer gleich. Sie konnte an nichts anderes denken als an das Kätzchen. Wohin war es verschwunden? War es in Sicherheit? Wenn dem Kätzchen irgendetwas zustieß, würde sie es sich nie verzeihen können. Dann lag sie verwirrt und mit schweren Augenlidern blinzelnd da und versuchte, sich den Traum ins Gedächtnis zu rufen und einen Sinn darin zu erkennen. Und dann kam für gewöhnlich Nicolas hereingestürmt, der Tag begann, und sie schob das Ganze beiseite.

			Erst nach einiger Zeit erkannte Chloe, dass sie diesen Traum schon mehrmals geträumt hatte. Als sie eines Sonntagmorgens mit Nicolas und James durch den Hyde Park zum »Princess Diana Memorial«-Spielplatz spazierte, erzählte sie ihrem Bruder davon.

			»Wow, ganz schön wild«, meinte James bewundernd. »Aber weißt du auch, was er bedeutet?«

			»Ein Angsttraum?«, vermutete Chloe. »Dass ich mir wegen irgendetwas Sorgen mache?«

			»Ja, das vielleicht auch, aber ich meine, es ist doch sonnenklar, was das ist – das Ende von Planet der Affen.«

			Chloe seufzte. Man konnte sich immer darauf verlassen, dass James alles zum Anlass nahm, auf sein Lieblingsthema zu sprechen zu kommen: Sciencefiction.

			»Herrje«, meinte sie, »du bist wirklich ein totaler Freak.«

			»Danke«, grinste James. »Das macht mich für alle schönen Frauen auch so unwiderstehlich. Na ja, ich glaube, ich habe gerade die 68er Version gemeint«, fuhr er fort, während Chloe Nicolas im Auge behielt, der vor ihnen den Pfad erkundete. »Nicht die von Tim Burton, obwohl bei der die Tricks einfach toll sind, und das Ende mit dem Zeitsprung hat was. Nein, ich meine das Ende des alten Films, wo Charlton Heston den Strand entlangreitet, und dann kommt er zu der halb begrabenen Freiheitsstatue – ja? Und dann erkennt er, Horror über Horror, dass er die ganze Zeit daheim war und dass der Planet der Affen in Wirklichkeit die Erde nach der Apokalypse ist. Wir haben ihn zusammen gesehen, als wir noch Kinder waren, erinnerst du dich?«

			Chloe dachte darüber nach. Sie erinnerte sich an die Szene. Der Gedanke dabei war, dass man nach Hause zurückkehren wollte und es nicht konnte. Nostalgie – Heimweh, wie Odysseus.

			»Vielleicht hast du recht«, meinte sie langsam. »Aber wie passt das zu meinem Traum?«

			»Onkel James!«, rief Nicolas. »Komm, wir entern das große Piratenschiff!«

			»In meinem Traum taucht keine Freiheitsstatue auf«, fuhr Chloe nachdenklich fort. »Da bin ich mir ziemlich sicher.«

			»Trotzdem könnte es darin um Freiheit gehen«, meinte James, dann stürzte er mit der Begeisterung eines Vierjährigen hinter seinem Neffen her. Irgendwann in der Zukunft würde ihr Bruder vielleicht erwachsen werden und nicht mehr zu den Lost Boys gehören, überlegte Chloe mit nachsichtigem Lächeln.

			Auch Guillaume hatte etwas von einem Lost Boy, aber bei ihm war es anders. Er besaß nicht wie James diese kindliche Sorg­losigkeit, dieses Spielerische. Nein, bei Guillaume war es etwas, das ihn an seine Kindheit band – seine Kindheit mit Antoine. Chloe ­schüttelte ungeduldig den Kopf. Daran war nichts auszusetzen. Es bedeutete lediglich, dass sie und auch Guillaume eine enge Bindung zu Antoine hatten. Das konnte doch wohl nur etwas Gutes sein.

			In Gedanken kehrte sie zu ihrem Traum zurück. Der Strand. Die geheimnisvollen Farben, so voller Ausdruck, dass man meinte, sie wollten einem etwas sagen. Was hatte das zu bedeuten? Und das Kätzchen? Sie hatte niemals eine Katze besessen. Sehr verwirrend.

			»Und dann diese Sache mit dem Nach-Hause-gehen-Wollen«, erzählte sie Bruno am nächsten Tag, kurz bevor sie das Café öffneten. »Und Freiheit. Ich verstehe nicht, wie das alles zusammenpassen soll.«

			Bruno räusperte sich. »Chloe, seit ich dich kenne, ’ast du immer davon geträumt, nach Frankreich zurückzuge’en. Ich vermute, dass du vielleicht wegen Antoine immer das Gefühl ’attest, dass Frankreich für dich Zu’ause ist.«

			Chloe nickte. »Irgendwie ja. Wegen Nicolas.«

			»Aber gleichzeitig bist du ’ier in London auch sehr glücklich. Du ’ast deine Familie und viele Freunde. Es ist kompliziert, ich weiß. Ich verstehe das, weil ich auch das Gefühl ’abe, mit einem Fuß in jedem Land zu stehen. Jetzt ’at Pascal die Entscheidung für mich getroffen«, erklärte er lächelnd. »In deinem Traum vielleicht versuchst du zu entscheiden, wo du sein willst.«

			»Ja, aber das ist der seltsame Teil. Ich glaube, er mischt sich da mit dem Planet der Affen, und in der Schluss-Szene stellt sich heraus, dass das Zuhause eine schreckliche Falle ist – ich meine, es ist die Erde nach dem nuklearen Holocaust, und sie wird von mutierten Affen beherrscht. Nicht gerade berauschend.«

			Bruno lachte. »Tja, so sind die Träume. Vermischt mit der Wirklichkeit, und sie ’aben eine versteckte Botschaft, die du ’erausfinden musst. À propos, mein Angebot wegen des Ladens steht noch, wie du weißt. Überlege es dir ruhig noch eine Weile, lass dir Zeit.«

			»Nein danke, Bruno«, erwiderte Chloe. »Meine Entscheidung steht ziemlich fest. Wenn meine Beziehung mit Guillaume funktio­nieren soll, dann werden wir nach Frankreich ziehen und bei ihm ­leben müssen.«

			»Na gut, wenn du dir sicher bist.«

			»Und überhaupt, weißt du«, fuhr Chloe fort, während sie auf dem Ladentisch kleine Gebäckstücke appetitlich in einem Korb anordnete, »selbst wenn ich in London bleiben sollte, glaube ich, ich würde lieber etwas anderes machen, etwas Eigenes.«

			»Und was wäre das?«, erkundigte sich Bruno und sah sie an.

			»Na ja …« Chloe schloss halb die Augen. Diese wunderbare Idee spukte schon eine ganze Weile in ihrem Hinterkopf, zuerst nur als ein vages Fantasiebild. Sie hatte es nicht einmal Megan oder Kaja gegenüber erwähnt. »Neulich im Pub hätte ich es dir beinahe schon gesagt, aber dann habe ich mich nicht getraut. Also gut, es geht um Folgendes: Du weißt doch, dass Kaja diesen Schneiderkurs gemacht hat?«

			»Ja.«

			»Und sie ist einfach genial im Entwerfen von Kleidern. Hast du gesehen, was für schöne Sachen sie für Triinu und für die anderen Kinder näht?«

			»Ja, sehr ’übsch.«

			»Und Megan strickt diese wunderschönen Jacken für alle unsere Kinder. Sie hat sogar angefangen, auf dem Markt hier einen kleinen Stand aufzubauen, und sie verkaufen sich sehr gut.«

			»Ja.«

			»Tja, also manchmal denke ich, es wäre fantastisch, wenn wir drei uns zusammentun und einen Laden für Kinderkleidung aufmachen würden. Ich könnte die Geschäftsführung und die Werbung und diese Dinge übernehmen. Kaja kennt sich sehr gut mit der ganzen handwerklichen Seite aus, was alles nötig ist, um Kleider zu nähen. Es wäre nichts Anspruchsvolles – einfach drei Mummys, die hübsches Zeug anbieten.«

			»Und warum nichts Anspruchsvolles?«, wollte Bruno wissen.

			Chloe sah ihn an und lächelte. »Na ja, weißt du, was mir wirklich gefallen würde, wäre ein fantastischer Laden für Kinderbekleidung, in dem es lauter herrlich verrückte und seltsame Dinge gibt. In Paris gibt es zum Beispiel solche Läden. Aber das ist wohl etwas außerhalb unserer Reichweite.«

			»Wer weiß, mit der Zeit?«, meinte Bruno. »Es ist jedenfalls eine superbe Idee. Ich bin mir sicher, dass du jedes Geschäft führen könntest, auch meines hier. Aber es ist auch wahr, dass du ein Mode­fan bist. Und ihr seid Mütter und wisst, was Kinder brauchen.« Er dachte einen Augenblick nach und fragte dann: »Und was ist mit Sally? Sie arbeitet für ein Modemagazin. Sie könnte euch gut helfen, euer Label bekannt zu machen.«

			Chloe lächelte. »Unser Label! Das hört sich wunderbar an. Aber es wird wohl nicht zu verwirklichen sein. Es ist einfach nur eine Idee. Viel zu riskant. Und außerdem gehe ich nach Frankreich, nicht? Irgendwann demnächst.«

			»Hört sich an wie ein klassischer Angsttraum, Schätzchen«, meinte Sally, als sie nebeneinander auf ihrem Sofa saßen und sich die Zehennägel lackierten. »Versteh mich nicht falsch, aber ich glaube, dass es um Guillaume geht …«

			»Nein, nein«, fiel Chloe ihr ins Wort. »Es ist Antoine, der in meinem Traum erscheint. Vielleicht fühle ich mich schuldig, weil ich wieder ans Heiraten denke.«

			»Ja, vielleicht zum Teil.«

			»Die einzigen sich immer wiederholenden Träume, die ich sonst je hatte, waren über Antoine, nach seinem Tod.«

			»Natürlich. Das war ein tief gehender Schock für dich. Aber ich finde, in diesem Traum geht es auch um Guillaume.«

			Chloe fluchte, weil sie sich versehentlich Nagellack auf den großen Zeh geschmiert hatte. »Warum soll es denn da um Guillaume gehen?«

			Sally blickte ihre Freundin an. »Weil es ein Angsttraum ist. Das hast du selbst gesagt.«

			»Ach so, na, ich bin eben ängstlich bemüht, dafür zu sorgen, dass es zwischen uns klappt. Ich will, dass es klappt.«

			Sally nickte, ein wenig müde, wie Chloe fand. »Du bist an einem bedeutenden Wendepunkt. Du hast mit der Erinnerung an Antoine deinen Frieden gemacht, und das finde ich großartig. Und jetzt hast du diese neue Sache mit einem anderen Mann angefangen. Das ist ein großes Ding. Kein Wunder, dass es in dir drin noch tobt.« Sie warf ihre dunkle Mähne über die Schulter zurück und seufzte. »Ich bin sicher, Guillaume ist wunderbar, sonst würdest du ihn nicht mögen. Aber ein Gedanke lässt mir keine Ruhe, nämlich dass ein Leben mit Guillaume so ungefähr das Nächstbeste nach einem Leben mit Antoine ist.«

			Das Nächstbeste.

			»Und was ist daran falsch? Ich finde, ich habe großes Glück.«

			»Nichts ist falsch daran. Es ist nur … ein bisschen zu nahe beieinander. Nicht viel Luft dazwischen. Auf alten Wegen wandeln, anstatt wirklich vorwärtszugehen. Verstehst du, was ich meine?«

			Chloe vergaß ihren Traum und blickte Sally besorgt an. Ein bisschen zu nahe beieinander? Nicht viel Luft dazwischen? Auf alten Wegen? Sprach ihre Freundin in Wirklichkeit über ihre Ehe mit Philip? Gab es tatsächlich jemanden in ihrem Leben, jemanden, mit dem sie vorwärtsgehen wollte?

			»Und was ist mit dir, Sal?«, fragte Chloe vorsichtig. »Alles in Ordnung? Oder liegt dir etwas auf dem Herzen?«

			Sally lächelte. »Da gibt es tatsächlich etwas. Aber ich kann noch nicht darüber sprechen.« Sie senkte ihren Blick auf ihr Amulett­armband und kreuzte dann zwei Finger. »Noch zu früh, um etwas zu sagen.«

			Keine wirklich beruhigende Antwort. Also ging da tatsächlich etwas vor, etwas Aufregendes, etwas, was Sally nicht beschreien wollte. Etwas, das durchaus eine neue Liebe sein konnte. Sally hatte nie blühender und zuversichtlicher ausgesehen.

			»Und wie geht’s Philip so?«, fragte Chloe und beschäftigte sich mit ihrem verschmierten Fußnagel.

			»Ach, dem geht’s gut. Du kennst doch Philip!«

			War da etwas Wegwerfendes in Sallys Ton? Chloe versuchte es anders: »Du bist doch nicht schwanger, oder?«

			»Jemine, was für ein Gedanke!«, rief Sally mit großen Augen. »Nein, Schätzchen, nicht dass ich wüsste.«

			Aha, und was hatte diese Antwort zu bedeuten? Dass Sally und Philip keinen Sex mehr hatten? Bitte lass nicht zu, dass es einen anderen Mann gibt. Chloe wechselte das Thema. Wenn Sally in dieser Stimmung war, war nichts aus ihr herauszuholen.
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			Ein Unglück kommt selten allein 

			Sehr früh am Morgen rief André Regard bei Chloe an, um ihr zu sagen, dass Rosine in der Nacht gestorben war. Jeannette, die bei ihr in Paris gewesen war, war noch immer zu durcheinander, um zu sprechen. Es hatte schon seit einiger Zeit Anzeichen dafür gegeben, dass Rosine schwächer wurde, und Jeannette hatte vorgehabt, eine Nachtschwester zu organisieren und vielleicht auch eine Pflegerin, die tagsüber kam, damit Rosine weiter in ihrer geliebten Wohnung bleiben konnte. Aber dann waren diese Pläne von den Ereignissen überholt worden. Ob Chloe nächste Woche zu der Beerdigung kommen wolle? Es würde Jeannette sehr viel bedeuten. Sie würde sich sehr wünschen, dass Chloe dabei wäre, als Antoines Frau.

			Mitten im Schock und in der Traurigkeit über den Verlust empfand Chloe auch einen kleinen Stich. Es war ganz natürlich, dass Jeannette sie bei sich haben wollte, aber warum als Antoines Frau? Warum nicht einfach als sie selbst? Schließlich hatte sie Rosine doch gut gekannt und gemocht. Das war es, was ihre Beziehung zu der alten Dame ausgemacht hatte. Jeannette und André wussten inzwischen über Guillaume Bescheid. Sie wussten, dass Chloe eine neue Beziehung begonnen hatte und dass sie vielleicht Guillaumes Frau werden und einen neuen Abschnitt in ihrem Leben beginnen würde. Missfiel ihnen dieser Gedanke womöglich so sehr, dass sie sich weigerten, ihn zu akzeptieren?

			Ungefähr eine Stunde später im Bon Vivant klingelte Chloes Handy erneut. Diesmal war es Philip.

			»Chloe«, begann er grußlos, »weißt du, wo Sally ist?«

			»Ach, hallo, Philip«, antwortete Chloe überrascht, »ist sie denn nicht bei der Arbeit?«

			»Nein. Ich habe gerade dort angerufen, und sie ist nicht im Büro. Sie wollten mir nicht sagen, wohin sie gegangen ist.«

			»Ach, dann ist sie wahrscheinlich in einer Besprechung.«

			»Ich weiß nicht. Sie wollten nichts sagen. Ich hab’s auch auf ihrem Handy versucht, aber es ist ausgeschaltet.«

			»Wirklich? Das ist komisch. Das tut sie normalerweise nicht. Mach dir keine Sorgen, Philip, ich bin sicher, dass es ihr gut geht.«

			»Sie ist also nicht bei dir?«

			»Nein, tut mir leid. Warum? Was ist denn los? Musst du sie dringend erreichen? Ist mit Max oder Tallulah etwas passiert?«

			»Nein, den Kindern geht’s gut. Ich nehme sie mit zu meinen Eltern.«

			»Ach, wirklich? Sally hat gar nichts davon erzählt. Sind die nicht im Kindergarten?«, fragte Chloe verwundert. »Und du, bist du heute nicht bei Sharp Notes?«

			Philip arbeitete für gewöhnlich zwei Tage in der Woche im Verlagshaus dieser Musikzeitschrift.

			»Nein, ich bin nicht bei Sharp Notes«, erwiderte Philip düster. »Ich habe gerade herausgefunden, dass Sally eine Affäre hat.«

			Chloe errötete tief, obwohl sie nur telefonierten. Sie musste sich gegen den Ladentisch lehnen. Also stimmte es. Ach Sally, du Idiotin.

			»Philip! Bist du sicher? Wer hat dir das erzählt? Etwa Giles?«

			»Woher wusstest du, dass es Giles war?«, schrie Philip wutentbrannt. »Ach, ich verstehe! Er hat es dir schon vorher erzählt! Und wem sonst noch? Allen außer mir?«

			»Nein, Philip, ich wusste gar nichts. Giles hat mir nur vor Kurzem …«

			»Chloe«, unterbrach Philip sie mit barscher Stimme, »hör bitte auf, dich zu rechtfertigen. Giles hat es dir gesagt, bevor er es mir sagte. Also wusstest du Bescheid. Ich gehe jetzt und hole Tallulah vom Kindergarten ab und Max von der Babysitterin. Vielleicht könntest du Sally bitten, mich anzurufen, falls sie die Güte haben sollte, ihr Handy wieder einzuschalten.«

			»Philip, warte …«

			Er hatte bereits aufgelegt. Chloe versuchte, ihn zurückzurufen, aber ohne Erfolg. Dann rief sie mit entschlossener Miene Giles an. Seine Stimme klang gehetzt.

			»Gerade hat mich Philip angerufen«, sagte sie kalt.

			»Oh, dann weißt du es schon.« Chloe vernahm im Hintergrund eine Art Urgeschrei. »Wir gehen ja gleich, Hendrik!«, hörte sie ­Giles gereizt rufen. »Wir gehen ja gleich zu den Dinosauriern! Lass Daddy nur noch eine Minute Zeit, ja?«

			»Was weiß ich schon?«, fragte Chloe, als das Geschrei verebbte. »Giles, ich habe dich gebeten, niemandem etwas von dieser Geschichte mit Sally zu sagen. Du hast versprochen, dass du es nicht tust! Wie um alles in der Welt konntest du ausgerechnet Philip etwas davon erzählen?«

			»Ich habe Philip nichts gesagt!«, entgegnete Giles, die personifizierte beleidigte Unschuld. »Hendrik war es.«

			»Ach, komm schon.«

			»Das ist die Wahrheit.«

			»Ach ja? Wie das?«

			»Na ja, Susanna und ich haben öfter darüber diskutiert. Anscheinend hat Hendrik etwas mitgekriegt.«

			»Ihr habt darüber gesprochen? Noch dazu vor Hendrik?«

			»Das war ein Versehen. Ich hatte nicht mitbekommen, dass er da war. Das hätte jedem passieren können.«

			»Du bist wohl verrückt geworden.«

			»Nun, du hast doch wohl nicht von mir erwartet, dass ich vor meiner Frau Geheimnisse habe?«

			Chloe seufzte. »Das war kein Geheimnis, Giles. Das war ein Gerücht, und ich habe dich gebeten, es nicht weiterzuverbreiten. Tja, und was geschah dann?«

			»Also, heute Morgen war ich mit Hendrik auf dem Weg zum Museum, um die Animatronic-Dinosaurier anzuschauen, und da begegneten wir Philip. Wir wechselten ein paar Worte, und da fragte mich Hendrik: ›Daddy, was ist denn eine Affäre?‹ Also hab ich’s ihm gesagt.«

			»Was hast du ihm gesagt?«

			»Ich sagte, eine Affäre wäre, wenn eine Mummy bei jemandem übernachtet, der nicht der Daddy ist.« Giles lachte herzlich über seinen Witz und ahnte nicht, welches Glück er hatte, dass er Chloes Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. »Na ja, und gerade wollte ich ihm noch sagen, dass auch Daddys das manchmal tun – du weißt ja, dass ich da an Gleichberechtigung glaube –, da sagte Hendrik laut und deutlich: ›Also hat dann Tallulahs und Max’ Mummy eine Affäre, nicht, Daddy?‹ Ich kann dir sagen, das war verdammt peinlich. Ich wusste nicht, wohin ich blicken sollte.«

			»Giles!«, keuchte Chloe entsetzt. »Wie konntest du nur?«

			»Ich war’s ja nicht. Nicht direkt.«

			Chloe verdrehte die Augen. »Und was geschah dann?«, fragte sie kalt.

			»Na ja, Philip wurde weiß wie ein Laken, und er fragte Hendrik, was zum Teufel er damit meine. Hendrik fing natürlich an zu weinen. Bekam Angst, der Arme.«

			»Ich kann’s mir vorstellen.«

			»Also sagte ich zu Philip, er solle Hendrik in Ruhe lassen, und da ging er auf mich los. Ist das zu glauben?«

			»Ach, tat er das? Du Armer.«

			»Ja, na ja. Er brüllte: ›Wie kannst du es wagen?‹, und ›Was erlaubst du dir, meiner Frau solche Dinge zu unterstellen?‹ Er nannte mich ein Tratschweib.«

			»Ja«, sagte Chloe, Philip herzlich zustimmend. »Hast du ihm gesagt, was du mir erzählt hast, dass Sally mit diesem Mann zum Mittagessen war? Bitte sag mir, dass du das nicht erzählt hast. Und vor allem, bitte sag mir, dass du ihm nicht das Foto auf deinem Handy gezeigt hat.«

			»Natürlich habe ich ihm das nicht gezeigt«, erwiderte Giles.

			»Oh, Gott sei Dank.«

			»Du hast mich ja gezwungen, es zu löschen, also habe ich es gar nicht mehr. Aber ich musste ihm erzählen, was ich gesehen habe.«

			»Warum das?«

			»Er hat mich dazu gezwungen«, empörte sich Giles. »Er sah aus, als wollte er mir eine reinhauen oder so was. Und das hätte er auch getan, wenn Hendrik nicht dabei gewesen wäre. Man sollte es nicht glauben, wenn man ihn so ansieht, aber manche von diesen kul­tivierten, hochnäsigen Typen können ganz schön gefährlich werden.«

			»Zweifellos«, meinte Chloe mit einem hämischen Lächeln. Und du hast es doppelt und dreifach verdient.

			»Mir ging es natürlich vor allem darum, Hendrik zu schützen.«

			»Wirklich schade, dass du und Susanna daran nicht schon früher gedacht habt, zum Beispiel bevor ihr vor ihm solchen Mist bequatscht.«

			»Chloe, bitte lass Susanna aus dem Spiel. Sie regt sich sowieso schon genug auf.«

			»Ach, sie regt sich auf? Giles, du bist unglaublich.«

			»Na ja, tut mir leid«, erwiderte Giles steif, »aber so wie ich es sehe, wäre sowieso früher oder später alles herausgekommen.«

			»Was wäre herausgekommen?« Chloe unternahm eine enorme Anstrengung, nicht laut zu schreien. »Du! Hast! Keinen! Beweis! Um Himmels willen, Giles, wach auf!«

			»Beruhige dich doch, Liebes«, säuselte Giles unklug.

			Chloe wurde rot vor Wut. Plötzlich schien der Ausdruck Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen, der ihr bisher nicht viel gesagt hatte, eine neue, glasklare Bedeutung zu bekommen. Wie hatte sie nur so blind sein können? Sie artikulierte ein lautloses »Notfall – zwei Minuten – sorry« zu Bruno hin und stakste, das Handy ans Ohr gepresst, aus dem Laden auf die Straße.

			»Hör mir genau zu, Giles«, befahl sie mit Eiseskälte in der Stimme. »Ich werde dir jetzt eine Frage stellen, und ich will, dass du gut nachdenkst, bevor du mir antwortest. Und sag ja nichts Falsches.«

			»Gut«, erwiderte Giles und schluckte.

			»Erinnerst du dich an das Zeug, was du mir erzählt hast – eigentlich uns allen erzählt hast –, damals, bei der Geburtstagsfeier der Zwillinge. Von wegen, dass Charlie Kessler ein Perverser wäre, der sich nacheinander alle Mums im Viertel vornähme und so viele vernaschte, wie er könnte?«

			»Vage«, antwortete Giles nach kurzem Schweigen.

			»Nicht vage, Giles. Sehr klar und deutlich. Du warst sehr eindeutig und sehr hartnäckig.«

			»Möglich. Ich kann mich nicht mehr so genau an meine Worte erinnern.«

			Oh ja, aber Chloe erinnerte sich. Wie eine dumme Gans hatte sie ihrem gut informierten, amüsanten Freund geglaubt und sich jedes seiner Worte gemerkt. Und das war die Grundlage, auf der sie sich ihre Meinung über Charlie gebildet hatte.

			»Nun ja«, stellte sie laut fest, »du hast einiges behauptet, unter anderem auch, dass Karen ihren Mann verlassen hätte, weil er ständig hinter anderen Frauen her gewesen wäre. Und jetzt meine Frage, ganz schlicht und einfach: War eigentlich irgendetwas davon wahr?«

			Giles schwieg. Chloe presste den Handballen gegen ihre Stirn. »Giles«, knurrte sie und kämpfte um Atemluft, »wenn ich dich jetzt vor mir hätte, würde ich dir den Hals umdrehen.«

			»Na ja, ich habe gesehen, wie er mit all den Frauen sprach. Wir alle haben es gesehen«, meinte Giles klagend.

			»Also war es nur Tratsch. Bösartiger Tratsch.« Wie hatte sie nicht erkennen können, was sich hinter Giles’ legerem Mann-von-Welt-Charme versteckte? »Mein Gott, wie trostlos muss es in deinem kleinen, dummen Verstand aussehen, wenn du keinen besseren Zeitvertreib findest als so etwas? Was kommt als Nächstes? Anonyme Hetzbriefe?«

			»Jetzt machst du dich aber lächerlich«, beschwerte sich Giles. »Ich konnte einfach nicht verstehen, warum all die Frauen immer um ihn herum waren.«

			»Und nicht um dich?«

			»Das war es nicht!«, schrie Giles und meinte ganz offensichtlich das Gegenteil. »Ich hatte auch viele Freundinnen.«

			»Aber nicht so viele wie er.«

			»Nein. Trotzdem hat es doch wirklich seltsam ausgesehen, das musst du zugeben. Und du fandest es auch seltsam.«

			Damit hatte er recht. Sie hatte bis jetzt genauso gedacht. Sie hatte Giles’ Worte geschluckt, Köder, Haken und Schnur. Sie kaute auf ihrer Lippe, und ihre Augen brannten. »Vielleicht sind sie immer um ihn herum, weil sie ihn einfach mögen«, sagte sie und hätte sich am liebsten selbst einen Tritt verpasst, weil ihr dieser Gedanke bis jetzt nie gekommen war. »Charlie ist ein sehr netter Mensch. Man muss ihn gernhaben.«

			»Ach, halloo«, säuselte Giles. »Weißt du, ich habe mich schon gefragt, ob du ihm nicht auch verfallen bist. Als ich dir erzählte, dass er nach Paris gefahren ist, um Karen zu treffen, habe ich dir angesehen, dass dich das getroffen hat.«

			»Und auch das war übrigens nicht die Wahrheit – dass sie wieder zusammen sind. Sie sind es nicht.«

			»Tut mir sehr leid, wenn ich dich auf falsche Gedanken gebracht habe«, sagte Giles, und es klang sehr unaufrichtig. »Ich glaube aber, dass es dir gut in den Kram gepasst hat, ihn für pervers zu halten.«

			Chloe kochte vor Wut. Giles hatte nicht das geringste Recht, sie zu verspotten. Sie war von Anfang an vor Charlie geflüchtet, weil sie sich vor den Gefühlen fürchtete, die er in ihr auslöste, und sie hatte nach Gründen für diese Flucht gesucht. Charlie würde nie wieder ein Wort mit ihr sprechen, so wie sie ihn behandelt hatte. Und jetzt Guillaume … Chloe schloss verzweifelt die Augen. Oh Gott, was für einen Schlamassel hatte sie angerichtet!

			»Lass mich und meine Gefühle aus dem Spiel, Giles. Jetzt geht es um Philip und Sally. Du meine Güte, was hast du da angerichtet!«

			»Tut mir leid, Mum«, flötete Giles in einem weiteren Versuch, sich in sorgloses Gebaren zu retten.

			»Halt die Klappe und hör mir zu. Du wirst mir helfen, diese Schweinerei in Ordnung zu bringen. Ich suche Sally, und dann …«

			»Chloé!« Bruno steckte den Kopf durch die Tür. »Megan ist am Apparat. Ich verstehe nicht, was sie will. Sie ist so aufgeregt. Du ­solltest mit ihr sprechen. Und dann geh bitte wieder an die Arbeit. Es ist viel los, und Pascal und ich können nicht alles alleine ma-chen.«

			Megan rief zweifellos vom Markt aus an. Seitdem sie ihren eigenen kleinen Stand dort hatte, um ihre Strickjacken zu verkaufen, kämpfte sie mit einer Schwierigkeit nach der anderen. Was war diesmal das Problem? Ein zusammengebrochener Verkaufstisch? Zu wenig Wechselgeld? Chloe warf einen raschen Blick die Straße hinunter. Kein Anzeichen von Megan. Seltsam.

			»Tut mir leid, Bruno. Giles«, rief sie scharf in ihr Handy, »du sprichst kein Wort mit irgendjemand, bis ich dich zurückrufe.« Dann drückte sie die Verbindung weg und marschierte ins Café.

			Sie hatte den Hörer des Telefonapparats hinter dem Ladentisch noch nicht in der Hand, da hörte sie schon wildes Gekreisch herausdringen: »Chlo-eeee! Hiiiilf miiir!«

			»Hallo, was ist denn los? Ich sehe dich auf dem Markt gar nicht. Wo ist dein Stand?«, versuchte Chloe zu Megan durchzudringen.

			»Ich hab solche Angst! Die bringen sich noch um! Du musst sie aufhalten!«

			»Was? Wen meinst du?« Aber schon als Chloe die Frage stellte, wusste sie die Antwort: Sally, Philip und der andere Mann. Megan und Theo wohnten fast direkt nebenan. »Wo sind sie?«

			»Sie sind gerade aus dem Haus gerannt«, blökte Megan. »Ich rufe die Polizei.«

			In Sallys Haus musste es zur Katastrophe gekommen sein. Philip war, nachdem er Giles getroffen hatte, nach Hause gegangen und hatte sie wohl in flagranti erwischt. Vielleicht waren sogar die Kinder Zeuge des Ganzen geworden! Schrecklich, ganz schrecklich! Chloe sah sich um. Eine lange Schlange wartender Kunden stand vor ihr. Bruno und Pascal waren in der Küche. Sie musste jetzt wirklich aufhören. »Gute Idee. Komm dann hierher auf einen Kaffee, ja? Ist Sally bei dir? Ist sie in Ordnung?«

			»Sally?« Megans Stimme klang überrascht. »Nein. Sie ist nicht hier.«

			»Ach, Gott sei Dank. Und Philip? Ist er verletzt?«

			Chloe konnte Megans Antwort nicht verstehen, denn sie wurde von lautem Rufen und Brüllen draußen übertönt. Ihre Kunden drängten sich an der Glasfront des Cafés, um auf die Straße hinauszuspähen. Bruno kam aus der Küche.

			»Hey, Megan, ich muss aufhören. Da draußen auf der Straße ist irgendetwas im Gange.«

			Chloe und Bruno traten ins Freie. Chloe blickte die Straße rauf und runter. Das Gebrüll kam vom anderen Ende der Straße her, aus der Richtung von Megans Haus, und es nahm an Lautstärke zu.

			Plötzlich kamen zwei Männer um die Ecke gerannt. Der eine jagte in grimmiger Entschlossenheit hinter dem anderen her. Und was alle, die zusahen, am meisten faszinierte, war die Tatsache, dass der hintere Mann, der schrie: »Halt endlich an, du Mistkerl!«, in Anzug und Krawatte war, der Flüchtende hingegen splitterfasernackt. Es war eine ungewöhnliche Szene in dieser sonst so ruhigen Gegend, und sie wäre ein Foto in London, nackt wert gewesen. Kajas Freund David, der Yogi, hätte bei dem Anblick sicherlich beifallspendend den Daumen in die Höhe gereckt.

			Das groteske Schauspiel, das die beiden Männer boten, erregte allgemeine Aufmerksamkeit, und überall kamen Leute aus den Läden und Häusern, um sich nichts davon entgehen zu lassen. Die beiden hetzten im Zickzack um Autos und Marktstände herum die Straße herunter, bis der Anzug-Mann schließlich den Splitterfasernackt-Mann unmittelbar vor dem Bon Vivant einholte und stellte. Nun wurde aus dem Wettrennen ein Boxkampf. Es dauerte nicht lange, da wurde der Anzug-Mann in den Schwitzkasten genommen, und in diesem Augenblick erkannte Chloe ihn.

		

	
		
			

			43

			Die Begegnung mit Karl 

			Chloe drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu Bruno um, der mit einem erstaunten gallischen Knurren antwortete.

			»Ist das nicht …?«, begann er.

			»Ja, der Typ im Anzug ist Theo, Megans Mann. Mir ist schleierhaft, wie er in eine solche Situation geraten konnte.«

			»Und der andere?«

			»Der Nackte?« Chloe schüttelte unsicher den Kopf. »Keine Ahnung.« War das etwa Sallys Lover? Das musste er wohl sein – es war die einzige Erklärung für seinen unbekleideten Zustand. Sie versuchte, sein Gesicht näher zu betrachten, was nicht einfach war, da die beiden Männer wild herumwirbelten. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie den Splitterfasernackt-Mann schon einmal gesehen hatte. Aber wo?

			Nachdem Anzugmann alias Theo sich aus dem Schwitzkasten befreit hatte und mit dem Splitterfasernackt-Mann ein paar Boxhiebe ausgetauscht hatte, machte er schließlich einen Rückzieher und rannte in Richtung U-Bahnstation davon. Verständlicherweise frustriert, weil es ihm nicht gelingen wollte, sein Knie in Berührung mit den empfindlichen Teilen von Splitterfasernackt-Mann zu bringen, und weil er einige gut platzierte Aufwärtshaken von seinem Gegner hatte einstecken müssen.

			Die Hände in die Hüften gestemmt blieb Splitterfasernacktmann zunächst stehen, um wieder zu Atem zu kommen – lange genug, um von einigen Marktfrauen eine Runde Applaus zu ernten, da er wirklich gut gebaut und sehr ansehnlich war –, dann machte er sich an die Verfolgung.

			Langsam kehrten die Leute wieder zu ihren Geschäften und in die Häuser zurück.

			»Na, das ist mal was anderes, was?«, meinte Marktveteran Bobby, der den Socken- und Gummibänder-Stand führte, mit einem freundlichen Nicken zu Chloe.

			»Ja, nicht wahr?«, erwiderte Chloe, immer noch perplex. Sie machte Halt und half Carol, der Blumenfrau, die Blechkübel wieder aufzustellen, die bei dem Handgemenge umgestoßen worden waren.

			»Nichts Schlimmes passiert«, meinte Chloe.

			»Nein, gar nicht, meine Liebe«, stimmte Carol zu. »Und der Anblick war es wert. Du meine Güte, lange nicht mehr so gelacht.«

			Chloe grinste ihr zu und ging dann zurück ins Bon Vivant, wo sich die Warteschlange vor der Theke wieder formiert hatte. Kaum hatte sie den letzten der vielen bestellten Caffè Latte serviert, da kam Charlie herein – auch das noch – und hinter ihm Philip und Megan.

			»Ich will keinen Kaffee«, meinte Philip störrisch. »Ich will nach Hause.«

			»Du kannst gleich nach Hause gehen, versprochen«, beruhigte ihn Charlie. »Aber ich will, dass du dich erst etwas beruhigst. Hallo, Chloe.«

			»Hallo«, erwiderte Chloe und konnte ihm nicht in die Augen blicken. »Hallo, Megan. Hallo, Philip. Alles in Ordnung, Philip?«

			»Nein«, antwortete Philip niedergeschlagen.

			»Sally hat keine Affäre«, sagte Megan schwach.

			»Natürlich nicht«, bekräftigte Charlie.

			Megan ging zur Theke hinüber und stützte ihre Ellbogen darauf. Sie warf Chloe einen seltsamen Blick zu, flehend und zugleich seltsam freudig erregt.

			»Bist du in Ordnung?«, fragte Chloe.

			Megan musste etwas von dem Streit mitbekommen haben. Sie wohnte fast Tür an Tür mit Sally, und Sally hatte sie wahrscheinlich zu Hilfe gerufen, als sie sich Philips Wut gegenübersah. Aber wie war Theo in das Ganze hineingeraten? Und erst recht Charlie?

			»Ich-will-nach-Hause«, stieß Philip hervor, den Kopf in die Hände gelegt. 

			»Gleich, gleich, Philip«, erwiderte Charlie besänftigend. »Lass uns erst einen Kaffee trinken und darüber reden.«

			»Das wäre dann ein Sojamilch Latte für Megan, ein Americano für Philip und …« – Chloe senkte den Blick auf ihre Füße – »ein Macchiato für dich?«

			»Ja, danke«, erwiderte Charlie und streifte sie mit einem kurzen, ziemlich neutralen Blick. »Wir haben hier ein kleines Problem. Philip regt sich wegen einer unschönen Geschichte auf, die dein Freund Giles in Umlauf gebracht hat.«

			»Giles ist ein Idiot«, erwiderte Chloe. »Es tut mir leid, Charlie, ich …«

			»Das kannst du mir später erzählen, Chloe«, fiel Charlie ihr knapp ins Wort. »Ich habe Philip gerade vor der U-Bahn getroffen, und er sagte etwas davon, dass er mit den Kindern zu seinen Eltern ziehen wolle. Ich konnte ihn gerade noch davon abhalten, die beiden abzuholen.«

			Chloe wandte sich fragend an Megan: »War Philip bei dir?«

			»Nein«, erwiderte Megan. »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden. Hört mal, Jungs. Sally hat keine Affäre. Ich habe eine.«

			»Was?«, stieß Chloe hervor, während die beiden Männer Megan nur anstarrten.

			»Es ist wahr. Kein Witz«, erklärte Megan. Dann deutete sie auf die Straße. »Seht mal!«

			Die anderen folgten der Richtung ihres Fingers. Draußen gingen zwei Polizisten vorbei und eskortierten mit strengen Mienen Theo und den geheimnisvollen Splitterfasernackt-Mann, der nun in eine grüne Segeltuchplane eingewickelt war, die aussah, als wäre sie von einem Verkaufsstand geborgt.

			Chloe starrte Megan noch immer nach Luft schnappend an. »Du hast einen Liebhaber?«, fragte sie und deutete mit dem Daumen zur Straße hin. »Diesen splitterfasernackten Typen da?«

			»Jep«, antwortete Megan kleinlaut.

			»Und wer ist das?«

			»Gavin.«

			Gavin? Chloe kannte keinen Gavin.

			»Dein Gavin, Süße«, erklärte Megan mit der Andeutung eines süffisanten Grinsens. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und sah Chloe an.

			»Ich habe keinen Gavin, Megan.«

			»Na ja, es ist eigentlich der Gavin, den du nicht wolltest. Grafikdesigner Gavin von halsüberkopfverliebtinlondon.com. Erinnerst du dich?«

			Nun wurde Chloe alles klar. »Der, mit dem du für mich ein Date ausgemacht hast, das du wieder absagen solltest?« Sie begegnete kurz Charlies verwirrtem Blick. »Internet-Dating«, erklärte sie ihm. »Ich hab mich nicht getraut.«

			Charlie zeigte keine Reaktion. Stattdessen wandte er sich Philip zu. Natürlich interessierte er sich nicht für ihr Liebesleben. Warum sollte er?

			»Ja, der, dem ich absagen sollte«, bestätigte Megan verträumt und sah ihre gespreizten Finger an. Ihre Nägel waren leuchtend smiley-gelb lackiert, die fröhlichste Farbe, die Chloe je an ihrer Freundin entdeckt hatte. »Aber … Ich habe ihm eine E-Mail geschrieben, wieder an deiner Stelle, und anstatt deine Verabredung zum Kaffee abzusagen, habe ich sie bestätigt. Und dann ging ich selbst hin. Und weißt du was, Süße, er sah tausendmal besser aus als auf dem Foto.«

			»Tja, er ist ein Prachtexemplar«, stimmte Chloe automatisch zu und fügte erklärend hinzu: »Ich hab ihn gerade nackt gesehen, draußen, mitten auf der Straße. Hat einen kleinen Auflauf verursacht.«

			»Na ja, jedenfalls habe ich ihm die Situation erklärt, und dann führte eins zum anderen«, fuhr Megan fort. »Und wir trafen uns dann regelmäßig, meistens bei ihm, aber heute …«

			Folgendes war geschehen: Theo war wie immer zur Arbeit gegangen und dann unerwartet eine Stunde früher nach Hause gekommen – und hatte Megan mit Gavin im Bett überrascht. Es war ein heftiger Streit entstanden, und Theo hatte den Liebhaber seiner Frau aus dem Haus und auf die Straße gejagt, ohne ihm Zeit zu lassen, in seine Kleidung zu schlüpfen.

			Megan selbst trug ein dünnes Kittelkleid und Schlappen, wahrscheinlich das Erstbeste, was sie sich hatte schnappen können, und sah sehr zerzaust aus, mit roten Wangen und geröteten Augen. Offensichtlich hatte sie einiges hinter sich. »Ich sollte lieber mal zur Polizeiwache gehen, oder?«, meinte sie und blickte die anderen fragend an. »Zusehen, dass ich die beiden freikriege.«

			»Gute Idee«, erwiderte Charlie und lächelte sie an. »Schaffst du das alleine?«

			»Was hast du denn vor, Megan?«, fragte Chloe. »Ist es dir mit Gavin ernst?«

			»Ja, sehr ernst«, antwortete Megan entschlossen. »Ich werde Theo verlassen.«

			»Gut«, kommentierte Charlie. »Theo scheint mir ein ziemlicher Rohling zu sein.«

			Theo, ein Rohling? Chloe starrte Megan erschrocken an. Und wie kam es, dass Charlie solche Dinge wusste?

			»Ach, er hat mich nie wirklich geschlagen, Süße«, erklärte Megan, die Chloes Blick richtig interpretierte. »Na ja, eben hin und wieder die berühmte Ohrfeige.«

			»Was? Meinst du das im Ernst?«

			»Theo ist nicht wirklich gewalttätig geworden. Dazu hatte er zu viel Angst, was die Leute von ihm denken würden.« Sie warf Charlie einen Blick zu. »Einmal hatten wir einen ziemlichen Krach direkt vor dem Haus, und Charlie kam zufällig vorbei und ist sozusagen eingeschritten – hat mich gefragt, ob mit mir alles in Ordnung wäre. Theo hat gleich riesig freundlich mit ihm getan, aber er …« – Megan grinste Charlie an und stupste ihn leicht mit dem Ellbogen – » … er hat Theo nur angesehen wie eine Kröte, die gerade unter einem Stein hervorgekrochen kam, und dann sagte er zu Theo, er soll sich gefälligst wie ein Mann benehmen. Einfach so. Das war Klasse. Das werde ich nie vergessen.«

			Chloe warf einen Seitenblick auf Charlie, der sich auf seinen Kaffee konzentrierte. Sie nickte.

			»Ich nahm Charlie das Versprechen ab, es niemandem zu erzählen. Ich habe mich so geschämt, wisst ihr. Und er sagte, ich könne ihn jederzeit rufen, wenn ich Hilfe bräuchte, jederzeit. War das nicht nett?«

			»Sehr nett«, bestätigte Chloe, und ihre Augen begegneten kurz Charlies Blick.

			»Danach war Theo vorsichtiger. Er hat mich auf andere Weise fertiggemacht.« Megan schüttelte den Kopf, und ihre großen grünen Augen wurden düster in der Erinnerung. Dann strahlte sie wieder. »Aber dann habe ich Gavin kennengelernt, und … alles wurde anders. Tja, Leute, ich muss los. Philip, hör mal, Süßer«, fuhr sie fort und schob ihren Arm unter seinen, »tu nichts Dummes, ja? Warte, bis Sally anruft. Es ist alles in Ordnung, du wirst schon sehen.«

			»Das glaube ich nicht«, erwiderte Philip düster. »Sie ist nicht bei der Arbeit. Sie ist mit jemandem zusammen, das weiß ich.« Er wandte sich Megan zu und stieß bitter hervor: »Du hast selbst eine Affäre – du! Wieso also glaubst du, dass Sally nicht auch eine hat?«

			»Philip, das ist nicht fair«, mischte Chloe sich ein.

			»Entschuldige, Megan«, stöhnte Philip und fuhr sich über das Gesicht. »Es geht mich ja nichts an. Ich weiß nicht mehr, was ich sage.«

			»Kein Problem«, meinte Megan und drückte ihn tröstend an sich. »Ich weiß doch, dass du durch den Wind bist. Chloe, ich rufe dich an, ja? Bye-bye, Charlie.«

			»Viel Glück«, erwiderte Charlie.

			Als Megan fort war, steigerte Philip sich immer mehr in die Sache mit der Affäre hinein, bis Bruno, von Chloe alarmiert, einschritt. Hier schien es sich, wie Bruno erklärte, um einen Fall von höherer Gewalt zu handeln. Charlie sollte Philip nach Hause bringen, und Chloe sollte sie begleiten, fügte er leise hinzu, falls Sally …

			»Falls Sally was?«, flüsterte Chloe zurück.

			»Chloé, du weißt, dass ich Sally sehr gern ’abe«, sagte Bruno und blickte ihr ernst in die Augen. »Ich wette, dass nichts passiert ist, aber falls doch, dann braucht sie eine Freundin. Du gehst mit ihnen, und wenn du ’ilfe brauchst, rufst du mich an, okée?«

			»Okay«, antwortete Chloe und trat hinter der Theke hervor.

			Plötzlich überfiel sie Sorge. Sie hatte noch kaum Megans Neuigkeit verdaut. Und nun Sally …? Sally, die in letzter Zeit so sexy und strahlend aussah wie lange nicht, die zugegeben hatte, dass in ihrem Leben etwas Aufregendes vor sich ging, etwas, das sie nicht gefährden wollte, indem sie darüber sprach. Nein, nein, nein, dachte Chloe resolut, während sie in ihren Mantel schlüpfte und den beiden Männern hinaus in die Rosemary Street folgte. Sie weigerte sich, so etwas zu glauben. Sally liebte Philip, dessen war sie sicher. Aber wo war Sally? Und was tat sie? Und mit wem?

			Als sie vor Philips und Sallys Haus ankamen, bemerkten sie alle das Gleiche: Sallys Auto parkte vor der Tür.

			»Sie ist zu Hause!«, rief Chloe. »Siehst du? Es ist alles gut.«

			Philip aber schien wie vom Donner gerührt. »Sie ist da, ja«, wiederholte er und sah aus, als bereitete ihm jede Silbe Schmerzen. »Sie ist nach Hause gekommen, ohne es mir zu sagen, an einem Tag, an dem ich normalerweise im Büro bin.«

			Chloe biss sich auf die Lippen.

			»Philip, komm schon, Mann«, mahnte Charlie. »Wir wissen doch noch gar nichts Genaues.«

			»Ach nein?«, murmelte Philip und sah so traurig aus, dass es Chloe ans Herz ging.

			»Wenigstens wissen wir, dass ihr nichts passiert ist«, meinte Charlie aufmunternd, doch Chloe konnte erkennen, dass er nur mit Mühe seine eigenen Befürchtungen verbarg. Er blickte sie an, und in diesem Augenblick verstanden sie sich ohne Worte. »Chloe, warum versuchst du nicht, sie anzurufen?«, meinte er.

			Chloe rief Sallys Nummer an. Nichts. Nach einem weiteren Blick auf Charlie legte sie eine Hand auf Philips Arm und schlug sanft vor: »Vielleicht wäre es besser, wenn du mir den Schlüssel gibst. Ich gehe voran und sehe nach, was da los ist.«

			Philip widersprach nicht. Er schien vollkommen am Boden zerstört. Chloe schloss die Haustür auf und trat ein. Dann trat Philip über die Schwelle, gefolgt von Charlie. Im Erdgeschoss war niemand, doch bei einem raschen Blick ins Wohnzimmer erspähte Chloe Sallys hochhackige Schuhe, die da wie eilig von den Füßen geschleudert lagen. Daneben ein Paar männliche Slippers von Prada. Dabei trug Philip nur die konservativsten Schnürschuhe.

			Himmelherrgott.

			Chloe lauschte mit grimmiger Miene. Sie vernahm Stimmen, die von oben kamen. Lachen. Ohne ein Wort begann Chloe mit den beiden Männern im Gefolge, in einer Art tragischem Fatalismus schweigend die Treppe hinaufzugehen. Vor der Schlafzimmertür, die geschlossen war, blieben sie stehen.

			»Ich kann nicht«, stöhnte Philip. »Ich ertrag das nicht.«

			Chloe hielt ihn mit ausgestreckter Hand zurück. »Warte.« Sie wollte gerade anklopfen, da hörten sie die Stimme eines Mannes, die vor Lachen und Entzücken bebte, ausrufen: »Ach, Darling … ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.« Es war ein schlimmer Moment, und Philip sah aus, als wollte er schreien oder sich auf die Tür stürzen. Charlie hielt ihn zurück und warf Chloe einen grimmigen Blick zu, die ihn nickend erwiderte und tief Luft holte.

			»Halte ihn so lange zurück, wie du kannst«, bat sie. Dann rief sie mit lauter Stimme warnend: »Sally?«, und öffnete die Schlafzimmertür.

			Sally saß dicht neben einem Mann auf der Bettkante, beide mit einem Champagnerglas in der Hand. Zu Chloes Überraschung und Erleichterung waren sie beide angekleidet, allerdings barfüßig. Trotzdem schloss Chloe rasch die Tür hinter sich. Wer wusste schon, wie lange Charlie Philip zurückhalten konnte.

			Sally blickte auf. »Chloe? Na so was!«

			»Was geht denn hier vor?«, fragte Chloe und starrte Sallys Begleiter an.

			»Hallo«, sagte er und strahlte sie an. Er sah sehr gut aus, bemerkte Chloe, und äußerst gepflegt. Außerdem erkannte sie zu allem Unglück in ihm den Mann von Giles’ Foto.

			»Das ist Karl«, stellte Sally vor.

			Chloe nickte kurz in Karls Richtung. »Sally, Philip ist hier vor der Tür, und in einem schrecklichen Zustand. Was soll ich ihm sagen?«

			Sally öffnete den Mund, doch bevor sie etwas antworten konnte, rief Karl eifrig: »Philip? Ist das dein Göttergatte, Darling? Der Komponist? Wo, wo ist er? Ich sterbe vor Neugier, ihn endlich kennenzulernen.«

			Chloe runzelte verwirrt die Brauen. Dann wurden Stimmen laut – Philips und Charlies –, und die Tür wurde hinter ihr aufgerissen. Sie warf Sally einen verzweifelten Blick zu. Jetzt würde es endgültig zur Katastrophe kommen, und niemand konnte sie aufhalten.

			»Du liebe Güte«, rief Karl. »Zwei wundervolle Männer! Das ist ja wie Weihnachten und Ostern zusammen! Welcher ist deiner, Darling?«

			»Der da«, antwortete Sally und deutete auf Philip. Dann entfuhr ihr ein Schreckensschrei. »Oh Gott, Philip! Was hast du? Du siehst ja schrecklich aus!«

			»Was zur Hölle ist hier los?«, brüllte Philip und starrte Karl wild an. »Was haben Sie im Schlafzimmer meiner Frau zu suchen?«

			Sally stieß ein heiseres Lachen aus. »Ach du liebe Zeit, so ein Unsinn! Philip, das ist Karl, mein neuer Verleger. Und Karl, das sind meine Freunde Chloe und Charlie.«

			»Sally hat mir ihren Einbaukleiderschrank gezeigt«, erklärte Karl, nachdem er den Neuankömmlingen ein strahlendes Lächeln zugeworfen hatte. »Sie hat bei unserem frühmorgendlichen Meeting davon erzählt, und ich musste ihn mit eigenen Augen sehen, also sind wir danach gleich hierhergefahren. Und er ist ja wirklich ganz wundervoll – ich meine, sehen Sie sich nur diese blassgrünen Glastüren an! Und ich liebe diese Regale zum Herausziehen, und erst die Beleuchtung!« Er wandte sich zu Sally um, die mit wachsender Besorgnis ihren aschfahlen Philip anblickte. »Wenn ich ehrlich bin, ist das alles gar nicht so unähnlich der Garderobe, die Giacomo und ich in unserem Haus haben, obwohl wir natürlich mehr Wert auf einen maskulinen Touch legen. So etwa wie ein Edwardianischer Herren­ankleideraum. Holzvertäfelung, weißt du. Sehr, sehr traditionsgebunden, aber mit einem Hauch von Moderne.«

			Während Chloe dem lauschte, erkannte sie allmählich, dass es höchst unwahrscheinlich war, dass Karl mit ihrer Freundin eine Affäre hatte. Inzwischen hatte Sally sich in Philips Arme geworfen. Er hielt sie eng umklammert und sah aus, als würde er jeden Moment ohnmächtig.

			Karl stellte sein Glas ab, sprang vom Bett auf und gesellte sich zu den beiden. »Philip, Darling«, trillerte er und tätschelte Sallys Rücken. »Sie müssen ja so stolz auf Ihre Frau sein. Wir sind alle so aufgeregt wegen dieses neuen Projekts!«

			»Welches neue Projekt?«, erkundigte sich Chloe.

			»Ein brandneues Frauenmagazin«, antwortete Sally, die ihr Gesicht von Philips Schulter gehoben hatte. »Wir wollen es Goodlife nennen. Es ist schon eine ganze Weile in der Entstehung.«

			»Und du hast es geheim gehalten? Sogar vor Philip?«, wunderte sich Chloe. »Vielleicht hättest du es wenigstens ihm gegenüber erwähnen sollen.«

			»Was, und damit vielleicht ein Unglück heraufbeschwören?«, keuchte Sally. »Bist du verrückt? Du kennst mich doch! Ich wollte erst absolut sicher sein, dass wirklich etwas daraus wird, bevor ich es irgendjemandem verrate. Mein Motto war schon immer: Bloß nichts verschreien, kein Wort zu niemandem, bis alles über die Bühne ist und ich es schriftlich habe.«

			»Tja, die Verträge sind unterzeichnet!«, verkündete Karl, ergriff sein Glas und hob es an. »Heute Morgen!«

			Sally stieß mit der Faust in die Luft. »Ich war so aufgeregt, als sie heute früh vom Empfang aus anriefen und sagten, dass da jemand draußen auf mich wartete …«

			»Ich hatte den Taxifahrer hineingeschickt und keinen Namen nennen lassen«, erklärte Karl lachend. »Wir halten die Dinge immer noch husch-husch-geheim, bis heute Nachmittag die Presse­erklärung rausgeht.«

			»Aber ich wusste, was das zu bedeuten hatte«, fuhr Sally grinsend fort. »Ich grabschte mir mein Zeug und sauste aus dem Büro wie eine Irre. Hab sogar mein Handy liegen gelassen! Verrückt, was? Es hatte keinen Saft mehr, und ich hatte es zum Aufladen an der Strippe, und da hab ich es total vergessen. So was ist mir überhaupt noch nie passiert!«

			»Sally, du Idiot!«, stieß Chloe hervor. »Wir haben dauernd versucht, dich zu erreichen!«

			»Tut mir leid! Tut mir so leid, Schatz«, sagte Sally und gab Philip einen sanften Kuss – sein Gesicht hatte inzwischen eine etwas normalere Färbung angenommen. »So habe ich dich seit der Geburt von Max nicht mehr gesehen«, fuhr sie fort. »Alles wieder in Ordnung?«

			»Ich hatte eine Todesangst. Und jetzt bin ich froh und erleichtert«, erklärte Philip. »Genau wie bei der Geburt von Max.«

			»Und wir haben jetzt ein neues Baby: Goodlife!«, stellte Karl dramatisch fest, »und das wird eine Riesensache. Revolutionär. Sally ist die geborene Chefredakteurin. Ich war höchstpersönlich hinter ihr her, wissen Sie. Für mich ist sie die neue …« Er schwenkte sein Glas feierlich im Kreis und suchte nach dem richtigen Vergleich.

			»Die neue Anna Wintour?«, bot Sally lachend an.

			»Ach, noch viel besser, Darling. Eine neue Diana Vreeland. Du hast Humor, Stil, Flair, Instinkt, einen scharfen Verstand – alles, was es dazu braucht. Diese Zeitschrift kann nur ein Erfolg werden, denn sie bietet alles: Mode, Alltag, Familie, Kultur, Sex, alles für die Frau des 21. Jahrhunderts. Hey, lasst uns alle darauf anstoßen. Sollen wir runtergehen? Mehr Gläser holen? Wir können euch das Entwurfbuch zeigen, schließlich sind wir hier ja unter Freunden. Und dann muss ich euch Sally entführen. Wir sind zum Lunch mit unserem Verlagsdirektor und den Abteilungsleitern für Design und Werbung verabredet.«

			»Meine Glückwünsche, Sally«, sagte Chloe. »Ich freue mich sehr für dich. Wir können ja auch später feiern. Jetzt sollte ich lieber zurück ins Geschäft.« Sie warf Charlie, der noch immer neben der Tür stand, einen Blick zu. »Kommst du?«

			»Ja«, erwiderte er kühl. »Ich begleite dich.« Aber er lächelte noch immer nicht, und die Nachsicht, die sie in seinen Augen gesehen hatte, war verschwunden. Sie fühlte sich plötzlich sehr allein. »Ja, also, dann Wiedersehen«, rief Charlie den Zurückbleibenden zu. »Philip, wir sehen uns.«

			»Ich danke dir«, antwortete Philip, den Arm um Sally geschlungen.

			»Kein Problem«, erwiderte Charlie.

			Chloe warf ihm verstohlen einen Blick zu, bevor sie die Treppe erreichte. Charlie hatte Philip davon abgehalten, die Kinder fortzubringen, er hatte ihn, als er vollkommen verzweifelt war, beschworen, abzuwarten und das Vertrauen in Sally nicht zu verlieren. Charlie hatte Vertrauen zu anderen Menschen, schien es. Und sie hatte keinerlei Vertrauen in ihn gehabt.
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			Der Blick 

			Später an diesem Tag setzte Kaja allen Kindern zusammen ihr Abendessen vor. Megan saß mit Chloe auf dem Sofa, während Baby George zu ihren Füßen mit einem Plastikauto spielte.

			»Die Sache ist die«, begann Megan ernst. »Damals, als ich an deiner Stelle zu dem Treffen mit Gavin gegangen bin, war mein Leben eine absolut freudefreie Zone. Und du wolltest gerade einen Neuanfang machen, hattest vor, dir eine neue Liebe zu suchen. Da wollte ich mich, wenigstens für eine Stunde, genauso fühlen. Das war alles, das schwöre ich.«

			»Und dann, was ist passiert?«, trällerte Kaja und gesellte sich zu den beiden.

			Megan grinste. »Er saß schon da, als ich in das Café kam, und ich beobachtete ihn eine Weile, wisst ihr, vom Nachbartisch aus, und dann sah er zu mir herüber, und ich musste lachen. Und dann sah er mich länger an, und ich setzte mich zu ihm und sagte ihm, dass Chloe nicht kommen würde. Und danach wollte ich eigentlich gehen.«

			»Aber du bist nicht gegangen«, meinte Chloe spöttisch.

			»Nein. Er war so nett, und ich blieb und erzählte ihm alles – von dir, und dass es eigentlich ich war, die die E-Mail geschickt hatte. Das fand er einfach irre. Wir haben uns stundenlang unterhalten.«

			»Das war bisschen wie ein Date, dann«, meinte Kaja.

			»Jep, es war wie das Date, das Chloe nie hatte!«

			»Hast du ihm von Theo erzählt?«, fragte Chloe.

			»Nicht gleich. Weil er mir bei dieser ersten Unterhaltung schon bald den Blick zuwarf«, erklärte Megan und machte dabei mit beiden Zeigefingern Anführungszeichen in die Luft.

			»Ah ja, der Blick«, seufzte Kaja.

			»Wisst ihr noch, wie wir damals alle zusammen im Pub waren«, fuhr Megan fort, »und an einem großen Tisch saßen lauter tolle Feuer­wehrmänner, die uns alle den Blick zuwarfen?«

			Chloe kicherte. »Ich glaube, das war der Abend, an dem Sally diesen Ausdruck prägte. Aber damals waren wir alle zusammen. In der Gruppe ist es viel leichter, der Macht des Blicks zu widerstehen.«

			»Jep«, stimmte Megan fröhlich zu. »Aber ganz allein mit Gavin war ich hilflos.«

			Das Schöne an dem Blick, das Gefährliche daran war, dass man sich dabei nicht wie eine Empfängerin einer milden Gabe fühlte. Nein, in diesem magischen Augenblick, wenn eine Frau den Blick erhielt, war sie einfach eine Frau, ohne Klötze am Bein, eine Frau, die um ihrer selbst willen bewundert wurde. Natürlich war es äußerst unwahrscheinlich, den Blick zugeworfen zu bekommen, wenn man ungelenk einen Kinderwagen mit einem brüllenden Etwas darin vor sich herschob oder sich bemühte, mitten im Supermarkt mit einem hysterischen Kind auf dem Arm die Tränen der Erschöpfung zurückzuhalten und die Nerven zu bewahren. Manche Frauen – unter ihnen Kaja – behaupteten zwar, dass es trotz alledem passieren konnte, aber dann bemerkte man es sowieso nicht.

			»Also hat er dir den Blick zugeworfen, und du hast den Kopf verloren«, stellte Chloe fest.

			»Na ja, nicht gleich und auf der Stelle. Das musst du mir schon zugutehalten.«

			»Und wann hast du Gavin von Theo erzählt?«

			»Als ich wusste, dass wir zusammen ins Bett gehen würden. Da musste ich es ihm sagen. Aber ich habe die bösen Sachen mit Theo ziemlich runtergespielt. Ich sagte ihm nur, dass ich Theo wegen der Kinder nie verlassen könnte. Das habe ich damals auch geglaubt.«

			»Na ja«, meinte Chloe nachdenklich und blickte hinunter zu George. »Ich bin wirklich kein besonderer Fan von Theo, aber immerhin ist er ihr Vater.«

			»Ja, aber die Sache ist die: Jetzt kann ich ihn verlassen. Das weiß ich jetzt«, erklärte Megan. »Ich wollte eigentlich immer nur, dass er stolz auf mich ist. Dabei hab ich von ihm nie auch nur die kleinste Anerkennung bekommen, nie.«

			»Das hört sich an, als redest du über deinen Dad, nicht über deinen Partner«, stellte Chloe fest.

			»Ja, na ja, jetzt ist er jedenfalls nicht mehr mein Partner. Und erinner mich bloß nicht an meinen Dad, Süße. Das war damals ein großer Fehler, mich mit Theo zusammenzutun. Man sollte einen weiten Bogen um einen Mann machen, der alle Frauen für dämlich hält.«

			»Ich will ihm in die Schnauze polieren«, erklärte Kaja.

			Megan lächelte. »Zuerst, als er mir gegenüber immer so kühl war, dachte ich, es wäre romantisch, dass ich mir seiner Gefühle nie ganz sicher war. Ich war immer wie wild hinter ihm her, und ich dachte, auf diese Weise verlieren wir nie diese besondere Spannung, so wie es am Anfang war, als wir uns in Spanien kennengelernt haben. Als die Zwillinge geboren waren, wurde es schlimm. Ich konnte ihm gar nichts mehr recht machen. Ich bin dahintergekommen, dass er sich einige Affären geleistet hat, und ich habe ihm verziehen. Ich wollte wirklich, dass es funktioniert. Aber dann, nach Georges Geburt, wurde es noch tausendmal schlimmer – einfach schrecklich. Theo fing an, mich vor den Kindern ›dumme Gans‹ zu nennen, und glaub mir, Süße, das war noch harmlos gegenüber dem, was er mir an den Kopf warf, wenn wir alleine waren.«

			»Ach Megan, das tut mir ja so leid«, stieß Chloe entsetzt hervor.

			»Du nichts gesagt. Warum?«, fragte Kaja.

			»Ich weiß nicht. Ihr wart alle immer so perfekt. Ich kam mir dagegen vor wie eine wandelnde Katastrophe.«

			»Ach Meg, du weißt doch, wie es mir selbst erging!«, protestierte Chloe.

			»Und ich hatte Nachgeburt-Depression nach Triinu«, setzte Kaja sanft hinzu. »Und dann viele Probleme, wieder schwanger zu werden.«

			»Und für Sally war das Stillen immer ein Albtraum. Es hat ihr die ersten Wochen mit ihren Babys ziemlich verdorben. Und wir alle haben uns vollkommen fix und fertig gefühlt«, schloss Chloe. »Ich wünschte, wir hätten uns früher kennengelernt und hätten offener miteinander geredet. Tja, also … möchtest du bei mir wohnen, bis du dich wieder ein bisschen sortiert hast? Es wird vielleicht etwas eng, aber irgendwie geht es schon.«

			»Ach, vielen Dank, Süße, das muss gar nicht sein«, erwiderte Megan mit ruhiger Entschlossenheit. »Ich werde nicht zulassen, dass Theo uns aus dem Haus wirft. Er ist derjenige, der rausfliegt, mach dir da keine Sorgen.«

			»Und Gavin?«

			»Gavin liebt mich«, antwortete Megan einfach. »Und er möchte meine Kinder gern gemeinsam mit mir aufziehen. Er hat zwei Töchter im Teenageralter, weißt du, die leben bei seiner Ex in Italien. Ich habe sie kennengelernt, und sie sind toll.«

			»Wow«, machte Kaja, während sie die Zwillinge beobachtete, die sich gegenseitig löffelweise mit Joghurt fütterten. »Große Veränderung.«

			»Ich finde, du bist sehr tapfer«, erklärte Chloe.

			»Jep«, machte Megan und hob George, der zu ihr gekrabbelt kam, schwungvoll auf ihren Schoß und gab ihm einen lauten Schmatz. »Aber wie ich die Sache sehe, geht es im Leben eben oft ziemlich mies und kompliziert zu, und da muss man jede Chance ergreifen, um auch mal glücklich zu sein.«
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			Über seinen Schatten springen 

			Als Chloe an diesem Tag mit Charlie Sallys Haus verließ, hatte sie auf ein Gespräch mit ihm gehofft. Es gab einiges zu klären. Zum Beispiel wollte sie sich entschuldigen. Aber sobald sie die nächste Straßenecke erreicht hatten, hatte er sich unverhofft verabschiedet, sich umgedreht und war davongegangen. Und sie hatte nicht gewagt, hinter ihm herzulaufen.

			Für den Rest der Woche ging ihr jeden Abend, wenn sie im Bett lag, durch den Kopf, was Charlie für Philip getan hatte. Sie dachte daran, wie er Sally verteidigt und an sie geglaubt hatte. Und sie dachte daran, wie er Megan zu Hilfe gekommen war und ihr für alle Fälle seinen Schutz angeboten hatte. So verhielt sich ein ehrenhafter Mann.

			Charlie war wahrhaftig ein netter Mensch.

			Und sie war nun einem anderen ehrenwerten Mann verpflichtet. Sie war vorverlobt mit Guillaume. Sie würde eben einfach darüber hinwegkommen müssen, was sie für Charlie empfand. Jedenfalls schien er inzwischen nicht mehr viel für sie übrigzuhaben, was immer sie ihm auch anfangs bedeutet haben mochte. Nach einigem Nachdenken kam sie zu dem Schluss, dass die beste Methode, über Charlie hinwegzukommen, wohl die war, Freundschaft mit ihm zu schließen. Ja, sie würde alles Ungute zwischen ihnen bereinigen. Zumindest hatte er eine Entschuldigung dafür verdient, wie sie ihn behandelt hatte.

			Also machte sie mit Nicolas am Samstagmorgen vor dem Mummy-und-Kiddy-Brunch bei Sally noch einen Umweg in den Park. Sehr wahrscheinlich würde sie Charlie mit Katie dort antreffen. Zuerst stellte sie enttäuscht fest, dass die beiden nicht da waren. Nicolas klagte, dass er zu seinen Freunden wolle, die sich schon bei Sally versammelt hätten, aber Chloe bat ihn, noch ein wenig Geduld zu haben. Sie hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, und Nicolas drängte sie immer hartnäckiger, endlich zu Tallulah und Max zu gehen, doch da entdeckte Chloe plötzlich Katie, die sich mit ihrem grünen Roller auf einem der Wege näherte. Chloe fühlte etwas in ihrer Brust explodieren, eine Art Feuerwerk. Dann erschien er unter den Bäumen – dicht gefolgt von Anna und ihrer Tochter Charlotte und von dem Shampooreklame-Girl und deren beiden Kindern. Ein Gruppenausflug.

			Mit klopfendem Herzen blieb Chloe, wo sie war, und stieß Nicolas auf der Schaukel an. Sollte das Schicksal entscheiden. Vielleicht gingen sie ja am Spielplatz vorbei zum Café. Vielleicht aber …

			»Nicolas! Hallo!«, hörte sie Katie mit hoher, kristallklarer Stimme laut rufen. Nicolas, der sich an der Schaukelkette festhielt, blickte sich suchend um.

			»Mummy, ich will runter!«, schrie er dann.

			Chloe sah ihm lächelnd zu, wie er auf seinen eigenen Roller sprang, um schneller zu Katie zu gelangen. Langsam erlaubte sie sich, ihren Blick in Richtung der Gruppe zu schwenken. Sie betraten alle den Spielplatz, wobei Charlie am Eingangstor Müttern und Kindern den Vortritt ließ. Er hatte sie gesehen, dessen war Chloe sich sicher, aber er lächelte nur kurz in Nicolas’ Richtung und beschäftigte seine Augen ansonsten mit anderen Dingen. Nachdem er als Letzter durch das Tor eingetreten war, begann er sofort, sich mit Shampooreklame-Girl zu unterhalten. Kurz darauf gesellten sich ihnen noch weitere drei Frauen zu: die Samba-Königin, ihre deutsche Kollegin und eine attraktive dunkelhaarige Mutter von drei Kindern mit osteuropäischen Gesichtszügen, die Chloe schon einige Male im Bon Vivant gesehen hatte. Charlie umgeben von Frauen – dieses Bild ließ sie unweigerlich an James Bond denken. Er musste nur noch einen Smoking anziehen und eine Pistole mit Schalldämpfer vor der Brust halten, und die Szene wäre perfekt: Liebesgrüße aus dem Sandkasten.

			Chloe schluckte. Sie durchschaute jetzt das Trugbild à la James Bond. Sie schuldete ihm eine Erklärung und eine Entschuldigung. Hier und jetzt. Nun hieß es, über ihren eigenen Schatten zu springen. Nicolas und Katie waren mit Annas kleiner Tochter Charlotte zum Klettergestell gegangen und kletterten gerade die Seilleiter hinauf zur Rutsche. Katie, die wie viele kleine Kinder anscheinend kälteunempfindlich war, hatte sich ihres Mantels entledigt. Darunter trug sie einen Rolli, eine buntgestreifte Strumpfhose und ein rotes Schürzenkleid, das ganz wie eine von Kajas Kreationen aussah und wahrscheinlich auch war.

			Langsam, mit klopfendem Herzen, aber geradeaus und entschlossen ging Chloe über den Spielplatz zu der Gruppe der sich unterhaltenden Erwachsenen hinüber. Die Frauen bemerkten ihre Anwesenheit nicht sofort, Charlie aber wusste, dass sie neben seinem Ellbogen stand, dessen war sie sich sicher.

			»Also ich weiß nicht«, sagte die dunkelhaarige dreifache Mutter gerade mit einem sexy klingenden, heiseren Balkanakzent. »Der Bericht über die Ofsted-Schule klingt nicht so gut.«

			»Aber sie legen dort großen Wert auf Kunsterziehung«, meinte das Shampoo-Girl. »Und ich finde, Kreativität ist in diesem Alter so wichtig.«

			Schulen. Natürlich. Das Thema Nr. 1 aller Spielplatzgespräche.

			»Wohin soll denn Katie mal gehen?«, erkundigte sich die Balkan-Mum bei Charlie.

			»Ach, sie hat ja noch ein ganzes Jahr im Kindergarten vor sich, aber mir wäre Wimsey Primary am liebsten«, antwortete Charlie. »Nur weiß ich nicht, ob wir nahe genug dranwohnen. Sie verkleinern die Einzugsgebiete ständig. In einem Jahr wird es sicher noch schwieriger.«

			Chloes Herz tat einen kleinen Sprung. Die Wimsey Primary war zufällig auch ihre erste Wahl für Nicolas. So ein Zufall.

			»Ach ja, Wimsey Primary – stimmt«, meinte Effi, die Deutsche, anerkennend. »Eine sehr gute Schule, sehr strukturiert. Das ist gut, ja? Und was ist mit Arnold und Sophie?«, wandte sie sich an die Samba-Königin. »In welche Schule sollen sie gehen?«

			Doch bevor die Samba-Königin antworten konnte, begann Chloe plötzlich zu ihrem eigenen Entsetzen, die Namen der sechs Grundschulen, für die sie selbst einen Anmeldeantrag gestellt hatte, wie einen Kinderreim aufzusagen. Alle wandten sich ihr zu, einschließlich Charlie, und sie wurde puterrot bis über beide Ohren.

			»Hallo«, sagte Chloe zu ihm. Es war nicht viel, aber es war wenigstens ein Anfang. Sie lächelte die anderen an. »Hallo.«

			Shampooreklame-Girl und Samba-Königin erwiderten das Lächeln, und Anna machte ihre übliche »Diese-Irre-hab-ich-noch-nie-im-Leben-gesehen«-Miene, doch Chloe, die fest entschlossen war, auch diese harte Nuss zu knacken, sprach sie direkt an: »Sie sind Anna, nicht wahr? Wir sind uns schon begegnet. Ich bin Chloe, die Mutter von Nicolas. Erstaunlich, wie groß Charlotte geworden ist. Fängt sie im Herbst mit der Schule an?«

			»Nein«, entgegnete Anna. »Sie ist erst drei.«

			»Aber in die Höhe geschossen. Ihr blauer Mantel wirkt viel kürzer.«

			»Hm ja«, meinte Anna stolz. »Sie ist groß für ihr Alter. Ich werde bei Kaja einen neuen Mantel in Auftrag geben müssen.«

			»Hallo«, sagte Chloe noch einmal und lächelte Shampooreklame-Girl an. »Ich glaube nicht, dass wir uns …«

			»Entschuldige«, mischte Charlie sich ein. »Chloe, das ist Rachel. Rachel – Chloe.«

			Chloe erkundigte sich bei Rachel nach den Namen und dem Alter ihrer Kinder – die, wie sie zufrieden feststellte, beide wunderhübsche Strickjacken mit Megans typischen geometrischen Mustern trugen. Sie erfuhr auch, wo Rachel ihre Kinder geboren hatte und in welchen Kindergarten sie gingen. Und die ganze Zeit über fühlte sie, wie Charlie sie mit unverbindlicher Neugier beobachtete. Ihre Röte wich langsam. Gut. Sie würde keinen Rückzieher machen. Nach einer Weile blickte sie zu ihm auf und sagte so leichthin, wie sie konnte: »Übrigens, Charlie, ich wollte mich noch bei dir entschuldigen.«

			»Ach ja?«

			»Ja«, sagte sie betont und hielt ihren Blick auf seine Mantelaufschläge geheftet. Sie fühlte, wie ihr langsam, aber sicher wieder die Röte ins Gesicht stieg. Egal. Anna und Rachel und die anderen würden es bemerken, doch das war ihr egal. Sie würde keinen Rückzieher machen. »Es tut mir sehr leid, wie ich mich das letzte Mal, als wir miteinander sprachen, benommen habe. Du weißt schon, im Laden, am nächsten Tag, nachdem du mir geholfen hast, nach Hause zu kommen.« Nähere Einzelheiten waren unnötig, er würde wissen, was sie meinte. »Ich hatte einen furchtbar schlechten Tag. Ich weiß, das ist kein Grund, aber so war es. Ich hätte es nicht an dir auslassen dürfen. Es tut mir wirklich sehr leid.«

			»Na gut«, erwiderte Charlie ruhig. »In Ordnung. Danke.«

			»Ich dachte«, fuhr Chloe fort und fühlte, wie sich die Röte wieder bis über beide Ohren ausbreitete, »dass wir vielleicht unsere Telefonnummern austauschen könnten, wenn du möchtest. Es wäre schön für die Kinder, wenn sie manchmal zusammen spielen könnten. Sie scheinen gut miteinander auszukommen.«

			»Natürlich«, erwiderte er. Er lächelte noch nicht wirklich, aber er zog sein Handy heraus.

			Während er ihre Nummer eintippte, fragte er: »Was hast du morgen vor?«

			»Nichts«, antwortete sie, und ihr Blick begegnete dem seinen.

			 »Mag Nicolas Trampolinspringen?«

			»Er ist ganz versessen darauf. Er würde mich wahrscheinlich gegen ein Trampolin eintauschen, wenn er könnte.«

			»Wir haben eins im Garten«, fuhr Charlie fort. »Warum kommst du nicht mit ihm morgen Nachmittag auf einen Sprung und eine Tasse Tee vorbei?«
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			Pyjama-Party

			An diesem Abend berichtete Chloe Guillaume am Telefon, wie froh sie war, dass sie mit einem Freund, dem sie Unrecht getan hatte, alles wieder ins Lot gebracht hatte. Welch große Erleichterung das für sie war. Guillaume gratulierte ihr und brachte dann das Gespräch auf ihre Reisepläne: In zehn Tagen wollte sie ihn mit Nicolas besuchen kommen.

			»Ich wünschte, du könntest jetzt sofort in den Zug steigen«, meinte er.

			Chloe lächelte. »Einfach so? Ganz spontan?«

			»Wirklich eine Schande, dass die Arbeit einen so sehr einschränkt«, erwiderte er. »Manchmal wünsche ich mir, du würdest mich überraschen und plötzlich hier auftauchen.«

			»Das wäre wunderbar«, stimmte Chloe zu. »Aber ich komme ja bald.«

			Ja, und eines Tages in gar nicht weit entfernter Zukunft würde das Burgund ihre neue Heimat werden. Und inzwischen tat sie gut daran, jegliche dummen Querelen mit Freunden hier in London beizulegen, so dass sie ihre alte Heimat mit reinem Gewissen verlassen konnte. Sie tat gut daran, nett zu Charlie zu sein, solange sie noch die Chance dazu hatte.

			Als sich am nächsten Tag die Haustür öffnete und Charlie sie hereinbat – in das Haus des Macchiato-Mannes –, wusste Chloe nicht so recht, was sie erwartet hatte. Früher hätte sie sich, ganz im Sinne von Giles’ bösartig in die Welt gesetzten Gerüchten, eine Art Playboy-Höhle vorgestellt: weißes Bärenfell vor dem Kamin, schummrige Beleuchtung, schmalzige Musik aus den Lautsprechern, ein Sofa, das sich bei Knopfdruck in ein (vibrierendes) Bett verwandelte, und bequem darauf zurückgelehnt der Macchiato-Mann, männlich verführerisch in einem Seidenkimono mit aufgedrucktem Drachen und vielleicht, um das Ganze noch etwas kitschiger zu machen, mit einer rauchenden Pfeife in der Hand.

			Nichts davon war in diesem Haus zu entdecken. Es war einfach wunderschön.

			Da gab es eine gemütliche, in Blassgrau gehaltene Wohnküche, in der es nach Äpfeln, Paprika und Minze roch, mit einem sauber geschrubbten Eichenholztisch und einem großen, gerahmten Filmplakat des französischen Musical-Films Les Parapluies de Cherbourg. Apfelkisten waren als Regale für Geschirr und Gläser an die Wände genagelt, an dem blau gestrichenen Kühlschrank hingen unzählige von Katies Zeichnungen. Sie hatte offensichtlich vor allem Drachen und Ritter gemalt, doch Chloe entdeckte auch ein Bild, das drei Personen zeigte – betitelt mit »Mummy, Katie und Daddy« – und eines mit einer sich drehenden, springenden Silhouette mit fliegendem Haar, das den Titel »Meine Mummy tanzt in Paris« trug. Daneben hing der farbenfrohe chinesische Pass, den Chloe gebastelt und Katie in Chinatown geschenkt hatte.

			In dem Wohnzimmer, das auch Katies Spielzimmer war, waren zwei Wände schwarz gestrichen, als Kontrast zu den Dutzenden von Schallplattenhüllen, die an ihnen angetackert waren. Die dritte Wand trug als Tapete eine große Weltkarte, und an der vierten hing ein großes abstraktes Werk in Schwarz-Weiß von Charlie. Ein paar niedrige, einladende Ledersofas standen herum, und von der Decke hingen gezielt ausgerichtete Strahler.

			Katies Spielsachen waren überall im Raum untergebracht – Chloe bemerkte eine elektrische Gitarre und mehrere Laserschwerter aus Krieg der Sterne. Außerdem stand da ein wunderschönes, in den Farben bereits verblasstes Puppenhaus, das aussah, als wäre es schon über mehrere Generationen weitergereicht worden. In einer Ecke stand eine bunt lackierte Rakete aus Pappmaché, die in ihrem Inneren Platz für drei kleine Kinder bot.

			Chloe folgte den Kindern in den von der Frühlingssonne beschienenen Garten. Nicolas und Katie rannten sofort zu dem Trampolin und begannen, darauf herumzuhopsen. Während Charlie den Tee zubereitete, betrachtete Chloe die Rückseite des Hauses. Im Obergeschoss sah sie eine riesige Fensterscheibe – wahrscheinlich Charlies Studio. Mit einem Tablett in der Hand kam er heraus, und sie setzten sich nebeneinander auf eine verwitterte Holzbank, aßen Kekse zum Tee und sahen den Kindern zu.

			»Weißt du«, begann Chloe zwischen zwei Bissen, »ich war mir bei dir zuerst nicht ganz sicher, aber jeder Mann, der so backen kann, muss ein netter Kerl sein.«

			»Was hat dich auf den Gedanken gebracht, ich sei nicht nett?«

			»Na ja, ich dachte …« Chloe zögerte. Ihr Blick fiel auf seine Hände, und sie entdeckte etwas, das sie für den Augenblick aus dem Konzept brachte. Er trug seinen Ehering nicht mehr. Sie versuchte, nicht hinzustarren. Das musste gar nichts heißen. Vielleicht nahm er ihn ab, wenn er zu Hause war. Manche Leute taten das. »Ich glaube, ich habe den Faden verloren«, sagte sie dann und hob den Blick zu seinem Gesicht, das offen und entspannt aussah.

			»Warum ich doch ein netter Kerl bin«, erinnerte er sie. »Sprich dich aus.«

			»Ah ja.« Sie lächelte und genoss es, wie freundlich und einfach jetzt alles zwischen ihnen war. Es gab keinerlei unangenehme Spannung. Der heutige Tag würde eine schöne Erinnerung an London sein, und sie würde in den nächsten Jahren gern daran zurückdenken, wenn sie im Burgund mit Guillaume lebte.

			»Das hört sich jetzt wirklich lächerlich an«, fuhr sie fort und wischte sich ein paar Krümel von ihrem Oberteil, »aber irgendwie hatte sich in meinem Kopf die Vorstellung festgesetzt, du wärst …« – sie lachte, um dem, was sie sagen wollte, die Spitze zu nehmen – »du wärst, wie soll ich sagen, hinter allen Mums in unserem Viertel her, weißt du. Du wärst sozusagen auf der Pirsch.« Das klang besser als das Wort »Schürzenjäger« oder »pervers«. Schließlich sollte das ja ein Schwatz unter Freunden sein. Außerdem waren das sowieso Giles’ Worte gewesen, nicht ihre.

			»Hinter ihnen her?« Charlie runzelte die Stirn, dann sah er sie in höchster Erheiterung zwinkernd an. »Meinst du, ich wollte mit ihnen ins Bett?«

			»Ja«, erwiderte Chloe und kämpfte darum, eine ernste Miene zu wahren. »Du würdest sie hierher in deine Höhle schleppen und eine nach der anderen vernaschen.«

			Sie erwiderte seinen zwinkernden Blick, und sie brachen beide in Gelächter aus.

			Dann hörte Charlie auf zu lachen und blickte nachdenklich drein. »Ich fühle mich irgendwie geschmeichelt. Glaube ich zumindest. Aber ehrlich, du übertreibst mit meinen Qualitäten.«

			»Vielleicht«, sagte Chloe so rasch und so leichthin, wie sie konnte. Freundlich sein, ermahnte sie sich. Freundlich und nicht mehr. Dann fuhr sie fort, da sie das Thema noch nicht fallen lassen konnte: »Also, bei einigen Gelegenheiten, wenn wir miteinander gesprochen haben, wie zum Beispiel damals in Chinatown, da fand ich schon … dass du zum Flirten aufgelegt warst. Deswegen war es auch gar nicht so abwegig, dass du herumgehst und Frauen verführst.«

			Charlie hob die Augenbrauen. »Also gut – ein paar Klarstellungen. Erstens: Hast du eine Ahnung, wie schwer es für einen alleinerziehenden Vater ist, für sein Kind Anschluss zu finden? Das ist eine Welt der Mums da draußen, da muss ein Mann sich sehr anstrengen, um in den erlauchten Kreis aufgenommen und als einer der Ihrigen akzeptiert zu werden. Ich wollte nicht, dass Katie ohne Spielkameraden ist, nur weil sie bei mir gelandet ist. Ich wollte, dass sie Freunde hat, möglichst viele. Und um das zu erreichen, habe ich mich bemüht, freundschaftlichen Kontakt zu allen herzustellen. Verstehst du?«

			»Hm, ja, ich fange an zu verstehen«, erwiderte Chloe und blickte auf die winzigen Stammesabzeichen neben seinem Augenwinkel, auf seinen schön geformten Mund.

			»Ich meine, da ist zum Beispiel Anna, Charlottes Mum. Sie ist ein Schatz, wenn man sie näher kennt, aber sie gehört zu denen, die von einem Tag zum anderen so tun, als kennen sie einen nicht mehr.«

			»Ja, das tut sie!« Chloe war entzückt, dass er es auch bemerkt hatte. Sie hatte recht gehabt: Sie konnten und würden Freunde werden. Jedenfalls, solange sie noch in London war.

			»Oh ja, und das war zuerst ziemlich anstrengend. Aber die Sache ist die: Charlotte und Katie mögen sich ganz gern, also musste ich die Bekanntschaft mit Anna irgendwie pflegen. Es hat Monate gedauert, aber ich habe es geschafft.«

			»Tja«, machte Chloe. Sie warf ihm einen raschen Seitenblick zu, der – Hand aufs Herz – nur freundschaftlich gemeint war. »Aber … ich meine … du kannst ganz schön flirten.«

			»Darauf wollte ich noch kommen. Ja, ich kann flirten.«

			»Aha!«, rief Chloe triumphierend. »Du gibst es zu?«

			Charlie sammelte die leeren Tellerchen ein. »Ja«, erwiderte er, »ich gebe es zu. Ich flirte manchmal.« Er stand auf. »Aber nur mit dir.«

			Chloe heftete ihren Blick auf die hopsenden Kinder. »Ach«, machte sie und fühlte, wie ihr plötzlich warm wurde.

			»Noch Tee?«, fragte Charlie, der noch neben ihr stand, nach einer einen Herzschlag lang währenden Pause.

			»Ja, bitte.«

			»Daddy!«, schrie in diesem Augenblick Katie aus maximaler Sprunghöhe. »Können wir mit Nicolas und Chloe eine Pee Tarty machen?«

			»Sie meint Tee-Party«, verdolmetschte Charlie.

			Chloe lächelte. Kleine Mädchen waren süß. Ihrem kleinen Rabauken würde es nie in den Sinn kommen, eine Pee Tarty vorzuschlagen, nicht einmal eine Tee-Party. Sie konnte es sich richtig vorstellen, wie Katie ihre Teddybären und Puppen um den Tisch herum versammelte, und sie würden eine völlig unsinnige Unterhaltung führen, während sie so taten, als äßen sie kleine Spielzeugkekse und tränken Tee aus winzigen, leeren Tässchen. Nun ja, Nicolas hatte dieses Spiel schon oft genug mit Tallulah, Hattie und Triinu gespielt. Er wusste, worauf es ankam.

			»Aber ich muss euch warnen«, sagte Charlie zu Chloe und Nicolas, als er ein paar Minuten später auf einem Tablett ein kleines pinkfarbenes Teeservice herausbrachte. »Wir spielen nach Katies Regeln, und sie hat die Schule für junge Damen noch vor sich.«

			»Also mehr Demoiselle als Dame?«, vermutete Chloe.

			»So was in der Art.«

			Chloe lächelte. »Bei dir klingt eine Tee-Party mehr wie Kontaktsport.«

			»Tja, weil es das auch sein kann«, versetzte Charlie. »Katie, würdest du uns eingießen?«

			»Ja«, trällerte Katie mit dem strahlenden Lächeln einer Stewardess aus den 50er Jahren. Sie goss Wasser aus der Teekanne in alle Tässchen.

			»Vielleicht sollten wir beide den Anfang machen, damit unsere Gäste sehen, wie das geht«, meinte Charlie und nippte an seinem Tässchen. »Miss Katie«, begann er dann in äußerst höflicher Manier, »du verwöhnst uns. Das ist der köstlichste Tee, den ich je getrunken habe.«

			»Oh ja, es ist tatsächlich wirklich der köstlichste Tee!«, antwortete Katie. »Er kommt aus Indienchina und kostet zwölfundsechzig Millionen Pfund.«

			»Hmmm«, machte Charlie. »Wahrhaftig sündteuer.«

			»Hättest du gern noch welchen, Daddy?«

			»Ach ja, bitte, wenn es nicht zu viele Umstände macht.«

			Kichernd schenkte Katie ihrem Vater noch eine Tasse ein. »Hier, bitte sehr«, sagte sie, dann schleuderte sie den Inhalt ihrer eigenen Tasse gegen seine Schulter.

			»Vielen Dank«, erwiderte Charlie und erwies ihr den gleichen Dienst, wobei sein Tasseninhalt auf Katies Kleid spritzte. Das kleine Mädchen schrie vor Lachen.

			Das war nun allerdings die Sorte Spiel, die Nicolas instinktiv verstand. Unnötig, die Regeln zu erklären. Er wandte sich Chloe zu, und sie schleuderten sich den Inhalt ihrer Tassen in perfekter Synchronisation gegenseitig an den Kopf.

			Innerhalb von Minuten war die Wasserschlacht in vollem Gange, und die Kinder rannten ins Haus und wieder hinaus, um Tassen und Teekanne nachzufüllen und sich dann gegenseitig unter Gebrüll – »Fang mich doch, du kriegst mich nicht!« – durch den Garten zu jagen und zu versuchen, die nächste Ladung Wasser an den Mann zu bringen. Zuerst saßen Chloe und Charlie da und spielten Zuschauer – schließlich war das ein Spiel für Kinder. Doch die Kinder gaben sich damit nicht zufrieden, und bald gingen sie mit vereinten Kräften zum Angriff auf ihre Eltern über. In kürzester Zeit waren Chloe und ihr Gastgeber ebenso durchweicht. Es war ein befreiendes Erlebnis, und als Charlie dann mit einem Funkeln in den Augen und einem Armvoll geladener bunter Wasserpistolen wieder aus dem Haus kam, nahm Chloe ihre Waffe ebenso selbstverständlich entgegen wie die Kinder und stürzte sich in die Verfolgungsjagd. Als sie wieder ins Haus rannte, um nachzufüllen, stieß sie mit Charlie zusammen, der gerade aus dem Haus und zurück ins Gefecht wollte.

			Während sie am Wasserhahn ihre Pistole füllte, verharrte er abwartend auf der Schwelle und sagte provozierend sanft: »Ich wette alles, was du willst, dass du mich nicht kriegst.«

			Chloe drehte den Wasserhahn ab. Dann wandte sie sich langsam um, blickte ihm lächelnd ins Gesicht und nahm die Herausforderung an. »Das werden wir gleich sehen«, verkündete sie und kam rasch auf ihn zu.

			Charlie rannte, gerade schnell genug, dass sie ihm auf den Fersen blieb und ihn dabei freizügig besprühen konnte. Dann holte sie ihn plötzlich ein und vollführte eine Art Rugby-Hechtsprung, riss ihn dabei von den Beinen und fiel auf ihn. Sie rollten herum, und Chloe ließ ihre geleerte Pistole fallen.

			Sie sahen sich einen unwägbaren Augenblick lang an, dann riss sie sich zusammen, um die unmissverständliche Reaktion seines Körpers und ihr eigenes Verlangen, sich an ihn zu pressen, zu ignorieren. Freunde. Sie waren Freunde. Natürlich. Schließlich war sie praktisch mit einem anderen vorverlobt. Sie blickte mit einem sonnigen, offenen Lächeln zu Charlie auf, das andeutete, dass Sex das Letzte war, woran sie dachte. Sie legte die Hände leicht auf seine Arme. Er erwiderte das Lächeln, seufzte und rollte sich ins Gras neben ihr.

			»Eine Pee Tarty«, begann Chloe, sobald sie wieder zu Atem gekommen war, »ist eine wunderbare Einrichtung. Nicht halb so steif, wie die Leute immer glauben.«

			Charlie lachte, wandte ihr sein Gesicht zu und sagte: »Ich erinnere mich an die Geburtstagsfeier letztes Jahr, wo der Clown dich in eine lebende Fontäne verwandelt hat.«

			»Ja«, erwiderte Chloe, »ich mache solche Sachen.«

			»Tja, und du bist sehr gut dabei. Ich weiß noch, dass Megan dir danach trockene Kleidung geliehen hat. Darf ich dir das Gleiche anbieten?«

			Sich oben in seinem Schlafzimmer umzuziehen war einfach wunderbar. Der Raum roch wie er – nach Limonen? Hier war das Bett, hier schlief er zwischen weizenfarbenen Laken und Decken. Auf dem Nachttisch lag ein Buch mit dem Titel Der Hase mit den Bernsteinaugen. An der Wand gegenüber dem Bett hing ein wunderschönes Poster eines in Orange und Rot gehaltenen Werkes von Rothko. Von Karen war kein einziges Foto zu entdecken.

			Das Beste war der kurze, zum Kichern reizende Augenblick – der ihr Geheimnis bleiben würde, da er nicht gut zu ihrer »Nur-gut-Freund-mit-Charlie«-Entscheidung passte: Als sie sich ihrer nassen Sachen entledigt hatte, und bevor sie in die trockenen Kleidungsstücke schlüpfte, die er für sie auf einem Stuhl bereitgelegt hatte, stand Chloe einen köstlichen Augenblick lang nackt in Charlie Kesslers Schlafzimmer.

			Als sie wieder herunterkam, hatte sich Charlie ebenfalls umgezogen und beide Kinder in trockene Kleider gesteckt. Zum Glück besaß Katie ein paar Sachen, die nicht rosarot waren, und beide Kinder hatten ungefähr die gleiche Größe. Charlie und Chloe hingegen nicht. Als sie ins Zimmer kam und er sah, dass sie in seinem Kaschmirpullover fast verschwand und mit beiden Händen seine Bermuda-Shorts festhielt, damit sie nicht zu Boden glitt, musste er lachen.

			»Na, vielleicht wäre ein Gürtel nicht schlecht«, meinte er, verschwand in die Diele und kehrte mit einem Schal zurück, den er ihr um die Hüfte schlang und die Kleidungsstücke damit fest an ihr verschnürte.

			In der Küche setzten sie den Kindern Würstchen, Butterbrot und Erbsen vor, und als Nicolas danach flehentlich um Erlaubnis bat, mit Katie bitte, bitte, bitte noch eine Runde auf dem Trampolin springen zu dürfen, sah Chloe Charlie an, und als er lächelte, sagte sie Ja.

			Währenddessen ging Charlie auf Chloes Bitte hin mit ihr hinauf in sein Studio, ein äußerst spartanisch eingerichteter Raum. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass es sein ganz persönlicher Raum war, viel mehr noch als das Schlafzimmer. Hier arbeitete Charlie allein, ganz für sich, wenn Katie im Kindergarten war. Einen Augenblick stand Chloe still da und nahm die Gemälde in sich auf, die an den Wänden hingen. Sie konnte sich gerade noch verkneifen zu fragen, ob er vor ihr auch anderen Frauen erlaubt hatte, sein Reich zu betreten. Stattdessen bemerkte sie: »Keins von den Bildern hier ist wie das in der Tate Modern.«

			»›Das Bett«? Gefällt dir das?«

			»Ja, sehr«, erwiderte Chloe und betrachtete ein stürmisches Bild, in dem sich Grautöne und Schwarzschattierungen bekämpften. »Als Nicolas noch winzig war und ich mich noch ziemlich am Boden zerstört fühlte, bin ich oft hingegangen, um es anzusehen. Es hat mich irgendwie aus mir herausgeholt. Es hat mir geholfen, nach vorne zu schauen und nicht nur in mich hineinzublicken.«

			»Das freut mich«, sagte Charlie nach kurzem Schweigen schlicht.

			Chloe wandte sich zu ihm um und lächelte ihn an. »Also malst du jetzt nur noch abstrakt, ja?«

			»Tja, ich weiß nicht«, erwiderte Charlie und schüttelte halb den Kopf. Er runzelte die Stirn. So runzelte er wohl die Stirn, wenn er hier allein war, absorbiert von seiner Arbeit. Es war schön, ihn so zu sehen, zusammen mit ihm in diesem Raum zu sein. Sein Blick wanderte von dem Gemälde zu Chloes Gesicht. »Seit dem Vorfall in der Galerie, als ich mich entschloss wegzugehen, habe ich versucht, mich von dem Menschen zu distanzieren, der ich damals war.«

			»Und was für ein Mensch war das?«, erkundigte sich Chloe.

			»Ehrlich gesagt, ein ziemlich launischer Trottel«, meinte Charlie lachend. »Aber meine Exfrau sah das anders. Sie fand mich toll. Sie dachte, sie hätte einen richtigen Supertyp geheiratet, der einmal Schlagzeilen machen würde. Sie träumte davon, dass wir eines von diesen Super-Künstler-Ehepaaren sein würden, verstehst du?«

			Exfrau. Aha. Chloe nickte und wartete auf mehr.

			»Aber mir kam das dann irgendwann ziemlich leer vor. Ich versuchte, mit ihr darüber zu reden, drang bei ihr jedoch nicht durch, und an diesem Eröffnungsabend entschloss ich mich, ihr klipp und klar zu sagen, wie ich darüber dachte. Sie war völlig entsetzt, vor allem, als ich danach konsequent alle Interviews ablehnte und sie begriff, dass ich es ernst meinte. Kurz darauf haben wir uns getrennt.«

			»Das tut mir leid«, sagte Chloe sanft.

			Charlie schüttelte den Kopf. »Ich hatte das Gefühl, dass das alles zu Ende war, aber ich malte weiter und stellte weiter aus, nur in viel bescheidenerem Rahmen. Mein ganzes Leben spielte sich in einem viel bescheideneren Rahmen ab. Ich zog mit Katie hierher, wo wir niemanden kannten, und alles wurde viel leichter. Ich wurde auch bei meiner Arbeit wieder Charlie Kessler, das ist mein richtiger Name. Evan C. Kessler ruhe in Frieden.«

			»Hm«, machte Chloe nachdenklich. »Und du hast auch aufgehört, Farben zu benützen.«

			»Na ja, vielleicht verwende ich weniger und dunklere Farben«, erwiderte Charlie.

			Chloe betrachtete wieder das grau-schwarze Gemälde, die brüchige Ölfarbe auf der Leinwand. »Dies hier gefällt mir«, meinte sie vorsichtig. Sie war keine Kunstkritikerin, aber sie waren jetzt Freunde. »Es ist ungemein kraftvoll, schön und aufwühlend, aber bei dem anderen Bild …«

			»Ja?«, sagte Charlie ermunternd und sah sie an. »Sag nur alles, was dir in den Sinn kommt.«

			»Na ja, ich weiß nicht.« Chloe war verlegen, weil er ihr so aufmerksam zuhörte. »Aber … bei dem Gemälde in der Tate, da weiß ich nicht so recht, was es ausdrücken soll …«

			»Ich eigentlich auch nicht«, erwiderte Charlie lachend.

			 »Aha. Also, da sind diese … zwei Menschen, die im Bett liegen …«

			»Ja.«

			»Und dann dieses andere Wesen, über ihnen wie … ein Engel?«

			Charlie schwieg abwartend.

			»Ich war damals tief in Trauer«, fuhr Chloe fort, »und deswegen … hat mich dieses Bild irgendwie angesprochen. Und die Farben haben mir unglaublich gut gefallen.«

			»Ja?«

			»Sie sind so schön und heiter und leuchtend. Sie haben mich angesprochen – mir war klar, wie sich die beiden Menschen im Bett fühlten. Sehr glücklich, nicht wahr?«

			Charlie begann zu lächeln, und sie lächelte auch.

			»Es ist ein geheimnisvolles Bild«, fuhr Chloe mit wachsendem Selbstvertrauen fort. »Das ist es zum Teil, was mir so daran gefällt. Und es kam mir vor wie … wie eine Vision. Als hättest du alles hineingelegt, was du sagen wolltest.«

			»Hm.«

			»Aber dieses hier«, fuhr sie mit einer Geste fort, »und alle anderen hier, und das Große, das unten hängt und das mir wirklich gefällt, die machen den Eindruck, als würdest du eine Menge zurückhalten.«

			»Wie unfertig?«

			»Nein! Aber als wäre da etwas zurückgehalten worden, nicht ausgedrückt. Darf ich das sagen?« Chloe lächelte verlegen. »Ich scheue mich ein bisschen. Du bist der erste Künstler, mit dem ich befreundet bin. Ich habe Angst, dass ich mich vielleicht wie ein hochtrabend daherredender Dummkopf anhöre.«

			»Also, das finde ich nicht«, erwiderte Charlie. »Dabei ist in der Welt der Kunst viel Platz für hochtrabend daherredende Dummköpfe. Wo wären wir ohne sie? Nein, aber im Ernst, ich bin wirklich an deiner Meinung interessiert. Und ich bin sehr froh, dass wir befreundet sind.«

			Chloe senkte den Blick. Dann sah sie aus dem Fenster. »Die beiden hüpfen noch immer wie verrückt«, sagte sie. »Dabei wird es schon bald dunkel.«

			»Gehen wir wieder hinunter.«

			Als sie mit ihm in der Küche saß, dachte sie mit einem Gefühl der Beklemmung an Guillaume. Wäre jetzt ein geeigneter Moment, ihrem neuen Freund von ihm zu erzählen und ihn wissen zu lassen, dass sie sozusagen vorverlobt war? Sie versuchte, sich einen einleitenden Satz einfallen zu lassen. Sie fand keine passenden Worte. Außerdem wusste Charlie bereits, dass sie jemanden kennengelernt hatte. Das hatte sie ihm ja höchst brutal am Tag nach dem Abend im Pub gesagt. Sie konnten auch ein andermal darüber sprechen, es eilte nicht. Und sie sollte jetzt wirklich allmählich nach Hause gehen. Sie würde einfach über etwas anderes, etwas weniger Persönliches sprechen.

			»Du hast also aufgehört, deinen Ehering zu tragen?«, platzte es aus ihr heraus, und sie wurde noch während dieser Worte rot.

			»Ja«, antwortete Charlie schlicht. »Zum Teil wegen dem, was du neulich zu mir gesagt hast, weißt du noch, als du einen sehr schlechten Tag hattest?«

			»Ja. Es tut mir leid, ich …«

			»Chloe, ist schon gut«, fiel Charlie ihr ins Wort und legte seine Hand auf ihre, die auf dem Tisch ruhte. »Das ist vergessen. Die Sache ist die, du hast mich gezwungen, über Dinge nachzudenken, denen ich immer ausgewichen bin. Vielleicht, weil ich für Katie alles so normal wie möglich halten wollte. Oder vielleicht, weil es immer schwer ist zuzugeben, dass etwas schiefgegangen ist. Die Beziehung zwischen mir und meiner« – er sah Chloe an und schenkte ihr ein rasches Lächeln – »Exfrau zum Beispiel. Mir ist klar geworden, dass ich bereit bin, ein gewisses Kapitel in meinem Leben zu schließen. Und dafür bin ich dir dankbar. Du hast mir den Tritt gegeben, den ich nötig hatte.«

			Irgendwann während seiner Erklärung hatten sich ihre Hände ineinandergeschlungen, und Chloe gefiel dieses Gefühl zu sehr, um etwas dagegen zu tun. Sie saßen schweigend da und lauschten dem Lachen von Nicolas und Katie im Garten.

			»Herrje, wie spät es schon ist!«, schrie Chloe auf, nachdem sie sich schließlich umgedreht und einen Blick auf die Uhr am Backofen geworfen hatte. »Nicolas ist um diese Zeit normalerweise schon in der Badewanne.« Sie blickte auf ihre Hand hinunter, die jetzt mit dem Handrücken entspannt auf Charlies Hand lag, wie ein zufriedenes Tier. »Wir sollten nach Hause gehen«, meinte sie ohne große Begeisterung.

			»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Charlie und drückte dabei leicht mit seinem Daumen auf ihre Handfläche. »Warum stecken wir nicht einfach die Kinder ins Bett, und dann könnten wir, du und ich, zu Abend essen. Irgendetwas Einfaches. Dann könntest du noch ein bisschen länger bleiben.«

			»Und danach nach Hause gehen?«

			»Natürlich«, erwiderte Charlie. »Wenn du das möchtest.«

			Sie blickte ihm ins Gesicht und hob die Hand, um sachte sein Haar zu berühren, seine Wange, seine Lippen. Sie vergaß, dass sie vorverlobt war. Das hier – das war das wirkliche Leben. Wortlos beugte sie sich vor und presste ihre Wange gegen seine, atmete seine Wärme. Sie traf eine Entscheidung. Dann erhob sie sich und ging in den Garten.

			»Nicolas!«, rief sie. »Würdest du gern zu einer Pyjama-Party hier bleiben und bei Katie übernachten?«

			»Ja!« Nicolas’ Gesicht strahlte, dann wurde er besorgt. »Aber nicht ohne dich, Mummy. Wo willst du denn schlafen?«

			»Ach, ich bleibe auch hier«, antwortete Chloe, ohne Charlie direkt anzusehen, sich dabei aber prickelnd seiner Gegenwart bewusst.
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			Frühaufsteher 

			Ganz früh am Morgen kam Chloe in die Küche hinunter, in Charlies Morgenmantel gehüllt. Er schlief noch, und sie hatte ihn eine ganze Weile stumm betrachtet. Dann musste sie sich entscheiden. Ihrem wachsenden Verlangen nachgeben, ihn aufzuwecken? Oder ihrem Bedürfnis, eine Weile allein zu sein und darüber nachzudenken, was vergangene Nacht geschehen war? Sie entschied sich, von ihm weg- und hinunterzugehen, und sich die Freude zu machen, später wieder zu ihm zurückzukehren.

			Auf dem Weg nach unten warf sie einen Blick in Katies Zimmer. Die Kinder schliefen – Katie in ihrem Bett und Nicolas auf einer Luftmatratze auf dem Boden – in rührenden Posen wie kleine Hündchen, die mitten im Spiel eingeschlafen waren. Chloe beugte sich über Nicolas und betrachtete seine langen Wimpern, seine im Schlaf geröteten Backen, seinen geöffneten Mund. Es war noch zu früh, um ihn aufzuwecken. Sie wollte erst einmal nachdenken. Später würde sie sich dann beeilen und ihn auf dem Weg zur Arbeit in den Kindergarten bringen.

			Sie tapste in den unteren Räumen umher, betrachtete sich die klassischen Schallplattenhüllen an der Wand näher – manche kannte sie, andere wiederum nicht. Sie sah sich noch einmal Charlies abstraktes Gemälde an und auch ein Poster, das ihr gestern Abend nicht aufgefallen war. Es zeigte Brancusis Skulptur »Vogel im Raum«, die fast wie ein Ausrufezeichen wirkte, aber auch ganz eindeutig wie ein sich in die Lüfte erhebender Vogel.

			Später stand sie in der Küche, nippte an einer Tasse mit sehr heißem Tee und erinnerte sich an den vergangenen Abend. Nachdem sie die Kinder zu Bett gebracht hatten, waren sie wieder hinuntergegangen, und Charlie hatte Sandwiches mit Hühnerfleisch zubereitet, die sie auf dem Sofa aßen, mit einem Glas Rotwein dazu. Es war ohne Frage das Köstlichste, was Chloe je gegessen hatte. Charlie musste eine ganz besondere Art haben, ein Huhn zuzubereiten. Wahrscheinlich lag es an den Gewürzen.

			Und später dann, mit ihm in seinem Schlafzimmer, hatte sie über sich selbst gestaunt. In all den Jahren, in denen sie höchstens theoretisch an Sex gedacht hatte, und auch in den letzten Monaten, als sie sich mit aller Macht vor genau diesem Mann in Sicherheit bringen wollte, hatte sie sich immer davor gefürchtet, sich nackt zu zeigen, sich der Leidenschaft und der Intimität einer sexuellen Begegnung auszuliefern.

			Nun aber, als sie sich auszogen und sich dabei ununterbrochen küssten, stellte sie fest, dass sie nicht nur ihn – endlich – nackt sehen wollte, sondern ihm auch ihren Körper zeigen wollte. Es war ein Augenblick ruhigen, fast feierlichen Triumphs gewesen. Dann hatte sie sich beeilt, diesem Mann, den sie schon so lange begehrte, so nahe wie möglich zu kommen, jede Lücke zwischen ihnen zu schließen, und sie hatte ihm auch erst viel später gestanden, dass da anfangs ein sehr kurzer, kleiner Schmerz gewesen war, scharf und bohrend; sie wollte aber nichts unterbrechen, sie wollte alles fühlen, was ihr Körper ihr sagte.

			Es war nicht wie eine erneut verlorene Jungfernschaft, nichts in der Art. Es hatte sich eher wie ein deutliches Signal angefühlt, dass etwas Bedeutendes geschah, ein bedeutsamer Schritt in eine neue Intimität mit einem anderen Mann, einem Mann, der nicht Antoi­ne war. Danach hatte sie keinerlei Schmerz mehr empfunden. Und auch keinerlei Scheu. Nur noch intensive Wollust. Noch nie hatte sie sich in ihrem Körper wohler gefühlt als in dieser Nacht mit Charlie in seinem Bett.

			»Jetzt werde ich glücklicher sterben«, hatte Charlie mitten in der Nacht gemurmelt, während sie sich eng umschlungen hielten und langsame, zärtliche, berauschende Küsse austauschten.

			Zuerst hatte sie so getan, als hätte sie es nicht gehört.

			Aber er war beharrlich. »Ich werde glücklicher sterben, weil ich dich getroffen habe.«

			»Sag das nicht«, hatte sie gefleht und ihre Fingerspitzen auf seine Lippen gelegt. »Ich weiß, es ist nur ein Spruch, aber bitte nicht.«

			Mit seinen Lippen dicht an ihrem Mund flüsterte er: »Es ist nicht nur ein Spruch. Es drückt aus, wie ich mich fühle. Ich würde das zu niemand anderem sagen.«

			Er meinte es ernst. Wörter, die sie einst verletzt hätten, ihren Kummer wieder geweckt hätten, kamen aus seinem Mund wie eine tiefempfundene, alles umhüllende Liebkosung. Alles fühlte sich neu an.

			In der Erinnerung daran schlang sie ihre Arme um sich und blieb stehen, wo sie gerade war, vor Katies Rakete aus Pappmaché. Dann hörte sie eine schüchterne Stimme hinter sich.

			»Kann ich ein bisschen Frühstück kriegen, bitte?«

			Chloe drehte sich um. Da stand Katie im Pyjama.

			»Guten Morgen, Katie«, lächelte Chloe und folgte der Kleinen in die Küche. »Was isst du denn immer zum Frühstück?«

			»Rice Krispies«, antwortete Katie und deutete auf eine Packung, die in dem Apfelkistenregal stand. »Dein Gesicht sieht anders aus«, stellte sie fest, als Chloe ihr ein Schüsselchen mit dem Müsli hinstellte.

			»Ja«, bestätigte Chloe. »Das kommt, weil ich kein Make-up trage. So sehe ich ein bisschen wie ein Schreckgespinst aus.«

			»Was ist denn ein Schreckgespinst?«

			»Das ist wie ein Schreckgespenst, nur noch schrecklicher«, antwortete Chloe und grinste.

			»Du siehst gar nicht schrecklich aus«, stellte Katie sachlich fest. »Magst du Krieg der Sterne?«

			»Ja. Aber Nicolas hat es noch nicht gesehen.«

			»Ich aber! Ich habe alle DVDs.«

			»Das ist ja toll. Vielleicht kannst du sie Nicolas irgendwann mal zeigen. Das würde ihm garantiert gefallen.«

			»Ja, ja«, stimmte Katie zwischen zwei Mundvoll Müsli zu. »Ich mag die Guten, die heißen die Jediks, und sie haben Lasaschwerten. Ich habe auch Lasaschwerte. Einer von den Jediks heißt Yoga. Der ist ganz alt. Aber die Bösen haben Schiebgewehre. Und Hau Solo hat auch ein Schiebgewehr.«

			Chloe sprach fließend das Kindesisch des 21. Jahrhunderts und hatte daher keine Probleme, in Katies Kauderwelsch Sinn zu entdecken. »Und was hältst du von Darth Vader?«, fragte sie Katie gerade, als es forsch an der Tür klingelte.

			Chloe zögerte, unsicher, was sie tun sollte. Es war erst kurz nach sechs Uhr. Hatte sich da jemand im Haus geirrt? Oder wurde etwas geliefert? Sie blickte an ihrer Vorderfront hinab. In Charlies Morgenmantel sah sie eigentlich ganz anständig aus. Also erhob sie sich. Wenn sie es klingeln ließ, würden nur die anderen geweckt. Von Katie gefolgt ging sie rasch zur Tür und öffnet sie einen Spaltbreit.

			»Hallo?«, rief sie hinaus, und im nächsten Augenblick blickte sie erschrocken in die Augen von Karen Kessler, Charlies Frau. Nein, Exfrau jetzt, Exfrau.

			Katie quietschte begeistert: »Mummy!«

			»Hallo, mein Schatz«, erwiderte Karen, als Chloe die Tür weit öffnete und einen Schritt zurücktrat, um sie einzulassen. Selbstbewusst trat Karen mit ihrer Tochter auf der Hüfte ein. In schwarzen Leggins, Stiefeln und einer knapp sitzenden Lederjacke sah sie jeden Zoll wie eine Primaballerina aus. Sie ging bis zum Fuß der Treppe und warf einen Blick hinauf. Dann drehte sie sich zu Chloe um und registrierte die eindeutigen Anzeichen: das ungeschminkte Gesicht, die Tatsache, dass sie Charlies Morgenmantel trug. Sie bedachte Chloe mit einem unfreundlichen, forschenden Na?-Blick.

			»Ich bin Chloe«, erklärte Chloe, die wünschte, sie hätte Make-up aufgetragen, und sich bemühte zu verbergen, wie unsicher sie sich fühlte. »Sie sind Karen, nicht wahr?«

			Karen nickte.

			»Chloe und Nicolas hatten letzte Nacht eine Pyjama-Party mit uns«, erklärte Katie.

			»Ach ja?«, erwiderte Karen kurz. »Wie nett. Wer ist Nicolas?«

			»Mein kleiner Sohn«, antwortete Chloe und versuchte, nicht schuldbewusst dreinzublicken. »Er ist nur wenig älter als …«

			»Schläft Daddy noch?«, unterbrach Karen sie, an ihre Tochter gewendet.

			»Ja«, antwortete Chloe. »Müssen Sie ihn sprechen?«

			»Ja, das muss ich.«

			»Es ist nur …« Chloe zögerte. »Es ist noch so früh … Sollen wir …«

			»Ich bin in Eile. Ich habe einen Termin. Würden Sie ihn aufwecken?«

			»Na gut, sicher, einen Augenblick.«

			Das war irgendwie ein bisschen unangenehm, dachte Chloe, während sie die Treppe hinauftappte. Hatte sie Charlie in eine schwierige Lage gebracht? Nein, eigentlich nicht. Er war schließlich geschieden, und es war allein seine Sache, mit wem er die Nacht verbrachte. War es das erste Mal, dass er eine Frau über Nacht hier hatte, seit er von seiner Frau getrennt war, oder war das schon öfter vorgekommen? Es war jetzt eigentlich unwichtig, aber sie hätte es trotzdem gern gewusst. Was ihn betraf, wollte sie schrecklich gern alles wissen.

			Charlie lächelte schläfrig bei dem Klang ihrer Stimme, doch als er Karens Name hörte, verschwand sein Lächeln. Mit grimmiger Miene schlüpfte er rasch in ein T-Shirt und in Boxershorts.

			»Hier.« Chloe zog seinen Morgenmantel aus und hielt ihn ihm hin.

			»Zwei Minuten«, sagte er und eilte aus dem Zimmer.

			Chloe setzte sich auf sein Bett. Sie berührte das Kopfkissen, wo sein Kopf noch vor wenigen Minuten gelegen hatte. Nach einer Weile begann sie, nach ihren Kleidern zu suchen und sich anzuziehen. Nun ja, es war irgendwie seltsam gewesen, Karen auf diese Weise zu begegnen. Aber sehr wahrscheinlich war es auch für Karen irgendwie seltsam gewesen.

			Guillaume.

			Sie würde es Guillaume sagen müssen – nicht dass sie sich darauf besonders freute. Aber es musste getan werden, je schneller, umso besser.

			Alles war anders geworden. Oder vielmehr hatte sie begonnen, das komplette Puzzlebild so zu sehen, wie es in Wirklichkeit schon immer gewesen war, mit jedem Stückchen an seinem richtigen Platz. Ihre Wahrnehmung hatte einen bedeutenden Schwenk vollzogen: Der Hintergrund war zum Vordergrund geworden, und umgekehrt. Ihre Bindung an Guillaume war ein Ausdruck ihrer Bindung an Frankreich gewesen, und die wiederum hatte viel mit Antoine zu tun, mit ihrer Loyalität gegenüber der Erinnerung an ihn. Sie hatte sich gewünscht, dass Nicolas seine enge Verbindung zu dem Heimatland seines Vaters beibehielt, wollte sie stärker machen und sie mit Guillaumes Hilfe fest verwurzeln. Es war kein schlechter Plan gewesen. Doch dann hatte sie für einen anderen neue Gefühle entwickelt. Sie liebte Charlie schon eine ganze Weile, und jetzt, wo die Katze aus dem Sack war, war sie sehr glücklich darüber. Gleichzeitig wusste sie, dass alles komplizierter werden würde. Guillaume hatte keine früheren Bindungen, schleppte wenig emotionales Gepäck mit sich herum. Bei Charlie war das anders.

			Chloe kam der Gedanke, dass Karen nun wahrscheinlich eine gewisse Rolle in ihrem Leben spielen würde. Zum Beispiel gab es Katie betreffend Vereinbarungen. Es würde nicht unbedingt leicht werden, ständig mit Karen zu tun zu haben.

			Da war noch mehr. Sie musste Charlie und Katie ihren Eltern vorstellen. Und Antoines Eltern. Sie und Charlie hatten nicht wie Teenager ihr ganzes Leben noch vor sich – sie waren erwachsen, waren beide schon Eltern, waren verheiratet gewesen und hatten Scheidung und Verlust erlebt. Sie könnten zusammen eine Art famille recomposée, eine Patchworkfamilie bilden.

			Der Traum vom Burgund, ihr Traum, einen neuen französischen Vater für ihren Sohn zu gewinnen, war genau das gewesen – ein Traum davon, in ein anderes Leben zu entfliehen. Charlie aber existierte im hiesigen Leben, im wirklichen Leben, hier und jetzt.

			Worüber sprachen sie nur da unten, wunderte sich Chloe, während sie ihre Haare bürstete. Aber es war schon in Ordnung. Der Nebel ihrer Eifersucht hatte sich gehoben, und sie war an diesem Morgen so glücklich, dass sie sich in der Lage fühlte, alle wie auch immer komplizierten Vereinbarungen, die Charlie und Karen wegen Katie getroffen hatten, mitzutragen.

			»Frühstück in fünf Minuten!«, hörte sie ihn von unten zu ihr hinaufrufen. Es wurde Zeit, Nicolas für den Tag startklar zu machen.

			»Ist Karen wieder nach London gezogen?«, erkundigte Chloe sich vorsichtig während des eher eiligen Frühstücks.

			»Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Charlie. »Das war nur eine kurze Stippvisite. Sie fliegt morgen nach Frankreich zurück.«

			»Spricht sie gut Französisch? Ich meine, wenn sie doch mit einer französischen Theatertruppe zu tun hat?«

			»Sie kommt zurecht, nehme ich an«, meinte Charlie und wischte Erdnussbutterkleckse von Katies Gesicht. »Warum fragst du?«

			»Ich weiß nicht«, erwiderte Chloe und lächelte ihn an. »Alles, was mit Frankreich zu tun hat, interessiert mich, weil Nicolas halb Franzose ist.«

			»Ja, ich habe schon gehört, wie du mit ihm Französisch gesprochen hast.«

			»Ich tue mein Bestes. Ich will nicht, dass er es vergisst.«

			»Das wird er sicher nicht«, meinte Charlie. »Und er hat ja auch noch seine Großeltern.« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Et moi aussi je parle un petit peu français. Wenn das hilft.«

			Chloe grinste. »Das tut es sicher.« Sie begann, ihre Sachen zusammenzusuchen, und bemerkte nebenher: »Karen scheint eine Frühaufsteherin zu sein, nicht?« Sie wollte ihn nicht ausfragen, aber vielleicht würde er ihr erzählen, was dieser frühe Besuch zu bedeuten hatte.

			»Manchmal«, erwiderte Charlie und lächelte sie an. »Möchtest du heute Abend mit mir zum Essen gehen? Katie wird bei ihrer Mutter sein.«

			Also war es darum gegangen. Eine Vereinbarung, damit Karen Zeit mit Katie verbringen konnte. Was wiederum Charlie erlaubte, mit Chloe auszugehen.

			»Ja, bitte«, antwortete sie und hob ihm ihr Gesicht zu einem Kuss entgegen.

			Auf dem Weg von Charlies Haus bis zum Kindergarten schwatzte Nicolas fröhlich dahin, ohne aber eine Bemerkung über die vergangene Nacht zu machen. Dabei war es eigentlich ein ziemlich außergewöhnliches Erlebnis gewesen, denn sie waren nur hin und wieder einmal bei ihren Freundinnen oder Eltern über Nacht geblieben, und dann hatte Nicolas immer mit ihr in einem Zimmer geschlafen. Wie viel begriff er von ihrer Beziehung zu Charlie? Sollte sie darüber sprechen? Es erklären, rechtfertigen? Sie entschied sich dagegen. Der kleine Junge wirkte glücklich und zufrieden. Sollte er Fragen stellen, dann würde sie sie ihm möglichst einfach und ehrlich beantworten.

			Das hatte keine Eile.

			Guillaume war es, dem sie eine Erklärung schuldete.
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			Ein Heiratsantrag 

			»Eh bien alors …,« entfuhr es Bruno, und er pfiff sachte durch die Zähne, als Chloe bei der Arbeit erschien.

			»Was?«, erwiderte sie grinsend, während sie sich ihre Schürze umband.

			»Nichts. Nur dass wir schon so lange zusammenarbeiten, und ich sehe deutlich, dass du ’eute anders aussiehst.«

			»Wie anders?«, fragte Chloe, obwohl sie es genau wusste. Sie hatte ein Gefühl, als würde sie schweben.

			»Gut anders«, antwortete Bruno und drückte ihr die Schulter. »Freut mich, dich so zu sehen.«

			Später an diesem Vormittag stand sie mit dem Rücken zur Eingangstür, als Pascal, der ihr hinter der Theke half, mit einem Seitenschritt neben sie trat und ihr zuflüsterte: »Ich glaube, du hast Besuch.«

			Glückstrahlend drehte Chloe sich um.

			Da stand Guillaume mit einem Strauß prächtiger Rosen in der Hand.

			»Na so was!«, rief sie und kämpfte darum, ihren Schrecken zu verbergen. Sie hatte eigentlich geplant, ihn später am Tag anzurufen, nicht ihm plötzlich völlig unangekündigt Auge in Auge gegenüberzustehen. »Wie kommst denn du hierher?«

			»Ich wollte dich überraschen«, erklärte Guillaume, beugte sich über die Theke und küsste sie auf die Lippen.

			»Ich bin einfach so gefahren. Weil ich nicht will, dass du denkst, ich könnte nicht spontan sein.«

			»Aha«, machte Chloe und bemühte sich, nicht wie ein Tier in der Falle zu wirken.

			»Kann ich dich eine Minute allein sprechen?«, fragte Guillaume, legte die Rosen hin und trat um die Theke herum zu ihr.

			»Na ja«, erwiderte sie und beobachtete ängstlich sein Näherkommen, »ich habe hier nur ein paar Kunden, die darauf warten, dass ich sie bediene.«

			Bruno war aus der Küche gekommen, stand da und beobachtete die Szene.

			»Es macht ihnen sicher nichts aus, noch eine Minute länger zu warten«, entgegnete Guillaume zuversichtlich. Dann wandte er sich lächelnd nach allen Seiten und erklärte: »Alors, voilà: Ich bin extra aus Frankreich gekommen, um dieser Frau hier eine Frage zu stellen. Würden Sie uns bitte einen Augenblick Zeit geben?«

			Die wartenden Gäste reagierten mit Applaus und freudigem ­Lächeln. Chloe bekam weiche Knie. Das war es. Dies war genau der Moment, auf den sie gehofft hatte. Es war genau wie bei den Liebes­komödien im Kino. Nur dass die Person, die sie als die perfekte Hauptfigur gesehen hatte, sich nun als die falsche herausgestellt hatte.

			»Guillaume«, flehte sie, »bitte knie doch nicht auch noch vor mir nieder.«

			»Doch, doch«, erwiderte Guillaume lachend. »Ich möchte es doch ganz richtig machen.«

			»Bitte nicht. Herrje, Pascal! Hilfe!«

			»Ja, schon gut. Ich bediene weiter. Papa kann eine Weile die Küche alleine machen. Keine Sorge«, erklärte Pascal in Französisch und zwinkerte Guillaume zu. »Macht ihr nur ruhig weiter mit eurer Geschichte.«

			»Ich weiß, euch Engländer machen Gefühlsausbrüche immer verlegen, aber warte mal, nur einen Augenblick.« Guillaume zog eine kleine Schachtel aus der Tasche. Chloe stockte der Atem. Bitte lass es Ohrringe oder eine Brosche oder so etwas sein, bitte keinen …

			Er öffnete das Schächtelchen. Doch, es war ein Ring. Chloe fühlte, wie ihr die Tränen kamen.

			»Der hier«, erklärte Guillaume feierlich, »stammt von meiner Großmutter. Ach, weine doch nicht«, unterbrach er sich, als er den Blick zu ihr hob. »Chloe Regard, willst du mir die Ehre geben und meine …«

			Chloe kniete sich ebenfalls nieder, legte die Arme um seinen Hals und presste ihre Stirn gegen seine. »Guillaume«, flüsterte sie, »bitte hör auf. Tu das nicht. Ich bin nicht die Richtige. Es tut mir so leid. Ich habe einen dummen Fehler gemacht. Du bist ein so wunderbarer Mann, aber du bist nicht der Richtige für mich.«

			Guillaume rückte ein Stück von ihr ab und sah sie an. »Du meinst, du willst mich nicht …«

			»Ich kann deinen Antrag nicht annehmen. Es tut mir so leid.«

			Guillaume schob den Ring mit roboterhafter Bewegung wieder in seine Tasche zurück. »Ich verstehe das nicht, Chloe.«

			»Nein, das kannst du auch nicht. Pascal?« Chloe richtete sich auf und nahm ihre Schürze ab. »Kann ich dich für einen Augenblick hier alleine lassen? Ich muss mit Guillaume reden.«

			»Schon gut«, mischte Bruno sich ein. »Ich mach das.« Er tauschte mit Chloe einen Blick, und sie erkannte, dass Bruno verstanden hatte. Er wusste Bescheid.

			»Komm, gehen wir ein Stück«, sagte sie zu Guillaume und führte ihn hinaus auf die Straße.

			Sie gingen die Straße hinunter, und Chloe versuchte, ihm zu erklären, was in ihr vorgegangen war – keine leichte Aufgabe, da Guillaume ein sehr direkter Mensch war, der ein kompliziertes Seelenleben und mehrschichtige Gefühlswelten nicht leicht nachvollziehen und erst recht kein Verständnis dafür aufbringen konnte.

			»Ich glaube«, begann sie vorsichtig, »dass ich, als ich dich kennenlernte, mein wirkliches Ich mit einer Figur aus einem französischen Film verwechselt habe.«

			»Welcher französische Film?«, fragte Guillaume verwirrt. »Du weißt, dass ich kein Kinogänger bin.«

			»Ja, ich weiß«, erwiderte Chloe. »Eigentlich irgendein französischer Film. Irgendein Film mit einem wunderbaren Mann und einer wunderbaren Frau in einer schönen Umgebung, einfach eine unglaublich perfekte Romanze. Das ist meine Vorstellung von französischen Filmen.«

			Guillaume blickte noch immer verständnislos drein.

			»Und genauso war es auch«, fuhr Chloe fort, und ihr stieg plötzlich die Farbe ins Gesicht, als es ihr dämmerte, »genauso war es, als ich Antoine kennenlernte.«

			»Antoine?«

			»Ja. Natürlich war ich damals viel jünger und viel unbekümmerter, aber im Grunde war es das Gleiche. Ein wunderbarer Mann, Frankreich und die Möglichkeit einer Romanze. Das war wie ein Rausch. Ich hatte das Gefühl, wie von einem Wirbelwind aus der langweiligen Wirklichkeit heraus- und in eine viel schönere Geschichte hineingerissen zu werden, eine perfekte Liebesgeschichte, wie in den französischen Filmen.«

			»Aha, also war es mit Antoine perfekt«, stellte Guillaume fest, und sein Miene wurde verschlossen. »Und ich kann ihm da nicht das Wasser reichen. Willst du mir das sagen?«

			»Überhaupt nicht. Ich bin gar nicht so sicher, ob es mit Antoine perfekt war. Du hast doch selbst gesagt, dass er immer so gehetzt war, immer lieber den Hügel hinaufrannte statt zu gehen?«

			Guillaume nickte.

			»So eilig hatte er es auch mit mir. Bevor ich wusste, wie mir geschah, war ich mit ihm verheiratet, und dann war ich mit Nicolas schwanger. Das war wie ein Leben im Renngalopp, fast wie ein Film in Zeitraffer. Verstehst du?«

			»So etwa, ja.«

			»Dann verlor ich ihn, und das war furchtbar. Fast, als wären wir dafür bestraft worden, dass wir alles so übereilt getan hatten. Und deswegen hatte ich mir geschworen, in Zukunft alles anders zu machen. Ich wollte umsichtig und vernünftig sein, ich wollte mir alles dreimal überlegen, weil ich ja auch für Nicolas Verantwortung trug. Als ich dich kennenlernte, redete ich mir selbst ein, dass ich genau das Richtige tat – eine maßvolle, wohlüberlegte Wahl treffen, mir Zeit lassen, um zu entscheiden, ob ich mit dir zusammenbleiben wollte.«

			»Das klingt nicht gerade romantisch«, meinte Guillaume traurig.

			»Nein. Und jetzt verstehe ich erst, dass ich eigentlich das Gleiche noch einmal gewollt habe: den gleichen perfekten Film, die richtige Besetzung dafür, das richtige Drehbuch und die richtige Ausleuchtung und alle störenden und unangenehmen Szenen und Texte herausgestrichen. Das ist irgendwie romantisch, aber auch ziemlich idio­tisch und außerdem dir gegenüber nicht fair.«

			»Aber mit Antoine fandest du es ganz in Ordnung«, protestierte Guillaume. »Warum dann nicht mit mir? Was war denn an ihm so Besonderes? Was hatte er, was ich nicht habe?«

			Chloe überlegte. Sie blickte Guillaume ruhig an. »Das ist auch so ein Punkt. Du hast eine lange gemeinsame Vergangenheit mit Antoi­ne, du kennst ihn eigentlich viel länger als ich. Und das hat bei deinen Gefühlen für mich immer eine Rolle gespielt, nicht? Eine sehr große Rolle.«

			»Ich weiß nicht«, erwiderte Guillaume und errötete.

			Chloe schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans und blickte zum Himmel auf. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Sagen wir’s mal so«, fuhr sie fort. »Ich kann mir vorstellen, wie ich mich fühlen würde, wenn es da eine Frau gäbe, mit der ich befreundet bin, mit der ich aber immer konkurrieren und mich immer mit ihr vergleichen würde. In so etwas kann man sich richtig verrennen. Und dann stirbt dieser andere Mensch, aber man ist trotzdem noch nicht frei von ihm. Und als du mich dann kennengelernt hast …«

			»Willst du behaupten, ich hätte an Antoine gedacht, als ich mich in dich verliebte? Das ist doch absurd!«

			»Das ist nicht absurd, Guillaume. Das sind ganz normale menschliche Gefühle und menschliches Verhalten. Ich hatte ja auch viel emotionales Gepäck, das ich versucht habe, auf dir abzuladen. Ich war einfach …«

			Chloe unterbrach sich. Guillaume musste nicht unbedingt wissen, wie schwer es ihr gefallen war, gegen ihre Gefühle für Charlie anzukämpfen. Es war wohl besser, Charlie aus dieser Sache fürs Erste herauszuhalten.

			»Die Wahrheit ist«, fuhr sie fort, »dass ich eine Stadtpflanze bin. Ich bin für das Landleben nicht geschaffen.«

			Guillaume lachte gequält. »Na gut, aber weißt du, es würde auch niemand von dir erwarten, dass du Kühe melkst.«

			»Ich weiß, trotzdem.« Sie machte eine Geste zu dem vorbeirollenden Verkehr hin. »Komischerweise ziehe ich das hier vor. Das hier ist für mich mein Zuhause.«

			»Ich verstehe.«

			Chloe betrachtete sein Gesicht und empfand schmerzhaftes Mitleid. So hatte sie diese Trennung nicht haben wollen – ohne Vorwarnung und mitten auf einer Geschäftsstraße.

			»Guillaume, es tut mir so leid, dass du extra hierhergekommen bist, und nun das. Was willst du jetzt machen? Wie lange wolltest du denn in London bleiben?«

			»Über Nacht. Aber na ja, schon gut. Ich werde zusehen, dass ich heute noch zurückfahre. Außer du hast Zeit für ein Abendessen?«, fragte er zögernd. »Nur ein Abendessen.«

			Chloe überlegte. Sollte sie die Verabredung mit Charlie verschieben? Guillaume blickte so entsetzlich hoffnungsvoll drein. Nein, es wäre falsch, ihn weiter hinzuhalten, das Unvermeidliche hinauszuschieben.

			»Ich habe keine Zeit«, antwortete Chloe fest und kam sich dabei gemein vor. »Es tut mir wahnsinnig leid. Meinst du, du kommst zurecht?«

			Guillaume zuckte die Schultern. Er begann, in beiden Richtungen nach einem Taxi Ausschau zu halten.

			»Vielleicht hast du recht mit der Vorstellung, dass man sich das Leben wie in einem Film wünscht«, meinte er. »Dies war nicht die Szene oder der Dialog, die ich mir erhofft hatte.«

			»Nein. Hoffentlich machen wir es das nächste Mal besser, wenn ich dich in Petit Mulot treffe«, erwiderte Chloe. »Oder in Montbard. Wenn ein bisschen Zeit vergangen ist. Dann wird es für uns beide leichter, du wirst schon sehen.«

			Sie sahen sich hilflos an. Chloe bemerkte aus den Augenwinkeln ein Taxi und winkte es heran.

			»Adieu, Chloe«, sagte Guillaume mit der Hand am Türgriff.

			Sie sah dem davonfahrenden Wagen nach. Als er im Londoner Straßenverkehr verschwunden war, wandte sie sich um und ging zurück ins Bon Vivant.
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			Liebespaar, küsst euch mal!

			Die freudige Erwartung, mit der Chloe dem Abendessen mit Charlie entgegensah, wurde durch Schuldgefühle gedämpft. Sie hatte sich Guillaume gegenüber wirklich gemein benommen. Sie hatte ihn und sich selbst sehr erfolgreich getäuscht. Und alles mit den besten Absichten.

			Während sie nach der passenden Kleidung für ihre Verabredung suchte, saß Sally auf ihrem Bett und vergrub ihr Gesicht in ­Guillaumes Rosen. »Die sind einfach wunderschön«, kam ihre Stimme erstickt aus dem Strauß. »Natürlich nehme ich sie gern von dir an.«

			Chloe fand es nur gerecht, die Blumen zu verschenken. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie sie verdient hätte.

			»Obwohl ich die Karte lieber wegwerfe, Süße«, fuhr Sally fort und hielt einen kleinen Umschlag zwischen Zeige- und Mittelfinger in die Höhe. »Sonst kommt Philip noch auf dumme Gedanken.«

			In der Erinnerung an den Vorfall mit Karl lächelten sich die beiden kläglich an.

			»Apropos falsche Verdächtigungen, was macht eigentlich Giles?«

			»Ist noch immer bei Theo«, antwortete Chloe. »Die teilen sich ein Zimmer im Premier Inn.«

			»Also hat Susanna ihn wirklich rausgeworfen?«

			»Scheint so, ja. Zumindest für den Augenblick. Sicher würde ­Giles sagen, dass das eine hormonell bedingte Überreaktion war.«

			»Ha, ich glaube, ich würde an ihrer Stelle auch hormonell überreagieren. Tja, Giles gehört ja wirklich nicht zu meinen Favoriten, aber könnte es eventuell sein, dass sie etwas in den falschen Hals gekriegt hat?«

			»Sie hat sie beim Vögeln auf dem Sofa erwischt«, erwiderte Chloe trocken. »Da konnte sich nicht einmal mehr Giles herausreden.«

			Vor wenigen Tagen war Susanna, inzwischen hochschwanger, eines Abends unerwartet früh nach Hause gekommen und hatte Giles und Effi, das fesche deutsche Kindermädchen, in flagranti ertappt. Es hatte eine höchst unangenehme Szene gegeben. Effi hatte, noch völlig aufgelöst, den anderen Kindermädchen alles brühwarm erzählt, und die Nachricht hatte in der Rosemary Street und im ganzen Viertel blitzschnell die Runde gemacht.

			»Giles«, rief Chloe zwischen einzelnen Luftstößen des Föhns, mit dem sie sich die Haare trocknete, »schwört Stein und Bein, dass er so etwas zum ersten Mal getan hätte, aber wer kann das schon wissen?«

			»Bitter für Susanna«, meinte Sally.

			»Ja. Obwohl sie an der Front nicht zu unterschätzen ist. Ich glaube, sie verpasst ihm nicht nur den Tritt in den Hintern, den er verdient hatte.«

			»Ha ha ha. Dann kann sie für uns gleich mittreten. Das geschieht ihm mehr als recht.«

			»Tja. Aber ich hoffe trotzdem, dass sie das Ganze wieder flicken können. Schließlich sind ja auch noch die Kinder da. Seine Rufmordkampagne gegen Charlie nehme ich ihm trotzdem immer noch übel.«

			»Klassische Ablenkungstaktik, Schätzchen«, meinte Sally abgebrüht. »Ganz ähnlich wie bei einer, die ich kenne, die so getan hat, als wäre sie in Mr X verliebt, dabei war sie eigentlich in Mr Y verliebt«, setzte sie hinzu und sah Chloe mit hochgezogenen Augenbrauen an.

			»Okay, okay. Ja, schuldig im Sinne der Anklage.«

			»Ich mach nur Spaß, Süße. Aber du hast uns wirklich alle an der Nase herumgeführt. Und dabei war es die ganze Zeit der DZFUF. Tz, tz, tz.« Sally erhob sich, öffnete die Türen von Chloes Kleiderschrank und spähte prüfend hinein. »Also, was wollen wir denn anziehen? Aufgetakelt oder abgetakelt?«

			»Weiß nicht, wirklich«, erwiderte Chloe. »Das ist so ’ne Art Dinner-Club-Sache im East End. Von Freunden von ihm organisiert. Alles sehr husch-husch. Sie haben mir nur kurz die Adresse für das Treffen heute Abend gesimst. Das findet jedes Mal wieder woanders statt.«

			Sally grinste. »Und ihr trefft euch dort wie zwei geheime Spione in einer schummerigen Bar?«

			»So was in der Art wahrscheinlich.«

			»Das perfekte erste Date.«

			»Ja, obwohl wir eigentlich schon mal ein Date hatten«, erwiderte Chloe. »Damals das Mittagessen in Chinatown mit den Kindern.«

			»Hört sich für mich aber nicht nach einem Date an, Schätzchen«, meinte Sally, die sich durch Kleider wühlte. »Mit den Kleinen im Schlepptau.«

			Chloe lächelte. »Du hättest es sehen sollen. Es war unglaublich, und es fühlte sich ganz wie ein Date an. Na ja, ein improvisiertes Date vielleicht. Und ein stilles Date, das hinter der Unterhaltung stattfand. So eine Art unausgesprochenes Zwiegespräch.«

			»Ha ha ha. Das kann ich mir vorstellen. Ein verkapptes Date, mit dir als ahnungslosem Opfer.«

			»Also, ahnungsloses Opfer, ich weiß nicht«, erwiderte Chloe heiter. »Die meiste Zeit war ich sauer auf ihn, weil er so unverschämt gut aussah.«

			»Jedenfalls hast du dir keine Mühe gegeben, Eindruck auf ihn zu machen«, befand Sally weise. »Und deswegen warst du total cool. Frauen sind für einen Mann immer dann am unwiderstehlichsten, wenn sie sich keinen Deut um ihn scheren.«

			»Ich dachte, ich ziehe das da an«, meinte Chloe nur und nahm ein Kleid vom Bügel.

			»Sehr hübsch«, kommentierte Sally.

			Chloe starrte sie an. »Wow – der Todeskuss.«

			»Na ja, wenn ich ganz brutal und ehrlich sein soll«, erwiderte Sally gedehnt, »dann steht darauf geschrieben: Ich bin aus dem Rennen.«

			»Das ist ein Jersey-Wickelkleid mit einem funky Muster«, protestierte Chloe. »Das ist doch immer noch in, oder?«

			Sally war zu taktvoll, um ihr zu widersprechen. »Es ist ein Kleid, das Nicolas’ Mummy zu einer Krippenspiel-Aufführung anziehen würde.«

			»Ich habe es zu der Krippenspiel-Aufführung angezogen.«

			»Das weiß ich doch.«

			»Und zufällig bin ich auch Nicolas’ Mummy.«

			»Das bist du. Und Charlie weiß das auch.«

			»Da komme ich nicht mehr mit, Sal.«

			»Na gut.« Sally legte ihrer Freundin die Hände auf die Schultern. »Hör mir zu. Ich möchte nicht, dass du heute Abend die Art von Mädel bist, dem man die Daumen drückt, dass auch alles glattgeht, du weißt schon …« Sally verzog ihr Gesicht zu einem gequälten Lächeln und wimmerte: »›Ooooh, seid bloß nett zu ihr, sie hat eine schwere Zeit hinter sich. Hoffen wir, dass sie den Abend durchhält.‹ Nein, nein, nein, Liebes«, fuhr sie fort und bewegte ihren aufrechten Zeigefinger verneinend hin und her. »Nichts davon. Ich will, dass du heute Abend so was wie eine ›Mann-die-haut-mich-um‹-Circe bist. Heute Abend bist du die Frau, die jeden Mann in die Knie zwingt. Sie sollen dir alle« – Sally schnippte mit den Fingern – »zu Füßen liegen, weil du einfach göttlich bist.«

			Chloe brach in Gelächter aus.

			»Das wollte ich hören«, meinte Sally lobend. »Triumphgelächter. Jetzt lass uns mal nachsehen …« Sie zog ein rotes Kleid, das nur mit einem Band um den Nacken gehalten wurde, heraus und hielt es Chloe an. »Das hier, Schätzchen, empfiehlt dir deine Verlegerin.«

			»Ich liebe dieses Kleid«, erwiderte Chloe, »aber ich fühle mich darin ein bisschen wie ein Ausrufezeichen. Rotes Haar, rotes Kleid, verstehst du?«

			»Haben wir irgendwo passende rote Schuhe?«

			»Ja.«

			»An Ausrufezeichen ist nicht das Geringste auszusetzen, Süße. Ich mache das dauernd. Du sollst dieses rote Kleid ehren und tragen, ha ha ha. Damit hat der arme Kerl keine Chance mehr. Ich würde zu gern dabei sein und sein Gesicht sehen.«

			Chloe radelte ins East End, mit einem marineblauen Mantel über ihrem roten Kleid und mit dem Wind im Haar. Es hatte etwas ganz besonders Berauschendes, mit hohen Absätzen durch London zu strampeln und einen Kometenschweif von Frédéric-Malle-Parfum hinter sich herzuziehen. Außerdem, dachte sie mit einem Lächeln, konnte Charlie ihr Fahrrad immer noch hinten in seinem großen Wagen verstauen, falls sie sich entschließen sollten, nach dem Abendessen zusammen nach Hause zu fahren.

			Nachdem sie ihr Fahrrad abgestellt hatte, ging sie zu der Straßennummer, die man ihr angegeben hatte, und stand dann verblüfft vor einem Kebab-Laden, der zwischen einer Wäscherei und einem abends geschlossenen Schreibwarenladen eingeklemmt war. Das musste ein Irrtum sein.

			Sie schickte Charlie eine SMS: Hä? Wo bist du?

			Ganz weit oben auf dem Baum, kam die rätselhafte Antwort.

			Es gab keine Bäume in der Straße. Chloe kniff die Augen zusammen. Es war ein Spiel. Charlie hatte erwähnt, dass seine Freunde es liebten, geheimnisvoll zu tun. Sie wechselten immer wieder die Orte für ihre Treffen, suchten sich versteckte Plätzchen hinter unbezeichneten Türen und in düsteren Sackgassen aus.

			Chloe betrat den Kebab-Laden, da es das Einzige war, was sie tun konnte. Der lächelnde dunkelhaarige Mann hinter der Theke warf nur einen Blick auf ihre Kleidung und auf ihren verwirrten Gesichtsausdruck und nickte ihr zu. Chloe nickte zurück.

			»Haben Sie ein Passwort?«, erkundigte sich der Mann.

			Verflixt. Sie hatte kein Passwort bekommen. Dann fühlte sie das Handy in ihrer Hand, und sie hatte eine Idee: »Ganz weit oben auf dem Baum«, antwortete sie versuchsweise.

			Der Mann lächelte und wies sie zu der Hintertür des Ladens. Sie trat aus dem Lamm-und-Kartoffel-Dunst hinaus in einen dunklen Hinterhof, in dem einige Abfallcontainer standen. An der Rückseite führte ein offen stehendes Tor in einen Garten. Von dem Klang von Stimmen geleitet ging sie auf einen riesigen Eichenbaum zu. In seiner Krone befand sich, von innen beleuchtet, ein Baumhaus von enormer Größe, zu dem eine Leiter hinaufführte. Es klang, als befänden sich Leute darin. Weitere Gäste drängten sich um den Stamm herum, tranken und schwatzten. Da kam Charlie auf sie zu. Ohne ein Wort legte er ihr beide Arme um den Hals, beugte seinen Kopf hinunter und küsste sie mit einer Vertrautheit, die in ihr jede Minute der vergangenen Nacht wieder zum Leben erweckte.

			»Hallo«, murmelte sie danach und presste ihr Gesicht an seines.

			»Hallo«, murmelte Charlie. »Ich habe dich vermisst.«

			»Du musst Chloe sein«, tönte plötzlich ganz nah eine weibliche Stimme. »Weil, so küsst er sonst keine von uns, das steht mal fest.«

			Charlie wandte sich ein wenig zur Seite, behielt aber einen Arm fest um Chloes Schultern. »Löckchen, ich hoffe, du benimmst dich. Ja, das ist meine Freundin Chloe. Chloe, das ist Valerie, unsere Gastgeberin.«

			»Löckchen, bitte«, verbesserte Valerie, eine plump gebaute, kleine Frau in den Fünfzigern, die in einem engen Cocktailkleid steckte und eine rosa Tätowierung am Arm trug. Sie trug eine Schmalzlocke wie Elvis Presley (und weitere kleine Ringellöckchen an den Schläfen).

			»Hallo«, grinste Chloe und wiegte sich leicht in Charlies Armen. Es war verblüffend, wie berauscht man sich manchmal fühlen konnte, ohne einen Tropfen Alkohol getrunken zu haben.

			»Hast du zufällig ’ne Flasche dabei, Chloe-Schätzchen?«, erkundigte sich Löckchen sachlich, »weil ich nämlich keinen Alkohol anbiete, weißt du, nur was zu mampfen.«

			»Klar, ich hab vorgesorgt«, erklärte Chloe und nickte. »Ich hab eine Flasche Wein im Mantel.«

			»Das ist super. Charlie, Süßer, gehst du mit Chloe rauf in den Baum?«

			Oben hatten Löckchen und ihr beträchtlich jüngerer und adret­ter Freund Sergej cremefarbene Leintücher über den einfachen Zeichentisch und Gartenstühle drapiert und die Decke des Baumhauses mit orangefarbenen Papierlaternen geschmückt, so dass ein warmes Zwielicht herrschte.

			»Wessen Baumhaus ist denn das? Gehört es Löckchen?«, erkundigte sich Chloe, nachdem sie die gefärbten Gläser, das hübsche Porzellan, das für zwölf Gäste aufgedeckt war, und die Seidenblumen, die überall auf dem Tischtuch verstreut lagen, in sich aufgenommen hatte.

			»Hier wohnen sonst Freunde von ihr mit ihren Kindern, deswegen das Baumhaus. Aber sie sind für diese Nacht in Sergejs Haus umquartiert. Löckchen und Sergej leihen sich oft die Örtlichkeiten für ihre Veranstaltungen aus. Letztes Jahr haben sie auch in meinem Haus eines ihrer Abendessen organisiert.«

			»Gab es da auch eine Wasserschlacht?«, fragte Chloe und schlang ihre Arme um seine Hüfte. 

			»Nein, die war speziell für dich«, antwortete Charlie und erwiderte den Druck. »Damals gab es das Abendessen ganz normal in der Küche – allerdings ein sehr interessantes russisches Essen von Sergej. Mit Borschtsch und Piroggen und Babka. Tja, eigentlich gab es auch ein bisschen Springen danach, wenn ich es recht bedenke. Löckchen ist nach dem Essen eine Weile auf dem Trampolin herumgesprungen – um die Verdauung zu fördern. Und sie ist erschreckend gut dabei. Als Teenager hat sie bei Wettbewerben mitgemacht.«

			»Das ist Ewigkeiten her, Schätzchen«, grinste Löckchen, die gerade mit einem Tablett voller Vorspeisenhäppchen am oberen Ende der Leiter auftauchte.

			»Aber du hast die Bewegungen immer noch drauf«, meinte ­Charlie, nahm ihr das Tablett ab und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

			Löckchen war nicht nur ein Bewegungstalent, sondern konnte auch kochen. Das Abendessen war erstaunlich gut – eine köstliche Hommage an den Frühling. Unter den anderen Gästen waren zwei Food-Blogger, die zu Besuch aus San Francisco waren, ein Londoner Food-Hunter, ein Chili-Freak, zwei Mädchen, die ausgesuchte Tee-Partys gaben und sich die Süßen Stückchen nannten, ein Stadtguerilla­koch aus Rotterdam sowie Sergejs Mutter Galina. Hin und wieder beteiligten sich Chloe und Charlie an den allgemeinen Tischgesprächen, doch dazwischen blickten sie sich immer wieder eine ganze Weile lang in die Augen und aßen einhändig, während sie sich mit der anderen unter dem Tisch gefasst hielten. Der Abend wurde allmählich kühler, und die Gäste, die sich begeistert in Kleidern oder hemdsärmelig niedergelassen hatten, schlüpften einer nach dem anderen wieder in Jacken und Mäntel. Es verlieh dieser seltsamen Großstadtidylle zusätzlichen Charme, und Chloe hatte das Gefühl, unter Sternen zu campieren. Sie blickte in den Londoner Himmel hinauf, zu den beleuchteten umliegenden Häusern hinüber, fühlte Charlies warmen Schenkel gegen ihren gepresst und ihre Hand in seiner warmen Hand, und sie hätte nirgends sonst sein wollen.

			»Lass uns hier leben«, schlug sie vor. »Ich bin sicher, Löckchens Freunde haben nichts dagegen.«

			»Na klar. Wir können so was wie die Schweizer Familie Robinson sein. Nur brauchen wir dazu natürlich mehr Kinder. Sieben vielleicht, oder zwölf.«

			Ohne auf diese charmante Provokation zu antworten, lächelte Chloe in sich hinein. Hätte man sie gefragt, was sie den Abend über gegessen hatte, wäre sie um eine Antwort verlegen gewesen. Sie war zu sehr damit beschäftig gewesen, glücklich zu sein. Dann kam der Nachtisch. Es war eine Minze-Quarkcreme mit Lavendelkeksen, und Chloe würde sich immer daran erinnern, weil sie gerade erst ihren ersten Löffelvoll hinuntergeschluckt hatte, als alles begann schiefzulaufen.

			»Charlie«, begann sie ruhig, »da ist etwas, was ich dir sagen möchte.«

			Er wandte sich ihr mit all seiner Aufmerksamkeit zu und nahm dabei ihre Beine zwischen seine.

			»Es ist vielleicht nicht der beste Zeitpunkt und nicht der richtige Ort«, fuhr Chloe fort und legte ihre Hände in seine, »aber ich möchte nicht, dass irgendwelche dummen Geheimnisse zwischen uns stehen.« Sie senkte den Blick und überlegte, wie sie anfangen sollte. »Ich glaube, ich habe mich fast sofort in dich verliebt, aber ich habe mich aus verschiedenen Gründen dagegen gewehrt.«

			»Ich verstehe. Da war Antoine.«

			»Ja, Antoine war einer von ihnen. Und ich dachte auch nicht, dass du überhaupt Interesse an mir haben könntest, jedenfalls nicht ­ernsthaft. Nein, warte«, sagte sie rasch, als sie sah, dass er den Mund öffnete. »Eines muss ich noch sagen. Ich hatte in Frankreich je­manden kennengelernt, einen Jugendfreund von Antoine, und als ich vor dir wegrannte, entwickelte sich dort etwas, woraus möglicherweise etwas hätte werden können, aber es ist nie so weit gekommen, weil es nie etwas Ernsthaftes war, und jetzt ist es vorbei. Das ist alles.«

			Charlie sah sie durchdringend an.

			»Geht’s dir gut?«, fragte sie und berührte seine Wange. »Hätte ich dir das nicht erzählen sollen? Ich wollte einfach nur ganz ehrlich zu dir sein.«

			»Es ist sehr gut, ehrlich zueinander zu sein, denke ich«, erwiderte er nach einem Augenblick. »Wir hatten heute Morgen keine Zeit mehr, um darüber zu reden, aber ich wollte noch hören, ob es für dich schlimm war, dass Karen vorbeigekommen ist.«

			»Natürlich nicht! Hoffentlich hat es für dich das Ganze nicht schwieriger gemacht, weil ich da war.«

			»Nein. Na ja …sie war nicht gerade begeistert, aber das geht sie wirklich nichts an. Sie hat keine Ansprüche an mich zu stellen, was immer sie sich auch einbilden mag.«

			»Ah, ich verstehe. Das heißt, eigentlich nicht ganz. Meinst du, sie will noch immer …«

			»Man weiß mit Karen nie, woran man ist«, meinte Charlie langsam. »Weil sie in erster Linie eine Schauspielerin ist. Vielleicht ist das unfair, aber ich hatte oft das Gefühl, dass für sie das Leben nur eine Reihe von faszinierenden Szenen ist.« Er lächelte ein wenig bitter. »Chloe, danke für deine Offenheit. Jetzt habe ich das Gefühl, dass ich dir etwas sagen sollte. Wie soll ich es erklären? Es ist nichts, was du wissen musst, weil, na ja, weil es schon damals nichts bedeutete und es schon eine ganze Weile her ist, jedenfalls lange vor … gestern Nacht.«

			»Sprich dich nur aus«, meinte Chloe ermutigend. »Du kannst mir alles sagen.«

			»Also gut. Da ist diese eine Sache. Ich sage es dir nur, weil es mir lieber ist, wenn du es von mir erfährst.«

			»Statt von wem?«

			»Statt von Karen.«

			Chloe fühlte, wie ihr innerlich kalt wurde. Sie sah ihn ruhig abwartend an.

			»Chloe«, begann Charlie, »ich empfinde sehr viel für dich. Ich will, dass du ein Teil meines Lebens wirst. Und das bedeutet, dass du zwangsweise auch mit Karen konfrontiert wirst. Möglichst wenig, wenn es nach mir geht, aber ich kenne Karen. Sie hat ein Talent dafür, Ärger zu machen, und sie benützt alles als Munition, was sie zur Verfügung hat.«

			»Na gut«, flüsterte Chloe. »Jetzt machst du mir doch ein bisschen Angst. Was für ein dunkles Geheimnis hast du denn?«

			»Erinnerst du dich an den Abend, als ich dich bei Darmbakterien sah und zufällig den Diamanten fand, den du verloren hattest?«

			»Ja. Karen trat in dem Stück auf.«

			»Ach ja? Nun ja, hinterher, als ich dich und deine Freundinnen in dem Pub traf, da war ich mit ein paar Leuten von der Produktion dort, Karen war natürlich auch dabei.«

			»Ja-a.«

			»Erinnerst du dich an unseren Wortwechsel?«

			»Ja. Ich war nicht besonders freundlich oder dankbar. Es tut mir leid. Eigentlich war das einer der fantastischsten Augenblicke in meinem Leben. Ich war schrecklich aufgewühlt, aber ich war dir gegenüber ganz auf Verteidigung eingestellt. Ich dachte damals wirklich, du würdest mit den Frauen nur spielen«, fuhr sie lachend fort. »wie ein Kaninchen von Bett zu Bett hüpfen. Also was willst du mir sagen? So schlimm kann es doch nicht sein.«

			»Es ist nichts Gutes«, antwortete Charlie langsam. »An diesem Abend war ich, nachdem ich dich getroffen hatte, ziemlich außer mir. Das lag nicht an dir. Ich versuche nur, meinen Geisteszustand zu schildern. Ich hatte das Gefühl, du hasst mich. Es spukte mir im Kopf herum, dass du vielleicht mit deinem Chef zusammen bist, und gleichzeitig war ich überzeugt, dass du nach Antoine nie mehr einen Mann ansehen würdest. Nicht gerade logisch, aber was soll ich sagen. Die Sache war die, ich hatte keinerlei Hoffnung, bei dir irgendwie weiterzukommen. Es schien so endgültig.«

			»Ja, so empfand ich es auch.«

			»Karen war in einer ihrer Königin-des-Universums-Stimmungen. Sie ist nach Aufführungen immer vollkommen aufgeputscht. Braucht Stunden, um wieder runterzukommen. Und außerdem habe ich noch nie erlebt, dass sie nicht alles zu ihrem Vorteil ausnützt, bei mir und auch bei allen anderen.«

			»Also …«

			»Also kam sie an jenem Abend mit zu mir.«

			»Aha. Aber übernachtet sie nicht sowieso immer bei dir, wenn sie in London ist?«

			»Im Gästezimmer, ja. Aber in jener Nacht war sie bei mir.«

			Einen Augenblick lang fühlte Chloe sich kraftlos. Dann löste sie langsam ihre Beine und zog ihre Hände aus seinen. Sie drehte sich wieder zum Tisch. »Also«, sagte sie, »willst du mir sagen, dass Karen nur zu pfeifen braucht, und du kommst angerannt?«

			»Nein, überhaupt nicht. Ich war in dieser Nacht sehr deprimiert.«

			»Also immer wenn du dich ein bisschen deprimiert fühlst, könntest du mit ihr im Bett landen?«

			»Nein, ich …«

			»Also gut«, stieß Chloe tonlos hervor und schob ihren Teller beiseite, »beantworte mir eine Frage: Seit ihr euch getrennt habt, wie oft bist du danach noch mit Karen ins Bett gegangen?«

			Charlie seufzte. »Ein paarmal. Eine Trennung verläuft nicht immer ganz geradeaus. Aber seit mindestens einem Jahr nicht mehr.«

			»Außer an dem Abend, als sie bei Darmbakterien aufgetreten ist«, sagte Chloe bitter.

			»Außer an dem Abend, obwohl das anders war, weil …« Er hielt inne, als er sah, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Ich wusste, dass es dir wehtut, ich wusste es. Aber wenn wir zusammen sein wollen, musst du gegen Karen gewappnet sein. Ich will nicht, dass du ihr schutzlos von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehst. Sie hätte es dir auf ihre Weise gesagt, da bin ich mir sicher. Und zwar bei der ersten sich bietenden Gelegenheit.«

			Chloe kämpfte gegen die Tränen an und blickte hinauf zu den Papierlaternen. Sie wusste, was das bedeutete. Sie konnte ihm, was Karen betraf, nicht vertrauen. Karen war nicht seine Exfrau, sie war noch immer seine Frau. Und nun kamen die Tränen unaufhaltsam. Doch das Letzte, was sie wollte, war, vor all den Leuten eine Szene zu machen. Sie tastete nach ihrer Tasche und erhob sich.

			»Chloe, warte doch.«

			»Tut mir leid, Charlie«, brachte sie mühsam hervor und trat hinter seinen Stuhl. »Das ist zu viel. Würdest du …« Sie machte eine Geste in Richtung des Tischendes, wo Löckchen saß und sich angeregt mit einer der Süßen Stückchen unterhielt. Charlie folgte ihr die Leiter hinunter.

			»Chloe, ich weiß, dass das sehr unangenehm ist, aber bitte hör mir zu. Karen kam in dieser Nacht in mein Bett, aber ich habe nicht mit ihr geschlafen. Das habe ich nicht.«

			»Ach, komm schon. Erwartest du, dass ich das glaube?«

			»Ja, natürlich. Es ist gar nichts geschehen, weil ich nicht konnte. Ich konnte es nicht, weil ich dich im Kopf hatte. Verstehst du?«

			Von Eifersucht geschüttelt weinte Chloe und hörte kaum zu. »Aber du wolltest es. Du wolltest mit ihr schlafen. Ich wusste es doch. Du liebst noch immer sie, nicht mich. Lass mich allein. Komm mir bitte nicht nach. Lass mich gehen.«

		

	
		
			

			50

			Familienstammbaum 

			Ein paar Tage später nahm Chloe an Rosines Beerdigung teil, die auf dem Friedhof von Montmartre, in der Nähe von Rosines Wohnung, stattfand. Neben ihr standen Antoines Eltern, ein paar von Rosines alten Kolleginnen aus ihren Tagen als vendeuse im Prin­temps und ein sehr gutaussehender, schwuler Mann namens Jean-Luc, Rosines langjähriger Friseur. Nicolas war in London bei Chloes Eltern geblieben.

			Nach der Beerdigung bewegte sich die kleine Trauerschar zu einer Café-Bar auf halbem Wege zwischen Montmartre und Pigalle. Dort gab es Brownies, nach denen Rosine praktisch süchtig gewesen war. Sie setzten sich in den hinteren Teil und bestellten rosa Champagner zu den Brownies, denn das wäre sicher in Rosines Sinne gewesen. Chloe lauschte mit halbem Ohr Jean-Luc, dem Friseur, der mit den alten Damen Geschichten über die Verstorbene austauschte, und unterhielt sich mit den Regards.

			»Es ist ein komisches Gefühl«, sagte Jeannette nachdenklich, »der Gedanke, dass sie jetzt für immer fort ist. Wir sind uns so nahegestanden. Wir waren ja nicht wirklich verwandt, aber für mich war sie wie ein Familienmitglied.«

			»Ich werde sie auch schrecklich vermissen«, meinte Chloe. 

			»Sie hat dich wirklich sehr gemocht, Chloe«, sagte Jeannette ­lächelnd. »Eines der letzten Dinge, die sie mir sagte, war, dass sie hoffe, du würdest bald wieder glücklich sein. Es lag ihr sehr viel ­daran.«

			»Und sie war unsere letzte Verbindung zu deinem Vater«, setzte André hinzu und sah seine Frau teilnehmend an.

			Jeannette nickte. »Als sie Kontakt zu mir aufnahm, war ich glücklich. Ein Mensch, der meinen Vater gekannt und geliebt hat und der mich auch kennenlernen wollte. Und sie war eine große Überraschung für mich. Sie zeigte mir eine Seite meines Vaters, die ich mir nie hätte vorstellen können.« Jeannette kicherte. »Eine ausgelassenere Seite, glaube ich. Ich verstand plötzlich, wie er gewesen war, als er jung war.«

			»Ja, sie hat deine Erinnerungen an ihn bereichert«, meinte Chloe. »Und außerdem hast du das wunderschöne Porträt, das sie von ihm gemalt hat.«

			»Ja«, antwortete Jeannette und lächelte Chloe an. »Und du hast unser Leben auch reicher gemacht, weißt du, und unsere Erinnerung an Antoine. Ihr wart ja leider nur viel zu kurz zusammen, ich weiß, aber er hat dich so sehr geliebt und du hast ihn so glücklich gemacht, und dank dir haben wir unseren kleinen Nicky.«

			Wortlos legte Chloe den Arm um Jeannettes Schultern.

			»Ja, in gewisser Weise sind wir reich«, fuhr Jeannette fort. »Aber«, sie warf ihrem Mann einen bedeutungsvollen Blick zu, »das Leben geht weiter.«

			»Ja, das tut es«, nahm André das Stichwort auf. »Chloe, wir wollen dich nicht ausfragen. Aber wir haben Guillaume Sablé getroffen, nachdem er aus London zurück war.«

			»Ach, dann wisst ihr schon, dass es zu Ende ist?«, erwiderte Chloe errötend. »Ich wusste nicht so recht, wie ich es euch sagen soll. Ehrlich gesagt komme ich mir dabei ziemlich schäbig vor. Guillaume muss glauben, ich sei verrückt oder zumindest äußerst launenhaft und capricieuse.«

			»Ach, das glaube ich nicht«, meinte Jeannette freundlich. »Ich mag Guillaume sehr, aber ich finde, deine Entscheidung war richtig. Weißt du«, setzte sie mit einem kleinen Lachen hinzu, »Rosine hatte ein telepathisches Gespür für solche Dinge. Sie war sich sicher, dass da ein anderer Junge dahintersteckt. Oder Mann, sollte ich sagen! Rosine sprach immer von ›Jungs‹ und ›Mädels‹, egal wie alt. Und, ist das wahr?«

			Chloe zögerte. Sie hatte Charlies wiederholte Versuche, sie nach dem Abend im Baumhaus zu erreichen, ignoriert. Sie vermisste ihn schrecklich, aber seine Karen-Geschichte tat allzu weh. »Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

			Die Regards blieben über Nacht in Paris, Chloe aber hatte keine Übernachtung geplant. Sie wollte mit dem letzten Zug zurückfahren, unmittelbar nach einem Abendessen mit André und Jeannette in einer Brasserie gegenüber dem Bahnhof Gare du Nord. Vorher aber unternahm sie alleine einen Spaziergang und ging zur Seine.

			Über die Brücke gelangte sie zum Rive Gauche, wanderte die Rue du Bac hinunter, warf einen Blick in die Rue de Verneuil, wo Serge Gainsbourg, der berühmte französische Liedersänger einst gelebt hatte. Sein Haus war eine Art Tempel geworden und von Fans liebevoll mit Graffiti-Malereien verziert. Sie ließ sich im Strom der Pariser Fußgänger treiben, sah sich die geschmackvoll arrangierten Schaufensterauslagen von Antiquitätenläden und Lebensmittelgeschäften an. Sie betrat einen Bücherladen und kaufte für Nicolas ein paar französische Comichefte mit einem lustigen, kleinen Superhelden. Am längsten hielt sie sich in einem wunderschönen Fachgeschäft für Kinderbekleidung auf und bewunderte die außergewöhnliche und hochwertige Ware in den Regalen und auf den kleinen Tischen. Direkt nebenan befand sich eine Parfümerie, und Chloe erwarb eine Flasche eines besonderen Parfüms, das sie liebte und das sie in London nicht bekam.

			Nun wurde es allmählich Zeit, zurückzugehen und sich mit Antoines Eltern wieder zu treffen.

			Doch plötzlich, ohne dass sie es beabsichtigt hatte, stand sie in der Straße, stand sie vor dem Haus mit der dunkelgrünen Eingangstür, an die sie sich so deutlich erinnerte, mit dem geheimnisvollen, wohlwollend auf sie herabblickenden Steinkopf einer Göttin darüber. In diesem Haus, in einer Wohnung im ersten Stock, hatten Antoine und sie zusammengelebt, war Nicolas gezeugt worden. Chloe presste ihre Hand und ihre Stirn gegen die kühle Steinwand, atmete den zeitlosen mineraliensauren Geruch ein und ließ die Tränen fließen. Sie betrat das Haus nicht – sie hätte es gar nicht gekonnt, denn sie kannte den Sicherheitscode, mit dem man die Tür öffnete, nicht mehr. Nun lebten andere Menschen hier, und sie hoffte, dass sie glücklich waren. Dieses Haus war einst ihr Zuhause geworden, aber nun war sie schon so lange fort, so lange zurück in London.

			London war nun wieder ihr Zuhause, und dort wartete ihr Sohn auf sie. Sie dachte an Antoine, daran, wie sie mit ihm Hand in Hand durch diese Tür gegangen war. Sie presste die Stirn gegen den kalten Stein. Adieu, Darling. Es war Zeit zu gehen. Zeit, sich nach einem Taxi umzusehen.

			Später, im Zug, dachte sie an Antoine, an Rosine, an Antoines Großvater René, den Rosine geliebt hatte, als sie beide jung waren. Sie stellte fest, dass ihr nichts davon Kummer bereitete.

			Dann begann sie, sich einen Familienstammbaum, einen Baum in vielen Farben vorzustellen, den sie für Nicolas malen könnte, mit vielen Ästen und Zweigen, an die er Fotos von sich selbst, von seinen Eltern Antoine und Chloe, von seinem Onkel James, von seinen Großeltern Michael und Jenny und André und Jeannette und vielleicht von seinen Urgroßeltern kleben konnte. Auch Rosine würde ihren Platz bekommen. Und wenn der Stammbaum fertig wäre, würden sie ihn rahmen und in die Küche hängen, wo sie ihn immer sehen könnten.

			Ihre Gedanken wanderten zum Bon Vivant. Sie wusste nun mit absoluter Sicherheit, dass sie das Geschäft nach Brunos Weggang nicht übernehmen würde. Ja, dort zu arbeiten hatte einen guten Teil ihres Lebens ausgemacht. Und ja, es hatte ihr geholfen, sich selbst wiederzufinden, hatte ihr ein Gefühl der Zugehörigkeit gegeben, aber es war nicht ihr Ein und Alles geworden. Nein, sie würde mit Kaja und Megan über das Projekt sprechen, das ihr seit einiger Zeit im Kopf herumspukte und ihr wirklich am Herzen lag, ein Abenteuer, an das sie begeistert und ängstlich zugleich dachte.

			Würden sie das zu dritt verwirklichen können? Es würde finanziell ein ziemliches Risiko sein. Mode war ein knallhartes Geschäft. Und es würde kein Zuckerschlecken werden, selbst wenn die Sache Anklang fand. Wahrscheinlich würden sie eine Weile von der Hand in den Mund leben müssen. Doch Megan hatte recht, ja, das Leben war oft kompliziert und grausam, und manchmal klappte nichts so, wie man es wollte, aber dennoch war es, selbst unter Schwierigkeiten, einen Versuch wert.

			Wieder dachte sie über Nicolas’ Familienstammbaum nach. Sie sollte ihn lieber nicht zu rasch rahmen lassen. Vielleicht blieb er noch eine Weile eine Art unfertige Baustelle. Vielleicht gefiel Nicolas der Gedanke, Platz für andere Leute zu lassen, die zu seiner Welt gehörten – seine erweiterte Familie. Sally und Philip, Kaja und Steve, Megan und … Gavin vielleicht … und alle ihre Kinder. Und womöglich auch… Chloe schloss die Augen. Sie sah Katies helles, ernsthaftes Gesichtchen klar und deutlich vor sich, und auch Charlies. Charlies Gesicht in Nicolas’ Baum. In ihrem Familienstammbaum.

			Als sie endlich in London und beim Haus ihrer Eltern ankam, war es schon spät, aber sie war nicht überrascht, Nicolas auf dem Sofa neben ihrem Vater vorzufinden, der gemütlich vor dem Fernseher saß und sich eine seiner Lieblingsserien ansah. Nicolas hatte darum gebettelt, aufbleiben und auf seine Mum warten zu dürfen, und döste nun an der Schulter seines Großvaters. Kaum aber hatte Chloe das Wohnzimmer betreten, da öffnete der kleine Junge die Augen und schoss vom Sofa auf und in ihre Arme wie ein Korken aus einer Champagnerflasche. Nach der Begrüßung ließ er es demütig zu, von ihr hinauf und ins Bett gebracht zu werden.

			Im Halbdunkel beantwortete Chloe Nicolas’ Fragen über Ro­sines Beerdigung, dann erkundigte sie sich, wie sein Tag im Kindergarten verlaufen sei, mit wem er gespielt, welche Bilder er gemalt und welche Lieder er heute gesungen habe. Sie erwähnte nichts von dem geplanten Familienstammbaum, sondern sparte sich das für den nächsten Morgen auf.

			»Und jetzt wird geschlafen, mein Schatz«, sagte sie schließlich und strich ihm über das Haar. »Wovon willst du denn heute Nacht träumen? Von Polarbären oder von Dinosauriern?«

			»Polarbären«, antwortete Nicolas nach einem Augenblick des Nachdenkens. »Und einen Iglu bauen. Und ein Loch ins Eis schneiden, um einen Fisch zu fangen.«

			»Na, das scheint mir ein spannender Traum zu werden.«

			Nicolas streckte sich und gähnte mit weit aufgerissenem Mund. Er sah so süß und so kuschelig unter seiner Decke aus, dass Chloe bei diesem Anblick, wie immer, eine tiefe Befriedigung empfand.

			»Und wovon träumst du, Mummy?«, fragte er schläfrig.

			»Hmmm«, machte sie mit leiser, einlullender Stimme. »Ich habe von einem Strand geträumt.«

			»M-hmm.«

			»Ich gehe am Strand entlang und halte ein Kätzchen in den Armen.«

			»Ein Kätzchen wie mich?«, fragte Nicolas.

			»Wie du?«, wunderte sich Chloe.

			»Du nennst mich doch petit chat.«

			»Da hast du recht«, erwiderte Chloe und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. »Und dann sehen das Kätzchen und ich – du und ich – etwas ganz Seltsames und Geheimnisvolles am Himmel. Viele verschiedene Farben.«

			»Wie ein Regenbogen?«

			»Nein, nicht wie ein Regenbogen. Wie große Farbflecken, die ineinander verlaufen, als wären sie lebendig.«

			Nicolas drehte sich auf eine Seite und schmiegte sein Gesicht in das Kopfkissen. Er würde jetzt jeden Augenblick einschlafen. »Wie die Bilder, die Katies Daddy macht«, murmelte er so klar wie ein Medium in Trance.

			»Ah ja«, hauchte Chloe, und ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht und bis in ihre Haarwurzeln aus. »Genauso sehen sie aus.«

			Nicolas begann leicht zu schnarchen – es klang süß. Chloe schloss ebenfalls die Augen. Sie dachte an die Farben in ihrem Traum und an Charlies Bilder. Sie erinnerte sich daran, wie sie vor seinem Bild in der Tate Modern gestanden war und wie es ihr Trost gespendet hatte. Plötzlich wurde ihr klar, was sie für Charlie empfand – es war Liebe. Eine echte, dauerhafte, tief empfundene Zuneigung zu einem anderen Menschen neben Nicolas. Das trat nun in den Vordergrund. Alles andere – Karens Auftritte, die Komplikationen vergangener Beziehungen – rückte in weite Ferne. Mit diesen Dingen konnte man, wie mit allen Widrigkeiten des täglichen Lebens, umgehen.

			Sie liebte Charlie.

			Es war schon bald Mitternacht. Viel zu spät natürlich, um noch auf irgendjemandes Türschwelle zu erscheinen, aber gleichzeitig der perfekte Zeitpunkt dafür, dass – hoffentlich – etwas Wunderbares geschah.

			»Danke, Daddy«, rief Chloe ins Wohnzimmer hinein, als sie daran vorbei zur Haustür ging. Gerade lief der Abspann der Fernsehserie über den Bildschirm. »Ich hole ihn morgen früh um acht Uhr ab, ja?«

			»Okay, Schätzchen. Gehst du nach Hause?«

			»Ja, bald«, antwortete Chloe und sah ihren Vater lächelnd an. »Zuerst muss ich einen Mann wegen eines Gemäldes sprechen.«

			»Hmmm? Was willst du?«

			»Ich werde noch jemandem einen Besuch abstatten.«

			»Um diese Nachtzeit?«

			»Ja.«

			Michael lehnte sich zurück und betrachtete seine Tochter genauer. »Aha«, machte er und nickte.

			»Ja, aha. Gute Nacht, Daddy.«

			»Gute Nacht, mein Mädchen.«
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			Nicht ohne dich

			Chloe wollte gerade an seiner Haustür klingeln, da kam ihr der Gedanke, dass Charlie vielleicht nicht allein war, ja dass möglicherweise Karen bei ihm war. Nach allem, was geschehen war, war nicht auszuschließen, dass Charlie sich trostsuchend an seine Exfrau gewandt hatte. Was dann? Ihr Herz pochte wild. Dann straffte sie die Schultern. Mit Karen konnte sie fertigwerden. Außerdem, selbst wenn Katies Mutter heute nicht hier war, würden sie in Zukunft einen Weg der Verständigung finden müssen.

			Als Charlie schließlich die Tür öffnete – in dem Morgenmantel, den sich Chloe vor wenigen Tagen geliehen hatte –, sah er aus, als sei er mit den Nerven vollkommen am Ende. Außerdem trug er, was sie noch nie an ihm gesehen hatte, eine Hornbrille, mit der er zum Anbeißen aussah.

			»Hallo.«

			»Chloe«, murmelte er und starrte sie etwas eulenhaft – wegen der Brille – und ohne die Spur eines Lächelns an.

			»Ich weiß, es ist schon spät«, begann Chloe flehend, »aber ich musste dich sofort sehen. Darf ich reinkommen?«

			Charlie zuckte die Schultern. »Von mir aus«, knurrte er und trat beiseite, um sie hereinzulassen. »Ich hab eh noch nicht geschlafen.«

			»Warum hast du noch nicht geschlafen?«, wunderte sich Chloe und folgte ihm durch die Diele in die Küche.

			»Ach, mehrere Gründe«, erwiderte Charlie. »Erstens hab ich Katie versprochen, dass ich das hier bis morgen früh für sie aufgebaut habe.« Er wies zum Küchentisch, auf dem eine große Lego-Schachtel stand.

			»Was soll das denn werden?«, erkundigte sich Chloe und setzte sich.

			»So ’ne Art Pyramide. Spezial-Lego-Teile für das alte Ägypten.«

			»Ja, das kenne ich. Das hat was von Indiana Jones trifft auf Die Mumie. Nicolas hat Teile davon.« Chloe warf Charlie einen mitfühlenden Blick zu. Er sah verhärmt aus. Wie ein alleinstehender Elternteil.

			»Macht dich das fertig, weil du es nicht ausstehen kannst?«, fragte sie. »Hasst du Lego insgeheim?«

			»Nein, nein«, entgegnete Charlie, während er den Wasserkessel aufsetzte und dann ein paar schmutzige Teller im Geschirrspüler verstaute. Er wandte sich ihr zu. »Ich liebe Lego. Ich finde es unglaublich heilsam. Ich hatte mich darauf gefreut, aber dann habe ich gemerkt, dass der Boiler spinnt.«

			»Dein Boiler? Ach herrje«, rief Chloe mitleidig, und eine Welle der Zuneigung sprengte ihr fast die Brust.

			»Ich hab versucht, das verdammte Ding zu reparieren, aber ich hatte kein Glück damit. Verfluchter Mist, wie alles immer kaputtgeht.« Er hängte Teebeutel in zwei Becher und goss kochendes Wasser darüber. Chloe lächelte ein wenig. »Also muss ich morgen früh den Installateur anrufen«, fuhr Charlie müde fort. »Und dann noch dieses Zeug da.« Er deutete auf drei Pappkartons, die hinter der Küchentür aufgestapelt lagen.

			Chloe biss sich auf die Oberlippe. »Aha, du hast Ikea-Möbel gekauft.«

			»Ja, Regale für Katies Zimmer. Recht hübsch. Oder zumindest werden sie hübsch aussehen, wenn …«

			»Wenn du es schaffst, sie zusammenzubauen?«

			»Ja. Ich weiß, dass ich es am Ende schaffen werde, aber ich weiß auch, dass das Stunden dauert.«

			»Das kenne ich«, Chloe strahlte ihn an. »Die berühmten Anleitungen.«

			Er stellte einen Becher Tee vor Chloe auf den Tisch. Dann stand er einfach da und sah sie an und schien ihre Anwesenheit zum ersten Mal wirklich zu registrieren.

			»Ich wusste nicht, dass du eine Brille trägst«, meinte Chloe sanft.

			Seine Hand hob sich automatisch zum Gesicht. »Ach, die. Nur wenn ich allein zu Hause bin. Normalerweise trage ich Kontaktlinsen.«

			»Ja.« Chloe blickte zu ihm auf. »Wie eilig ist es denn mit den Regalen für Katie?«

			Charlie setzte sich neben sie. »Vielleicht nicht ganz so eilig, wie ich dachte.«

			»Wenn du möchtest«, fuhr Chloe fort und sah ihm in die Augen, »könnten wir sie zusammen aufstellen. Morgen Abend, wenn du Zeit hast. Zu zweit schafft man das immer viel besser.«

			»Ja«, antwortete Charlie und erwiderte ihren Blick. »Ja, das wäre sehr nett.« Er dachte einen Augenblick nach, dann fragte er: »Wo ist dein Sohn?«

			»Bei seinen Großeltern. Ich war heute in Paris, nur für diesen einen Tag.«

			»Wie nett.«

			»Bei einer Beerdigung.«

			»Oh, tut mir leid.«

			Chloe erzählte ihm von Rosine und entwarf dabei ein solch lebhaftes Bild von ihrer alten Freundin, dass sie schließlich beide lachen mussten.

			»Mir gefällt der Ausspruch, dass sie neunmal verheiratet war, aber nur zweimal auf dem Papier«, meinte er.

			»Ja, sie war eine ganz eigene Persönlichkeit. Eine Rothaarige, weißt du.«

			Charlie nickte respektvoll.

			»Und natürlich passiert es manchmal«, fuhr Chloe fort, »dass Leute … aus dem einen oder dem anderen Grund … mehr als einmal in ihrem Leben heiraten.«

			»Das kommt vor«, stimmte Charlie zu, und seine Hand bewegte sich auf der Tischplatte ein wenig näher an ihre Hände heran.

			»Es tut mir leid, dass ich auf deine Anrufe nicht reagiert habe«, erklärte Chloe.

			»Schon gut. Du bist ja hier.«

			»Ja, ich bin hier.«

			Sie lächelten einander an.

			»Ja«, sagte Chloe, als sie sah, dass er auf ihre ringlosen Hände starrte, die er jetzt in seinen hielt. »Im Zug habe ich meine Ringe abgenommen. Ich werde sie für Nicolas aufbewahren. Vielleicht hätte er sie gern, wenn er größer ist.«

			»Das ist eine sehr schöne Idee.«

			Die Ringe waren ein machtvolles Symbol für etwas gewesen. Jetzt aber fühlte sie sich nicht mehr verheiratet. Und sie hatte Nicolas, ein wirklicher Mensch, der aus ihrer Liebe zu Antoine entstanden war.

			»Nach der Beerdigung«, fuhr Chloe fort, »bin ich zu meinem alten Haus gegangen – in dem ich mit Antoine gelebt hatte, weißt du. Ich war seit seinem Tod nicht mehr dort gewesen.« Sie schwieg.

			Charlie wartete, ohne ein Wort zu sagen.

			»Es war seltsam«, murmelte sie.

			»Hat es dich traurig gemacht?«

			»Ein bisschen, ja, aber ich bin froh, dass ich dort war. Es hat mir auch gezeigt, wie viel stärker ich geworden bin. Und das wegen der Gefühle, die ich für dich habe.«

			»Aha«, machte Charlie und strich ihr sanft über das Haar. »Was genau meinst du damit?«

			»Antoine wird immer ein Teil meines Lebens bleiben, aber er gehört meiner Vergangenheit an. Und ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch.«

			Da fiel es ihr plötzlich leicht, von ihrem Stuhl auf seinen Schoß zu rutschen.

			»Erinnerst du dich, wie ich auf deinem Schoß sitzen wollte, und du bist aufgestanden?«, fragte sie und schlang ihm die Arme um den Hals.

			»Wie könnte ich das vergessen? Aber heute Abend scheinst du erschreckend nüchtern zu sein«, erwiderte Charlie und nahm seine Brille ab. »Also habe ich keine Wahl, sondern muss tun, was du sagst.«

			»Das hört sich ja sehr ermutigend an«, meinte Chloe, beugte ihr Gesicht zu ihm hinunter und küsste ihn.

			Nach einer Weile fragte Charlie: »Und wie denkst du jetzt über Karen?«

			»Tja, ich habe über Karen nachgedacht. Also, ich sehe das so: Sie ist Katies Mutter, also ist sie ein Teil ihres Lebens und auch deines Lebens. Das ist okay. Deswegen müssen sie und ich ja noch lange nicht Freundinnen werden. Ich hoffe, wir kommen irgendwie miteinander aus.«

			Charlie pfiff leise durch die Zähne. »So viel Weisheit in so jungen Jahren. Höchst beeindruckend.«

			»Sollte sie allerdings noch einmal versuchen, sich an dir festzukrallen, dann kriegt sie von mir eins auf die Nase. Ich sehe vielleicht nicht so aus, aber ich kann austeilen, weißt du.«

			»Ich habe nicht die geringsten Zweifel, dass du das kannst, Darling.« Nach kurzem Zögern erklärte er: »Ich war auch eifersüchtig – auf Antoine. Es war furchtbar. Ich dachte, du würdest nie etwas von mir wissen wollen.«

			»Also, das will ich eigentlich schon.«

			»Auch so kaputt und im Morgenmantel?«

			»Besonders so kaputt und im Morgenmantel«, erklärte Chloe feierlich. »Also«, fuhr sie fort und legte ihm die Hände auf die Brust, »dann haben wir jetzt eine Menge zu besprechen, nicht? Alle möglichen praktischen Sachen. Dein Boiler ist noch das Geringste dabei. Die Kinder …«

			»Tja«, unterbrach Charlie sie und presste seine Wange gegen ihre, »Katie hat mich gestern gefragt, ob sie bitte Klappbetten für ihr Zimmer haben dürfte, damit Nicolas immer hier übernachten könnte.«

			»Ach, hat sie das? Wie süß.«

			»Also habe ich sie gefragt, wo du dann schlafen sollst, und sie meinte: ›In deinem Zimmer.‹ Sie meinte natürlich mein Zimmer, weißt du, nicht dein Zimmer. Sie meinte, du und ich sollten zusammen in meinem Zimmer schlafen.«

			»Ja«, erwiderte Chloe und küsste sein Gesicht. »Ich weiß, was sie meinte.«

			»Also sieht es so aus, als hätten wir einen Haufen Zeug zu erledigen und zu erklären und umzurangieren.«

			»Tja, allmählich scheint es wirklich danach auszusehen«, stimmte Chloe grinsend zu. »Wir müssen alles Mögliche hinkriegen. Bist du nicht froh, dass ich heute Abend noch rübergekommen bin, um dir zu sagen, dass ich dich liebe?«

			»Sehr froh«, antwortete Charlie, zog sie an sich und schlang die Arme um sie. »Obwohl …«

			»Obwohl?«, echote Chloe und rückte ein wenig ab, um ihm ins Gesicht zu blicken.

			Charlie wies gestikulierend auf seinen Morgenmantel, auf die Stapel von Tellern, die darauf warteten, in die Spülmaschine eingeräumt zu werden, auf den nicht funktionierenden Boiler und auf die Ikea-Kartons. »Vielleicht wäre dir eine romantischere Umgebung lieber gewesen. Ich meine, als Kulisse.«

			»Also eigentlich finde ich das sehr romantisch«, meinte Chloe.

			Sie küssten sich innig und dann noch inniger. Chloe atmete ihn in sich ein. Sie war heimgekommen.

			Schließlich rückte sie ein wenig von ihm ab und flüsterte: »Weißt du, was wir meiner Meinung nach jetzt tun sollten?«

			»Sag du es«, erwiderte Charlie flüsternd. »Ich möchte es von dir hören.«

			Chloe hielt seinem Blick stand und sagte: »Lass uns dieses Lego-Dings für Katie bauen. Ich helfe dir.« Sie hob eine Augenbraue. »Je schneller wir damit fertig werden, umso schneller kommen wir ins Bett.«

		

	
		
			

			EPILOG

			Mehr als ein Jahr später

			In der Rosemary Street war der Sommer da. Am Obststand gab es dicke Kirschen und rosige Aprikosen, und der Blumenstand war ein Meer von blühenden Pflanzen. Das Warenangebot von Bobbys Socken- und Gummibänder-Stand blieb jahraus, jahrein das gleiche, doch Bobby selbst hatte auf den Sommermodus umgeschaltet, indem er sein Metallica-Muscle-Shirt, Fußball-Shorts und Gummilatschen trug.

			Chloe ging am Bon Vivant vorbei und winkte Vanessa, der neuen Besitzerin, zu, die gerade ein Schild mit der Aufschrift »Selbstgemachte rosa Makronen« ins Schaufenster hängte.

			Chloe marschierte am Unicorn und an der U-Bahnstation vorbei und bog in die Pollin Mews ein, eine kleine Sackgasse mit ehemaligen Stallungen, die zu kleinen Wohnhäusern und Läden ausgebaut worden waren. Verschiedene ortsansässige Künstler und Kleingewerbetreibende hatten sich hier zusammengefunden. Über die gesamte Länge der Straße hingen kreuz und quer bunte Girlanden, die von einem Tag der offenen Tür am vergangenen Wochenende übrig geblieben waren.

			»Hallo, Schöne!«, rief Sarah, die Töpferin, die gegenüber Chloes Häuschen arbeitete und gerade ihre Topfblumen draußen vor dem Laden goss. »Ist das nicht ein herrliches Wetter?«

			»Ja, herrlich«, stimmte Chloe zu und schraubte ihren Blick zu dem wolkenlos blauen Himmel empor.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte Sarah. »Wie ein Baum voller reifer Früchte, vermutlich.«

			»Eigentlich mehr wie ein riesiger Pfirsich«, antwortete Chloe lachend. »Das ist die Hitze.«

			Sie winkte Sarah noch einmal zu und betrat das Hauptquartier von Scarlet Jelly (Scarlet Jelly – Made by Three Mums), ihr Label für Kinderbekleidung, das sie mit Kaja und Megan zusammen entwickelt hatte.

			Kurz nachdem sie Charlie ihre Liebe erklärt hatte, hatte sie, durch ihr neues Glück ermutigt, sich mit ihren Freundinnen zusammengesetzt. Manche Leute, hatte sie ihnen erklärt, wussten schon von Kindesbeinen an, dass sie Arzt oder Lehrer werden wollten. Wir dagegen hatten nie besondere Vorstellungen. Aber wir wurden Mütter, und das hat uns auf etwas gebracht. Wir verstehen alle etwas von Kinderkleidung, und wenn wir uns zusammentun, könnte mit ein bisschen Glück aus diesem Kompott ein wunderbares, aufregendes Gelee werden. Und so war das Label geboren – Scarlet Jelly.

			Die drei Mütter hatten ihre Ersparnisse zusammengeworfen. Megan hatte außerdem ihr Haus verkauft, nachdem sie mit ihren drei Kindern bei Gavin eingezogen war, und einen großen Teil des Geldes in das Geschäft gesteckt. Kaja, die Internetkennerin aus dem unternehmungsfreudigen Estland, hatte das Risiko nicht gescheut und bereitwillig alles Verfügbare zusammengekratzt, um das Equipment zu vervollständigen. Dann hatte sie sich daran gemacht, eine brandaktuelle Website zu entwerfen.

			Die drei Freundinnen waren sich einig gewesen, mit einer bescheidenen Kollektion zunächst klein anzufangen und sich in der unmittelbaren Umgebung einen Kundenstamm aufzubauen, und dann allmählich ihre Marke in weiteren Kreisen bekannt zu machen. Sie stellten alles selbst her und verkauften zunächst nur per online. Chloes Haus diente als Lager und als Versandstelle. Chloe selbst hielt die Website auf dem Laufenden und kümmerte sich mit Sallys tatkräftiger Unterstützung um die Kontakte zur Presse und zu allen anderen Medien. Natürlich mussten sie die Verkaufszahlen abwarten, aber es war ein Anfang gemacht. Auch das Wochenende der offenen Tür in der Pollin Mews war eine wunderbare Gelegenheit gewesen, ihre neue Kinderkleidung der Öffentlichkeit vorzustellen.

			In dem kleinen Büroraum im Parterre, einer kühlen Oase an diesem heißen Tag, traf Chloe Megan dabei an, wie sie eine Kleiderstange voller Herbst-Winter-Musterstücke mit Farben markierte – ihre eigenen typischen geometrischen Strickwaren und Kajas bezaubernde Trägerkleidchen für Mädchen und Latzhosen und Jacken für Jungen –, die erste Kollektion von Scarlet Jelly.

			In einem Weidenkörbchen auf dem Boden schlief Kajas Jüngster, der sechs Monate alte Jaan, tief und fest.

			»Wow«, machte Chloe, gab Megan einen Kuss auf die Wange und ließ die fertige Kollektion auf sich wirken. Die Schnitte waren schlicht, die Farben gedeckt und fein abgestimmt: Blaugrau, Whiskeygelb, Blassrosa, Malachitgrün und Aubergine.

			»Ja, finde ich auch, Süße«, erwiderte Megan und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während sie die Kleidung musterte. »Sieht das nicht einfach klasse aus? Ich bin so stolz auf uns. Ach ja«, sie wandte sich Chloe zu, »Junior Magazin hat wegen ihrer Mumpreneurs-Spezialausgabe angerufen.«

			»Und?«, fragte Chloe und hielt sich den Daumen.

			»Und das Interview mit dir ist drin, mit ein paar tollen Fotos von unseren Modellen. Sie fanden es super, was du darüber gesagt hast, von wegen, wenn man Kinder hat, ist man bestens darauf vorbereitet, ein Geschäft zu führen.«

			»Na ja, stimmt ja auch«, meinte Chloe und grinste. »Sieh uns drei an. Wir können zehn Sachen auf einmal erledigen. Und deswegen sind wir nicht zu bremsen.«

			»Der Artikel steht in der Oktober-Ausgabe.«

			»Stell dir einfach vor, ich stoße jetzt die Faust in die Luft«, erklärte Chloe, »was ich leider nicht tun kann, weil ich sonst einen Schweißausbruch mittleren Ausmaßes kriege, und das wäre ganz schlecht, weil nämlich die Einkäuferin von Le Bon Marché heute kommt, und ich wette, die ist viel zu soignée, um je in Schweiß auszubrechen.«

			Es war einer von Chloes genialsten Einfällen gewesen, Kontakt mit ihrem alten Freund Kit Maddox aufzunehmen. Der Ruf des Mode­stars in Paris war ungebrochen, und es war ihm gelungen, das größte Modekaufhaus in Paris für Scarlet Jelly zu interessieren.

			Megan sah Chloe teilnahmsvoll an. »Einen Tee, Süße? Oben?«

			»Ja, bitte. Wie stehen die Aktien unten im Keller?«

			»Alles in Butter.«

			Der Keller war Kajas Reich. Dort standen die Näh- und Bügelmaschine sowie das Zuschneidegerät, die die estnische Prinzessin fast ebenso liebevoll behandelte wie ihre Kinder.

			Bald kam auch Kaja eilig die Treppe heraufgesprungen. »Du bist so weit, Daaling?«, fragte sie Chloe und verschwand dabei hinter einer Bambusstellwand. Chloe nickte.

			In einer Woche würden Charlie und sie in seinem Garten heiraten. Nach der Zeremonie würde es ein von Löckchen und Sergej geliefertes Mittagsmahl geben – auf einem Kahn, den sie von Freunden geliehen hatten.

			Kaja hatte nun schon wochenlang an Chloes Hochzeitskleid gearbeitet, und Chloe hatte das in Entstehung begriffene Kleid mehrmals anprobiert. Nun würde sie zum ersten Mal das fertige Kleid zu sehen bekommen. Sie schlang einen Arm um Megans Hüfte, und sie sahen zu, wie Kaja die Stellwand zur Seite schob und eine duftige Kreation in der Farbe eines Golden Retriever enthüllte, die auf einer Schneiderpuppe hing.

			»Ach Süße, das ist wunderschön«, flüsterte Megan, während Kaja das Kleid vorsichtig abnahm und es Chloe überreichte.

			»Das ist es«, stimmte Chloe zu und verschwand hinter der Stellwand, um aus ihrer Tunika und ihren Leggins zu schlüpfen. »Ich wünschte, du würdest alle meine Kleider machen.«

			»Oh Gott«, ächzte Megan, »du hast es noch gar nicht an, und ich muss schon weinen.«

			»Das wird so was wie große Hormonschub-Augenblick«, trällerte Kaja, deren Augen ebenfalls feucht geworden waren. »Lass nur laufen. Aber nicht auf Kleid weinen. Wir wollen nicht Make-up-Flecken.«

			Hinter der Stellwand war Stille. Megan und Kaja wechselten ­einen Blick.

			»Alles okay mit dir? Brauchst du Hilfe?«

			»Ich hab’s an«, antwortete Chloe nach einem Augenblick mit nicht ganz fester Stimme. »Ich brauche nur jemand für den Reißverschluss.«

			Als sie hinter der Stellwand hervorkam und zu dem Spiegel an der gegenüberliegenden Wand ging, gaben alle drei dem von Kaja prophezeiten Hormonschub-Augenblick nach und ließen die Tränen fließen.

			Chloe sah ihr Spiegelbild an. Das Kleid war ein Traum. Trägerlos, mit hübschen Rüschen am Oberteil, von dem aus sich zierliche Blüten aus Seidenchiffon in exakt der Hautfarbe, die ihrem Teint am meisten schmeichelte, bis über ihre Knie hinab ergossen.

			Mit leicht geröteten Augen, aber konzentriert begann Kaja, mit Stecknadeln zwischen den Lippen, das Kleid ein wenig enger um Chloes Oberkörper zu drapieren.

			»Ich lasse bisschen Platz für eine Woche wachsen«, erklärte sie und kniete sich dann vor Chloe, um sanft an dem Stoff zu zupfen und die Länge des Kleides ringsherum zu prüfen.

			Chloe drehte sich zur Seite und spähte wieder in den Spiegel. »Und wie sieht das aus?«, fragte sie. »Wie ein Riesenpfirsich?«

			»Nein,Süße, nur ein kleiner Pfirsich«, erwiderte Megan. »Das ist ein sehr nettes Bäuchlein, was du da hast.«

			An ihrem großen Tag wachte Chloe früh auf und fand, dass die Welt um sie herum plötzlich ganz bunt leuchtete. Alles wirkte viel klarer und deutlicher als sonst. Sie sah, hörte, roch, fühlte alles mit begeisternder Intensität.

			An diesem Tag war es besonders wunderbar, den Morgen mit Nicolas zu beginnen, ihm sein Frühstück zu bereiten und die Cartoons mit ihm anzuschauen, als wäre es ein vollkommen normaler Tag, und gleichzeitig das berauschende Prickeln wilder Vorfreude in ihrem Körper zu fühlen. Ihre Eltern hatten ihr angeboten, ihren Enkel über Nacht zu sich zu nehmen, damit Chloe sich vor ihrem großen Tag ausschlafen konnte, aber sie wollte sich nicht von ihm trennen. Es machte ihr nichts aus, um sechs Uhr morgens von einer kleinen Gestalt aufgeweckt zu werden, die in ihr Bett gehopst kam. Sie wollte ihn an diesem wichtigen Morgen bei sich haben.

			Außerdem hatte sie ganz richtig vorausgesehen, dass sie sowieso viel zu aufgeregt war, um länger zu schlafen. Sie hatte ihr Hochzeitskleid mit seinem gepolsterten Bügel an die Vorhangstange ihres Schlafzimmerfensters gehängt und die Vorhänge die ganze Nacht über offen gelassen, so dass sie es als Silhouette gegen den Londoner Nachthimmel sehen konnte. Gegen Sonnenaufgang waren Form und Farbe jedes Mal, wenn sie nach einer kurzen Schlafphase wieder aufwachte, deutlicher geworden.

			Und es war ein wunderbarer Moment, als Nicolas auch an diesem Morgen die Frage stellte, die er seit Monaten jeden Morgen gestellt hatte, seitdem er die große Neuigkeit erfahren hatte, und sie ihm antworten konnte, dass heute, ja heute endlich der Tag gekommen war, an dem Charlie und sie heiraten würden.

			Gegen acht Uhr erschien ihre Mutter, nervös und überglücklich in einem teerosenfarbenen Kleid und einem Hut mit breiter Krempe, und bald darauf auch Kaja, Megan und Sally, die drei leicht voneinander abweichende Versionen des gleichen, von Mad-Maddox inspirierten, tief ausgeschnittenen, langen Kleides trugen, die Kaja aus café-crème-farbener Seide geschneidert hatte.

			Sally trug ein breites, flaches, in braunem Packpapier eingewickeltes Paket – ein Bild. Es war Charlies Hochzeitsgeschenk für Chloe, das er an diesem Morgen abgeliefert hatte. Dieses Päckchen durfte erst geöffnet werden, wenn Chloe fertig und bereit war. Während ihr Haar frisiert und ihr Make-up aufgetragen wurde, warf Chloe verstohlen Seitenblicke darauf und konnte es kaum abwarten zu sehen, was er für sie gemalt hatte.

			Endlich war sie angekleidet und mehr als bereit. Sie sah sich suchend nach Nicolas um, der anbetungswürdig und sehr feierlich in einem hellen Leinenhemd, kurzer Hose und Kummerbund, den Kaja speziell für diesen Anlass genäht hatte, abwartend an der Tür stand. Sie forderte ihn auf, das Paket zu öffnen.

			Es war keines von Charlies abstrakten Schwarz-Weiß-Gemälden und auch kein geheimnisvolles, symbolisches Traumbild wie »Das Bett«. Es war ein in fröhlichen, kräftigen Pinselstrichen auf satten Farbschichten gemaltes Porträt von vier Menschen, die zusammen auf einer Gartenbank saßen – sie selbst, Charlie, Nicolas und Katie. Die kleine familiäre Gruppe saß abseits der Mitte, und der größte Teil des Bildes wurde von einem großen Baum beherrscht. Oben in seiner Krone war teilweise ein Baumhaus zu sehen. Auf dem Gras darunter stand Katies Pappmaché-Rakete mit einladend offen stehender Tür, ansonsten startbereit.

			»Ach, Süße«, hauchte Megan. »Das ist ja fantastisch.«

			»Schau doch nur, Mummy!«, schrie Nicolas und deutete auf die zwei kleinen rot-goldenen Gegenstände, die er und Katie in ihren Händen hielten – Chloes »chinesische Pässe«.

			»Vorsicht, Wimperntusche, Daaling!«, rief Kaja warnend.

			Die Ankunft von Chloes Vater war für ihre Mutter und ihre drei Freundinnen das Signal, zu verschwinden und sich zu den übrigen Gästen zu gesellen. Kurz darauf wanderte Chloe am Arm ihres Vaters, Nicolas an der anderen Hand, von ihrem Haus durch die Straßen zu Charlies Haus.

			An der Türschwelle wartete James mit einer höchst aufgeregten Katie, deren Röckchen zu Nicolas’ Kleidung passte. Chloe gab ihrem Vater und ihrem Bruder einen Kuss und ließ sie dann in den Garten vorausgehen. Sie selbst blieb mit den Kindern abwartend in der Diele stehen und zählte langsam bis zehn. Dann begannen sie, durchs Haus zu schreiten, wobei sie sich an den Händen hielten.

			In Charlies Wohnzimmer blieben sie vor den zum Garten geöffneten Terrassentüren wieder stehen und warteten auf James’ Zeichen. Die Gäste waren alle draußen im Garten und nahmen Platz. Katies Trampolin hatte man in eine Ecke des Rasens gerückt, um Platz für die Zeremonie zu schaffen. Chloe sehnte sich danach, Charlie zu sehen, war aber zu nervös, um wirklich hinauszuspähen. Vielleicht wären ihr die Tränen gekommen. Lieber noch einen Moment warten.

			Die Zeit schien sich zur Zeitlupe zu verlangsamen, wie es in solchen Momenten oft geschah, und Chloes Blick glitt über Charlies Schallplattenhüllen an der Wand, über das Poster von Brancusis auffliegendem Vogel, über Katies Pappmaché-Rakete, die bereit schien, in den unendlichen Raum zu schießen.

			»Jetzt, Mummy!«, rief Nicolas, als er James’ aufforderndes Winken sah, und schaute lächelnd zu seiner Mutter auf. Seine Ähnlichkeit mit Antoine war verblüffend, aber – ja – er war eine eigene kleine Person. Chloe erwiderte sein Lächeln. Jetzt liefen ihr die Tränen über die Wangen. Ach, sollten sie nur laufen.

			Wie schwerelos stand sie in der Tür und blickte hinaus. Es war ein heller, sonniger Tag, und die bunten Farben der Sommerkleider der Gäste verschwammen vor ihren Augen, im Kontrast dazu das grüne, grüne Gras. Dann nahm sie die ganze Szene wieder deutlich wahr und erspähte unter den Gästen ihre Eltern und ihren Bruder, alle ihre Freundinnen mit ihren Männern und eine kleine Heerschar von Kindern. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Zwischen den in zwei Gruppen geteilten Gästen sah sie den für sie freigehaltenen Weg bis hin zu dem Mann mit den dunklen Augen, der dort stand und ihr entgegenblickte, und in ihrem Bauch fühlte sie ihr gemeinsames Baby im Rhythmus mit ihrem klopfenden Herzen strampeln. Sie nahm Nicolas und Katie bei der Hand.

			Charlie blickte ihr lächelnd in die Augen, und ihre Blicke trafen sich in einem vertrauten Gefühl des Sichbegehrens. Jetzt. Hier und jetzt, solange wir leben. Sie trat in den Sonnenschein hinaus und schritt auf ihn zu.
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